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Vorwort zur ersten Auflage' 



In der vorliegenden Schrift übergebe ich dem Publikum meine 
Gedanken über den Werth und die Bedeutung des thie- 
rischen Lebens, und zwar nachgewiesen an einem concreten Bei- 
spiele, dem Vogel und seinem Leben. Sie kommen nicht von 
einem theoretischen Naturphilosophen, nicht von Jemand, welcher sich 
mit Mühe aus allerhand Büchern die Belege für seine vorgefessten 
Ansichten hat zusammensuchen müssen, sondern von einem prak- 
tischen Fachmanne, welcher Decennien hindurch seinen Gegenstand 
in der freien Natur wissenschaftlich zu beobachten keine Mühe ge- 
scheut hat. Allen , denen das Verständniss des Thieres in seinem 
Leben von Wichtigkeit und Interesse sein muss, den Theologen, 
Philosophen, Naturforschern wie gebildeten Naturfreunden, seien diese 
Blätter gewidmet. Es fehlt freilich nicht an Werken, welche sich mit 
dem Leben des Thieres befassen, und unter diesen gibt es wahrhaft 
elegante Erscheinungen, welche im. Publikum längst festen Fuss ge- 
fasst haben, und ausserdem bilden einzelne Lebensbilder aus dem 
Thierreiche einen der Hauptgegenstände für die Spalten mancher 
Tagesblätter und Zeitschriften. Allein mit sehr geringen Ausnahmen 
wird das handelnde Thier menschlich aufgefasst und dargestellt; der 
Versuch einer anderweitigen Deutung seiner Lebenserscheinungen 
pflegt den Verfassern meistens so fern zu liegen, dass wir bei ihnen 
Äuch nicht einmal einem ersten Anfange desselben begegnen. Wenn 
daher hier der Versuch einer anderweitigen Auffassung gegeben wird, 
so bin ich mir wohl bewusst, dass ich mit demselben schnurstracks 
dem Strome der allgemein geltenden Ansicht entgegen schwimme, 
und dass manche ßecensenten nicht ihre Gedanken in dem Buche 
vorfinden werden. Aber gerade desshalb, weil das thierische Leben 
einer zweifachen, sich gegenseitig ausschliessenden Deutung fähig ist 
und die hier gegebene bisher so unverantwortlich arg vernachlässigt 
wurde, habe ich mich zur Veröffentlichung derselben gedrungen ge- 
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VI 



h stütze mich bei meinen Erörterungen vorwiegend ^.uf ein 
aterial eigener Beorbachtungsn: und Erfahrungen^ ohne jedoch 
Berichte auszuschliessen./ Im Allgemeinen habe ich.g^en 
[ittheilungen , zumal wenn, sie aus dritter, vierte^- Hand 
eine nicht unbegründete Scheu. Wer es vollauf erfahren 
sich ganz alltägliche Erscheinungen im Munde und unter 
[• eines Anderen nicht selten zu besonderen Abenteuerlich- 
iStfeJteii; wird diese meine Scheu erklärlich finden. Nicht 
n^aÜfheitsliebe, wohl aber Mangel an ausreichender Fach- 

} ungö;g&|[^4?r^^^^*>f^''i)?^^^^ selten auch 

te üebertreibung oder leicht irre führende Ausschmückung 
>arsteUui^g /desBeobacht^^ten tmben in zahlreichen Fallen 
ffende Factum ^nd vermögei^ es; deraiitig umzufärben, das» 
if fassendes Urtheil, zumal yfefin ^;3ich dabei um di^^ogeiiL 
lische Seite der tbierischien Lebenserscjieiaung handelt^ i^th'^ 
ewagtund uuzuy?0^lässig;.^r^Qin^n muas. : > . 

O^ner der lanjdläufigen Auffassung des tbierischeaa Leben? 
h: es aber fürt meiije.unerJäsßU^e Pflicht halten,; auch auf 
htei; anders Urth^lender qfe^ugeliken, und dieser Yon^iphi- 
ibt^ ich lucht besser al^;durqh,,gqleg^ntiicbe Apführu*ig;deir 
«genigen -uflter ihneiii jipiaiQbkomme^ m können, welcher^^ feeute 
/^issens, unter aUen der poßuläirßtß» «icher, keine^mA^Dider^ 
Bwandtheit der Darstellung, sowie; in der Fiilie und Sdiärfe 
iqhtung dex'. höheren Thiereui^id des Vpgels sp^zi^ll n^^hjstdarti 
laupt^ derselbe seilen .Standpiu|)kt keine^weg^. reflesdk)n^S5 
mit voUem,.Bewusst$ein, so dass ^i: soga^* nicht gelten zu 
mit Hohn und ^ott versalzten Ausfällen, gegeii diejenigen, 
3m in dieser, Schrift vert^tenemiSfcandpuakte huldig^Ji, sich 
t gesehen hat. AViir glauben desshalbinunsener Wahl, nicht 
fen zu haben. ,De^ Name tbut nichts zur Sadje, ;n,ur auf 
j l^onunt es uns bi^fr.an. . ., ,., 

e recht vi^seitige Besprechung dieses Werkes Ican^ mir nur 
t sein; jedoch .muss ich beimerken, dass eine solcJie nicht 
Kritißiren dieser .oder jener Vjsreinsgelten Stelle desselbisn al^ 
jt, sondern sich auf die in der Einleitung ausgesprochenen 
1 imd deren Durchfiihri^g im ganzen Buqhe beziejijen muss. 

in meiner Auffassung/, s(> bitte ich um Belehrung; kann 
r die . angestellten Grundjsätze. und deren Anw^du?ig auf 
ische Ld^en nicht ^schüttem, so wolle man sich aus Liebe 
rheit von kleinlichen Nergeleien enthalten. Den schönsteu 



Digiti: 



zedby Google 



VII 

Lohn meiner ArMt' würde ich^ darin find^ 5 wenn die torKegende 
Schrift ite Sbhetfleiüi zfcit' riöhti'göü Wä-digiffig des thierisiihen 
Leheas/'2ur'Erkentitiii6s'dei^ Wahrhö • 

^^ |/M^iiöter"'i^'Wl^ v .::.:'' 

..«•.;•[ ;'.5>-'.! "uH..; -i t ^-.-.J/ .^.■.: r.../ , ■■;■.-: ■'-//• • . -- :' 

^ ■' • Üeberi^asbh^d- schnMt' stöHtö h^^ -NofttweÄdigieit einer 
ÄWiöiten Ättiflftge' h^auö"' 'Deir iliäte?i^iälf8tisöheü'*Zeitätrdnlüng, 'wfelche 
sich atrf deöi -Gellietie - der NäturWissensetiäfij augenMckiich in den 
Vbrderginind 'gedi^Stegt i^^ -M^ögö '^Beha'äl)tiingfei]t tmd Fmgeil 
vom höchsten Interesöö^^ angeregt' ha*/ niÖCihte ich -zürn gros^it Theil 
diieskiikaüin-^gehbÖteÄ' Ei^fdg^^Matoköö.' Denn^ diese* SehWfth^^ es 
§iöh knt Aü%äW geteilt;, dktchanö anf "dem^ Böden natnrhistorischer 
Thatöäich^n, weÄü^feifch^^kjta eSried to^ gezögörieü Kreises, einen 

Prbbirstdik' an jeöe^m;ateriaäli6tii^ch^n -Dogmetai ah^nlegeh. Da eiii 
ödlchea=XJk3iter4iehiniöii tittr anf'<rründ älteeitigörTBeherröehinlg des in 
behand^hidm Sbfitek, iiamentUchjahi-^larigar sel%steigener, 6ft mtih- 
öaiöer'xind^ zeitraubender^ Beobachtung ttäd' folglich verhättniäsmässig 
nui'^^^eMgett -mögHöh isi, ^ Wkläi^t^^ieh' dife- sonst äufföÜende-Fhat- 
öadae Mcihty däss d^t» ilaMrhiatorisßhe Mäteriäliöm^^^ biaher sei s^lteh 
auf 'seineiÄ' eigenen* Gebiete ^ eine ei'ngehende' iMtik ' 'ge&nden hat 
Mehi^en seiner Ha^iiitwbirtfiihreä^^^i^^^ Schrift softirt'näch ihrem 

firöcheineä bfekaimt' gewöfdön^ ihr' gäÄzBches Ignöriren! 'derselben, 
dfe bdiebte Taktik' des ^oÖlfechWagens 'ißss mch' Von '-vorn herein 
erwarten. Die^AnerkeMuhg äiBer, w4ch^ ^sie von der anderen Seite 
erfahren, war um so lebhafter und naachtd nili* eine gefeäue'fievision 
zur angenehmen 'Pfliöht, in JFdlge deinen sich diese zweite Auflage 
ausser Besöitigting'/ geringe 'ühebeiheiteä "dntch eine weit bessere 
Anordnung ted ' klarere üeb^sicMlic^^ Sliofles, düreli kleinere 

und grös^ei'ö Ziasätze, sowie' dunih'gani'' neue Abschnitte von dar 
ersten üntei^hddeW Auch ist ziüp Vembidüng von- Irifthümern hin- 
sichtlich '^et* geiegentlidh' beriihrten Arteneiti -auch die wifesehschaft^ 
lidhe : B^^eichntmg enthält^des' Name^^ derselben ange- 

fügt. Die Behandlung deö Stoffeö selböt ' blieb jedoch in der Mheren 
Weise unverändert, kein Jotk der 'gegebenen Erörterungen konnte 
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VIII 

ich auröeknfikQOifeiiy obgleich von wcäilmeiBeaida: Seite einzelne Bei- 
meatknngen m: Aeaaderui^^an 0i]i%6n IHinkl^i ftsiffordertecL Diese 
Bemerkuugeia sdhieitieQ siir alEkeist auf IdasayerstäQ oder ^a 

gearinger jBekaamtscliaft mit .den •aogefuhrt^ TbatsacKen .^d deren 
Tragweite zubemben, wessbalb icb Baidi veranlasst sdbe,'die wich- 
tigsten jderaelben hier -d^ Hauptseiobe nach andeatirngsweise zu 
erörtern. - 

1. Das so oft von mir nachgewiesene „unmittelbare .Wis sen^ 
des Thieies, wodurch es sich ;bei -feinen Handlungen als Mittel zur 
Ausführung fremder Gedanken» gleichsam als Werhzeiig bekundet, ist 
als ein unmitteLbares Eingreifen des Schöpfers in die 
thierisehen Actio neu aufeefa^ woaaait sich die Naturforschung 
allerdings nicht unverstanden erklä^^ kann. Gegen eine solche 
Interpretation« geg^i allen und jeden Occasionalismus protestia^e idi 
hiermit fderlichat. Bas Miseverständniss beruht zum Theil wohl auf 
meinem ungenauen Ausdrucke, welcher von MenBchen entlehnt, trotz 
meiner BttüwkuÄg Seite 6, im eigentliahen Sinne verstanden zu sein 
scheint. Ich hsJbe den Ausdruck ndcht :9eäiidert, setze aber hier er- 
läuternd für denselben: ,j(nur organisch, physiologisch vermitteltes) 
geistig durghaus unvermitteltes ilandda'^ Das Thier denkt nieht 
bei seinen Actionen. Ein andeorer, der Schöpfer. hat allerdings für 
dasselbe gedacht; allein in ähnlicher Weiee, wie Aisr Uhrmacher fiir 
den verstänc^gen Gang der Uhr gedadit hat, wdche nach diesen 
fremden Gedaaiken selbst ^Gedanken zu producii^ scheint, und falls 
die Uhr andere ähnliche Uhren zu generirien im Stande wäre ^ auch 
für alle folgenden Uhren > würde gedadit haben, ohne dass jener fort- 
während die Mechanik in Bewegung setzen, die Rädchen und Zeiger 
drehen müsste. So wie in dem Gange alW späteren Uhren sich 
einerseits idie Gedanken d^s im Anfemge- der Eeibe stehenden niensch- 
lidien Künstler^ und anderseits die BeschaiSenheii des Mechanismus 
selbst, so wie alle vom ersten Erbauer mitberücksichtigten Einflüsse 
von Temperatur, Feuchtigkeit u. a. lausprägen wikden, so haben 
wir uns in ähnUch^ Weise das L^ben des Thieres dann zu denk^, 
wenn wir den getraltigen Untersdxied eines MechaniBmas und eines 
nicht bloss 'unv^leichlioh voUkommnereoi', Bondem lebensvollen, 
tausendfach reizbdaren und 1;aus»Qfdfach auf diese KeL^xeagarlBnden 
Organismus iü- Anschlag bririgen. . : ' 

2. Für die teleologii9che Auj^ssutig ist die äussere Erscheiniing 
des Yogds' in dieser Schrift dähizi vierwerthet, dass dieselbe :als «in 
siditbares, bföüglich hörbares Gepräge, gleichsam lals dasfiti^i»^. 



Digiti: 



zedbyGoOgk 



IX 

Siegel der systematischen Varwandtschaft ihre ^B^ habe. 

rgegen mirde mehteöitig lerwideri;, däss auf scÄdiö Weis© die teleo- 

sehe A.iy£asst;ng in äussiereirNützlidikeitsb^iehiuag für den syste- 

asirfanden Natmiarischer anfinge. Auf idie$6 EüiiireiKiiiiig erkube 

miar die Entgeghung , dass die Thiöre von der iNitur aair ihrer 

enen inneifeB Verwandischaift liikd Zösammeng^ärigkfeit ^egen 

und anders gezeichnet sind, nicht aber wegen der Syst^ne des 

MBBSoh^. Es baniht somit diese tdeiologische Aufhsaung auf einem 

sachlchea, objedaven- Grunda Wenn jedoch eine sokhe, nur sach^ 

tidx.biddingtfe Aiusprägüng* für iumieu hinterher zur £i^ennuing dea: 

Yei^andtschaftlichen 'Beziehungen, zur Aufstellung unsie^reir Systeme 

nütaliah und in diesem Sinne aHerdii^ für una miie äuss^^e Nütz-^ 

lidhk^tsberiebung wird, s6 kaain doch dieser Gebrauch, den wir Toa 

äen Erscheinungen nusushen, unmöglich jenen ersteit^ objeotiTen Natur* 

zwecks für den ich die betreffeaden Mittheüiaageneialtzig verst^ 

hftben. möchte, beeinträJQfhtigen. 

3. Manche Leser scheinen durch die in dieser /^Schrift mitge^ 
theilten^ durchaus yerMrgten Thatsadxeoi uiid diB daraus- gezc^nen^ 
ganz nahe liegenden Folgerungen überrasebt zu seku Mit freudigem 
Staunen nahmen meiirere dieselben die Resultate zwar entg^en, 
jedoch mit einer gewissen Unfeich^riieiti und mit dem, uUTerhohleneri 
Bedeahen, dass doch schwerlich das thierische Leben überhaupt, in 
allen t seamen Aeusserungen, wie hier nächgewiesener Massien das Leben 
djBs \[o®els, sich erkläraa lasse. Ergbbeinungen , wie maai sie in 
Menge bei uns^en domestidirten Thieren; finde, können, meinte man, 
doch unmöglich in der gegebeßai Weis© erklärt werden. Ich glaube 
öichtV dass auch nur eijajQr der Leser im Erasteder Meiming ist, 
dass ißh ohne Bekanntschaft mit solchen alltäglichen, ein Vierstandes-, 
GemütböSr, überhaÄipt ein Geistesleben solchier Thi^ zur Schau tra- 
genden Erscheixlungen diese Sdiri& Yer&^t habe. Alles ^ was man 
mir Tion! Hunden, Pferden etc. mk ^tgegn;en beabsichtigen kann, ist 
Tt>n< ^ir ernstlieh berücksicfatigt, wenngleich, hier ate zum Thema 
nicht gehörmd aU^arditigs ndcht berührt;., und ich gebe hiennit die 
y^iisidheningy dass', fäll» deräartige^ Erscheinungen mich in der g©- 
gebtofax. Auffassuiig kgend hätten if^ankejid machen können, ich dem 
Pttblüfinm nicht mit «iliemBteiwiwejieTcÄ'^ ,geti*etöÄ wäre. 

Freilich ist eine Erklärung solcher Leb^sde^schieiniiligen «ehwierig«? 
und ioft gefiradezuj uih es offööräiUfgesiteheR>! unmöglich, * weil die 
feemden iEinwirkußgen, unter dcreä Herftschaft da» SThi^r^ feteht und 
^tiand^ imbekannt sind. Iilm.aher,au)ch füi^dii^se dea ai^h^r^fi^ .BUek 
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idöht rö verlieren^ lÄÜfiJsw Trif^aUsier dm Ha* gegebenen Geds/nken 
luich dett'^m^nischüoheii Ikctor berüöksi für die 

äomesticikrteni Thiere voti - S0li»> tiefei^ BWeiitolng j istii ^ Hahdlslt idaft 
Diier in d«ruiVeibeit ^bei «edwer liesömmten Oi^almsati 
yöm Schx^fet dttm'eingöpflÄhztenr Gesbtze»!»! alsÖü'nii^^iaimldiL des: 
Soib Opfer st, ISO kbmieitifur ^diei-mh demlibbeni desiMenscheE m 
Berührung 'Stehönden- Thieapei nöih' der fmenßcHlioheyf indiTecte :::'me 
dur^cte Etnfluss' hini^uv Das Tkier* 'handelt! damni also^' alge^ebed von 
s€dtter. organibchen* IndayMualltät;: 'zunächst i i^wair' iien: Namen 'des: 
Schöpfers, odöpj^i^ie wir es geiwöhtilicH- bözeiohßen, iy^mikv .Mattir ge- 
mäss", die Katze als Käfae,'d^ Öund lals» Hund- Waar' bs-iiun'aber 
nnt dem Menschai^ verbundenv - l§oi 'ist «^'^zwdfefis-^cfa'von' dieser 
Seite faei^mehc. oder minder beanflussty itielleiaht sogar tedeubeaid 
mngestimmty es hat sich als biegsaMi^ Organismus dem MeüschJüchen. 
Leben anbequemt , zeigt sich -in' seiiieiii Handeln < m^isohenähnliclv 
reagirt aiif die Impnlse Ton 'Seiten -des Meksoh^>S>n<bestimmtei'Weis^^ 
die es ientweder unvearmerkti allmähUch odir durch hfeftig würkfende« 
Agentiem überwältigt- angenönuneii hiEtt; es> handelt ialso' dann aucK 
im Namen des Menschfrn überhaupt / und ^ überträgt -äiesb zweite 
Natur audi auf seine> Nachkoinnien, isa dass' diese einen mensdhfin'^ 
ähnlichen Schein schon, alä Erbsitrück äberkonäneni lät est fetner- für 
einen bestimmten ßebita%idi verwendet , > so • bekommt es^ aujoh dieses: 
Gepräge^ und auch : dieses erbt sich «fotli' : So *ist «ine bbstiimmte 
Hundeform allmählich. Jagdhund geworden, ftmd die Na'ch^ommen 
sind für diösen Gebrauch ivo^n^ vom hbrein präflisponirtr Diese han- 
dele also drittens Ufoch int Na^en>d6s- Jägers überhauptj^Zuletzt 
erhält das eiuEeliie Thier gar oft noch die Lebensimpttlse voa einem 
einzelnen Mischen, welcher isioh S!peaieir mit' diesem Individuum abr- 
gibt, es gat' für einen bestimmten 2w^ok dressirt, tmd so i handelt 
denn etwa Gäro. viertens, auch und zwar oftsdirstaark' im [Namen, 
seines Heürn Nimrod* Gar a ist» demha/ch! ein Hund; eiBge-> 
zähmtQr Hund, ein Jagdhuz>d und Bigentthum eines' bestimmten' Herrn, 
der- ihn für. die. Jagd verwendet. iWie viele tausend selbst' erfahrene 
und von ^G^ieration. SU Generation auf dads^lbe geerbte Eipaflüssei 
machen sich im Leben elftes ^leheb Thieires gdtend I Ndch „ihrer 
Natur** wie- nach' ihii^ iindividtueUen Oi^anisatian' sind viele Thiere 
weniger für: imenschbehe Einftüsse eäipfsmglio'h, rnnd die^ be;&eichnen 
wir als ungdehrig, störrisch oder gäri dumm; andere das iGegfentheil, 
und sie heissen gelehrig, klug. In der freien Natur sind relativ alle 
Thiere gleich klug, der Regenwurm für sein Leben genau so klug 
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wte; der ^Fußbs für das igeiaige. i Ist abei? jßöe sogeftaBUte/Gtelehirig- 
keit ia emem so .hoben öradö ^nem Tbißr^jeigßü, dass dear fremde, 
mcöttsobUßheJ unöäatüriichoMJlnflwsst siiob^^seJir^ sta^rti geltend machen 
fc^ön,:miüberwiegt ktaterei: endlidi aÜÄS-Andere^ d^ Jiger beberrsdbt 
seiäea Hund /sa. vollkommen >7dasö seiitjWortvaedn.Winktito bannt, 
SQ wiö {n«ldi<i/liefen!Bfel€göi hidiosjör SjQhrilt)i(ia der JPmheat die- 
jmig^ > mtürlicbön. iEiaflüi^e' und Reiznaittel / wodvi^b ideir, Schßp&j? 
des TMei«s.l4eheia[;eincasö>bös*inndtmrZiete><iänb§OT Der 

geiäbJcKite? HuEkd iiberbaapt.iiflt/ mifesd6mj;lii&bßji des: Menschen ver- 
sdttmoäzeHf, idiesex .bestimmte' Jagdhund -^beri^eht gleichßamvin die 
Pedsoni;des Jägei'^ aufr'StinHeirr.M iteirn^ ;\rie es. dfen Anschein 
ha*, Lein äiB!i,g€gcmüber:.stebei!fcder. Gebieter.^ 'Sondenil,;^^ 
beacbaäfefl'eri Jagdhimd; sein und jBiiJi'die$j3m,{bQslimmtenjiHer^^ ge-^ 
härenl^ < ist bdeE,I'Wie'.wm i^s/ ta*i3endmlai: iaiäbnHeh^« Wjeise in jder 
freien Natur aehen/ für Idealtond.rjeiti Ganaes:^ eine Einheit. Der 
Herr /ist^ nm mmh i ide» jin^ idifeS^ ßcbrift>wiederbölt] adg^andtenj Aus- 
dnucbes zu.bjedienen^; die-Ei^äiözüng^ die L)6beiBSQi?gänzi!iiig.dBs Hundes, 
Dass daa,r.wa^'hi^irly!Qa^ dem. ßijizQlöÄaHJeiTJi. gesagt /ist, ton^-^^ 
womü desfiHiuidßa -Iu!ebBni,vtflrJwa<^hs^n ist,: yor Haas und* Höf 'und 
den Personen- f gilt y >^e\eh€, sieh iSOMstnkit.'d^m Tlnere beEassem, ist 
selbstuedend. j ißaher idiöASO^^^aöÄte :Atih&ngUchfceit .iar weitesten 
Sinne^ iiro>Yon »bdkiaaEinlM^h «o.aüffaU^^d^ iTJbatB&eben ^erzäMt werd^i. 
Ich,i^nb& ia dieser. Schrift den Bewdi^ geiie&rt izu habea% dass^die 
Liebe d^YcTgelM zU.; seinen« fJutg^ imfnfejpßöhUchetiSinaiie .a^ 
auf reänem Sebedne^ jbe»uhti Hier- beiapaHtendei' und deid übrigen 
domösticirjb^n;,Thiei(?en. begegnet; unsMöin 'ganz ähaaüdiesv fi-eilidh weit 
ccffiapUcirteres fineg^stiick. iEi^ähluBgen,i.wie zu B* dass dein Hund 
nadi dmljrTodö aeiaeä Herrn Inieii^t uieha: haTjJö fressen-wcflien, rja zu 
Tode: gehungent ^ei ttnd'äimLv^köamenijdÄber .w-oM auf Wahrheit be- 
ruhen,; ehnerdajssiinajäeiläen übcrgbosseri Seelenschmery^ba demsdbea 
ala Grimdiein^i eokh^a V^äphattensailzun^hmenigfezwuiigen! ist^ 

1/ iDa esr.sic^ «hier nur :HJBa-Atideutitaig»n: zu^ eiiieri prinzipiellea 
Verständigim'g , - ai<?bt . arbet . um . eine i ^weitexB / Ausführung . oder gar 
Ei^Ghöpflingi ' des: b^egtefc äcbmarigenröegönstandcsi haadeln kann,. 
s0;.iBiöge da(ö Gesagte Lg^ügenl i¥()seÄ-'sApDlQgeäki sowieiJ^ne Reihe- 
YonLArtikeln im-- d&c Zeitseferdft .„Natur' 'und Offenbarung*' könnten 
zu f erjijerä: vBeljöht-uagidiesn^ni: ; Man< wird bei * schärfer Beobachtung 
ufad.unt©rTiBei1Ucksfchiiguög der ihier UiBdiiBi Text iüeser^Schrift ge- 
gebenen Gredankea. ohne Zwtifelvzu der_üeberzeuguag kommen, das* 
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das Thier !aie In- semem eigenen Namen, üie; als Pemob^^ euHidem 
stets in frfemd^A Namen hsmdelt ' : : - 

Hiermitsind diei mir geiJia6ibteb'Hai]j|iteinwei)idungen in aUer 
Kürze ^ledigt,^ und es erübrigt nur» daJsa'ich/'aUftii, -fTBlcbe! dur<£ 
ihre Empfehlung 'zur Ve^l^eitimg dieser ScloiiiftbeigeÜragaa:^ so wie 
denen, tv^lche nifcb duj^ch brieflida)e<'Zu8c];urifi;eii .erfreut, hi^mit 
meinen Dank oSfentli^h ailsspreehe, sotiial do' in^luieretdferiletztarea 
«ine mir - tmerklMiolie Anonymität beofi&chtet : iiaben. . . 1 . / 

Münster i. W., den 15. JuiriSÖS.' ' " ' 

Alt tun, ' 



Vorwort zur dritten Auflage. 

Bei der überaus regen Theilnahme, welche Presse wie Publikum 
noch vor Ausgabe der« .Reiten: A^vflag^^^r fdaas^f '^(C^ift an den Tag 
legte, liess sich das jetzt bereits eingetretene Bedürfniss auch einer 
dritten Aui^lage voraussehen.^ 2u .wesentliäien. YeränderttogeiD habe 
ich keine Vefranlassung g^oaden, und um unbedeutender Zusätze und 
Kleinigkeiten willen kt)nnte ich mich bd: meineii überhäuften ander- 
weitigen Arbeitt unmöglich entschligssen, eme geiiaue Eevisioa des 
Ganzen, sowie' die zeitranbenden Oorrecturen noehmals zu über- 
nehmen. Mit Rücksicht auf den muthmasslicheii baJdigen^ Bedarf einer 
neuen Auflage war dienn auch der Satz zupa grossen Theü nicht 
abgelegt, so dass die jetzige Auflage ein fiwt nmyeränderter, jedoch 
um einige wichtige- Abschmtte vermehrter Abdruck 'der zweiten ist 

Den neuen Stimmen, welche si^h mit so grosser Wärme dieser 
Schrift angenommen, danke ich im Namen der guten Sa<^he,äm Namen 
der Wahrheit Kaum minder aber zolle ich auch Herrn Dar. Kaai 
BusS) als gegnerischem Eeoenseiiten'*)^ für seine Auftqierksamkeit ui3id 
das „testimonium paujiertatis^^ meinen Damkir -Auifli das >,AusJaöd" 
(Nro. 33. c.) hat sich bei ;duichg€diends grosser. AneFkennüng dieser 
Schrift zu dem uimiotivxrten Tadel veranlasst^ gesehen, dass^ ieh^ midi 
auf einem fabeln und- veraltete .Stasid{>Tmkte$ dem täeelogim^heaa 
nämlich, befände. Wenn dieser Vorwurf auf Wahrheit beruht, dann 



*) Blätter für literarische Unterhaltung. P. A. Brocklmus* Leipzig 1868. Nr. 3G. 



Digiti: 



zedby Google 



XHI 

ist der Geferauch cber Verawinft/seib&tjöin fateeber veraltetei» Stand- 
punkt, und fast scheint es mir, als wöttu' bwt jmI Tage fiir naandbte 
NätucCbrsdier. iüeser S»tz '^^diisbeh Geltung habe. Zuletzt si^i noch 
.bemerkt V ;d«ss. DdT. Ai Brebtu'") iMinem« sehr, eijkliiirliebeb Ingrimir^e 
überdies» Sdmft doidoi das vesfnie^tend^Urtheil Luft gemacht bat, 
„dass! ea die klar a.nsgesiitoefaieQe Tefidanz. .des' Werkes sei: .1) d^r 
modamen liatni&t^huiig eot^ zu traben, i) daö Tbier, in specie 
den Vogel, zu wilMlöseii Mascbindn heirafa^uwürdigeii uod dada]:ch. 
mittelbar die Wichtigkeit ^estStudiuua? desselben .und das luteresse 
an letzterem abzuschwächen." Welche Wahrheit! welche Logik 1. 
Sapiaxrid'sfejsrl 

Münster i. W., den 5. October 1868. 

Altum. 



Vorwort zur tierten Auflage. 

Diese Schrift hat das seltene Glück. gehabt,, von deiv Gegnern, 
nur im Ah&nge todt geschwiegen zu. werden. Diese Taktik errwies 
sich nämlich gär bald als höchst nnjHraktisch; denn eine Menge 
Zeitsohnfbeü und Tageablätter hattea hinreichend dafür gesorgt, dass 
sie in den vei^sdbiedensteB Kreisen! uziter warmeirr Empfehlung be- 
kannt wui*de. Der' Erfolg war, also . gesichert. Jetest galt es daher 
auf gegneHscher Seiten mich "wegen meiner Naturauffassung zu ver- 
höhnen oder. durch Scheiiiangpifife auf die Siohrift selbst ihr allen Werth 
zu nahmen. 'AUred. Brehm ^ i Karl Russ , Gustav Jäger, besonders 
Gebrüder Müller > sa wie die Berliner! OrnitbolQgenrGeaellschjaft, an 
deren- Spitze Brehmistehii haben' sich. meht oder minder eifrig dieser 
Aufgabe unterzogen*. Doch sie kamen zu spät Nachdem Botrichite 
des vorigjährigen 6e|>temberheftea d^ Journals : für Ornithologie i^t 
denn iÄ.der'6. MoAatssitzüAg dwses jungen Yereins über diese Schrift 
endlich der Beschluss ge&Lssf*: i^e Bebpreehui^ derselben aus den 
Sitauögea überiiaupt fem • za- halten^f : Jedoch; wierde ich vielleicht 
ndoh' niancheii Stoss ^larip^eii; müssen; langjekündi^er Mi^^seE ^rd 

•: -' •--•• ': ■'•'■:• •'/ •: . \:."> / - /'. /.- 7/ f.,- ■ . . : ■ 

*) Protokoll der III. Monats - Sitzung des Berliner Omithologen -Vereins^ 
Journal f. Oxnith/III; Heft 18«8. :pag. 2U.: ; 
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^enigsteas über den „Zug der Vögel" nocb Brehm gegen mich eine 
Lanze einlegefl. Gegnerische Einwendungen sind selbstverständlich 
r^BüT Erkenntniss der Wahrheit ■ stets von ausserordentlicher Wichtig- 
keit, und desßhalb erlaube ich^mir, den geiannten, eben 'so erfah- 
rungsreichen tind gewandten ials heftigen Gegner an diese Anküff- 
idigung (Journi f, Omith., Octob>Heft) hierdurch ausdrücklieh zu 
erinneni. Die irgend^ ej*heblichen sachlichen Entgegüungen , 'wölche 
mir bis jetzt bekannt geworden öind, habe üb in dieser viöi»n Auf- 
lage theils im Verlaufe der Schrift selbst, theils als RückbKcke ifn 
Anhange - berücksichtigt. Ausserdem alber z^eichnfet sich dieselbe aus 
durch nochmalige Durcharbeitung des^ ganzen Stoffes, der sowohl 
durch kleinei^ überall eingestreute , theilweise von sehr kundiger 
Ereundeshand stammende Bemerkungen, als a/uch durch grössere Zu- 
sätze, sogar durch einen neuen Abschnitt, nicht unwesentlich ver- 
mehrt ist. — Möge desshalb diese neue Auflage im Dienste der 
Wahrheit in erhöhtem Masse zur richtigen Auffassung des thierischen 
Lebens beitragen! 

Münster i. W., den 20. Mai 1869. 

Altum. 



Vorwort zur fünften Auflage. ^ 

Unmittelbar nach dem Erscheinen der vierten, sehr starken 
Auflage dieser Schrift hat meine veränderte Lebensstellung es mir 
zur Pflicht gemacht, das Feld der Zoologie nach einer anderen exacten 
Richtung hin zu bearbeiten. Manche Fäden zum weiteren Ausbau 
des hier behandelten Gegenstandes wurden dadurch abgeschnitten. 
Von fremden Besprechungen und Urtheilen sind mir leider nur zu- 
stimmende bekannt geworden, welche für neue Erörterungen kein 
Material boten. Ob die Gegner, welche früher so arg in's Hörn 
stiessen, sich zu neuen Angriffen bewogen gefunden haben, ob deren 
-Zahl durch AUiirte vermehrt worden ist, event. was für neue Ein- 
wendungen von ihnen vorgebracht wurden, ich weiss es nicht. Nur 
ein. einziger einschlägiger Artikel, über die Webervögel, der von 
Brehm in der „Gartenlaube" erschien, wurde mir von einem hiesigen 
Bekannten mitgetheilt, und daher für diese neue Auflage verwerthet. 
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Für den, Einzelne« ,. welche? bereits viörzjg Jahre die Vögel in der 
fce^(en.Naiur.b€obftcl3tfcet hat,». möchte! eaisohwcg' iw^erde«, sdbst noch 
.Tial..^Ächtiges :4^ .drau^ft^n, zu .eötdeofc^n^ Waat öich^ in der voriie- 
genden Sqbrift jerwenden ü^ssq. . Kleinigkisitiesi la^to sich ja.sietB 
saapwi^lii»^ .^h€jr im Ganzem,^i«;ie :im:.EinzdJiej» liegt :aaeh> so langer 
Beobaohtwgsa^it dftSiJL^hen* d^s Vogels, klar, vor Augen. Um. so 
w^thvoller^ij^rdep.jairii .tvie «gesagt, fWmde. Bedenken: lindEntgeg^ 
ximtgeu; gewesen eej^. Der.igro^e.Kreia der miraeit meiner hiesigen 
Shilling , BngJngUchian : Zeitschriften, bat mir .kein^ weiteren Stoff 
geliefert. Pie Vennehrnng dieser- neueajt Auflöfge ist. iblglich eine 
Terbältnis^mäsaig «ur geringe; dpch- möge; dieselbe, in Verbindung 
mit ei?iör peuen D.urahßi<djLt des. Ganzen und dfergänzlich yeranderten 
äusseren, Gestalt : des. Buches ihr iur gesteigerten Empfehlung ge- 
reichen* . ^ 

Neuätadt-Eberswalde^ den 14. November 1874. 



Altum. 
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Einleitung. 



Uie Gegenstände der Natur, wie die der Kunst, können von 
einem dreifachen Standpunkte aufgefasst, beui-theilt und dargestellt 
werden: vom sinnfälligen, vom causalen und vom finalen 
Standpunkte. Von dem ersten fassen wir die Objecto so auf, wie 
unsere Sinne sie uns bieten, ohne dass wir uns über etwaige Täu- 
schungen derselben Rechenschaft zu geben, dem Grunde der Erschei- 
nungen nachzu'spüren, oder den etwaigen Zweck, die Bedeutung der- 
selben zu erfassen versuchten. Dieser Standpunkt ist der des Kindes 
und des unwissenschaftlichen Mannes und hat für diese, so wie auch 
nicht selten in der allgemeinen Umgangssprache, deren Ausdrücke 
vom Sinnfälligen entnommen sind, volle Berechtigung. Diesem ge- 
mäss sprechen wir z. B. vom Aufgange der Sonne, vom Himmels- 
gewölbe, von der Meeres höhe, von der Mondscheibe. Hiernach 
wird ein Gemälde nach dem Eindruck beurtheilt, welchen die Töne 
und die Intensität der Farben hervorrufen. Der Laie in der Maler- 
kunst und ein Kind greifen vor allem nach krassen, grellen Farben 
und pflegen nur ein Gemälde in solchen auffallenden Tinten ausge- 
führt als vorzüglich schön und werthvoll zu beurtheilen. Diesem 
gegenüber steht der causale Standpunkt, von welchem aus nach 
den Ursachen der Erscheinungen, nach dem Zusammenhange dersel- 
ben, nach den gegenseitigen Beziehungen und deren Wirkungen ge- 
fragt wird, nach welchem dieselben in ihre einzelnen Bestandtheile 
zerlegt, exact beobachtet und erforscht, gewogen, gemessen, berechnet 
werden. Dieser weiss nichts von einem Aufgange der Sonne, sondern 
nur von der Drehung der Erde um ihre Achse und deren Folgen, 
das Himmelsgewölbe ist ihm der Weltenraum u. s. w. Er beurtheilt 
das Gemälde nach der richtigen Anordnung und Durchführung der 
Gesetze und Regeln der Perspective, des Augenpunktes, der Verthei- 
lung von Licht und Schatten, der passenden Auswahl und Combina- 
tion der Farben. Auch wird derselbe, wenn etwa die Beurtheilung 
des Gemäldes das erheischt, wenn es sich z.. B. um die Dauerhaftig- 

Altum, Vogel. 1 
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keit und Widerstandsfähigkeit gegen die Einwirkung des Lichtes, der 
Luft, der Feuchtigkeit handelt, die Bestandtheile der Farbstoffe, unter- 
suchen und bestimmen, etenso die .der Tafel, worauf dieselben auf- 
getragen sind. Dieser Standpunkt ist es,^ den man gewöhnlich als 
den exact wissensdaaftlichen. bezeichnet; ihm dienen das Messer des 
Anatomen, das Microscop des Physiologen, die Retorte und die Re- 
agentien des Chemikers, der Tubus d«s Astronomen. Von diesem 
Standpunkte aus haben sich unsere Naturwissenschaften aufgebaut 
und namentlich in der neueren Zeit bis zu ihrer kaum zu bewälti- 
genden Grösse ausgedehnt, und täglich treten, auf dem. Bod^ dieses 
Standpunktes neue Entdeckungen hervor , welche uns fortwährend 
tiefere Einblicke in das Getridbe der Natur und ein steigend klare- 
res Verständnisß der Erscheinungen vermitteln. Auf diesem Stand- 
punkte ist es namentlich das Experiment, durch welches wir Fragen 
an die Natur stellen und derselben die Antwort abzwingen und uns 
häufig unverhoffte Aufschlüsse über frühere Räthsel verschaffen. Auf 
diesem Standpunkte stehen die Naturforscher als solche und leisten 
fortwährend in den einzelnen Zweigen wahrhaft Grossartiges. Neben 
diesem aber, oder vielmehr über diesem, steht der dritte, der finale 
Standpunkt. Der causale geht über den sinnfälligen weit hinaus, er 
ruht auf festerer Basis, ja steht ihm in seinen Resultaten nicht selten 
geradezu entgegen; der finale aber ist jenem coordinirt, jedoch in so 
fem als ein höherer anzusehen, als er die Bekanntschaft mit den 
Resultaten desselben zur nothwendige» Voraussetzung hat. Er unter- 
scheidet sich von jenem dadurch, dass er nicht fragt, wodurch, wie 
ist und besteht dieser jener Körper, diese jene Erscheinung, sondern, 
zu welchem Zwecke sind die Gegenstände so und nicht anders ge- 
bauet, gestaltet, in wechselseitige Beziehung gesetzt u. s. w. Er be- 
schränkt sich nicht auf die Erforschung und Kenntniss des Stoffes 
als solchen und der denselben zusammensetzenden Theile oder Kräfte 
und Gesetze, wodurch und wonach die Erscheinungsweise desselben 
auftritt, sondern er hat es zu thun mit der Bedeutung, mit dem 
Zwecke, mit der Idee der Erscheinung des so oder anders beschaf- 
fenen Gegenstandes, in so fern ein solcher Zweck aus der Beschaf- 
fenheit des Gegenstandes selbst, der Anordnung seiner Theile sowie 
ihrer Verhältnisse zu anderen Gegenständen hervorgeht. Wir können 
demnach diesen finalen Standpunkt, in so fern er die Zweckmässig- 
keit derselben in's Auge fasst, auch den teleologischen, und in 
so fern er die Darstellung der bei einer bestimmten Anordnung und 
Erscheinung sich kundgebenden leitenden Gedanken, der Idee des 
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;h zur Aufgabe stellt, den idealen nennen. Es lehnt 
also fest au die Thatsachen der Naturfbrschung, an die 
ausalen Standpunktes, überhaupt an die exacte Wissen- 
basirt auf dieser. Ist letzteres nicht der Fall, will der 
it streng die Resultate der exacten Wissenschaft berück- 
dern ihr vargreifen, ihr gar Vorschriften machen, muthet 
ISS sie sich in den Rahmen seiner vorgefassten Gedan- 
. soll, so hat seine Auffassung und Deutung keine Basis, 
mehr Wissenschaft, sondern Phantasie und muss noth- 
ibwege führen. Weil die Teleologie bereits oft genug 
bstständig hat gehen wollen, so ist sie durcl^ die eigene 
Vertreter bei der Naturforschung so arg in Misskredit 
V'on ihrem durchaus berechtigten Standpunkte aus fra- 
das vorige Beispiel wieder aufeunehmen, bei einem G.e- 
lach den oben angedeutet«! Gesetzen der. Malerei und 
wendeten Stoffe, sondern nach dem Zwecke (finis ope- 
Kün^tler bei der Anfertigung seines Kunstwerkes gelei- 
der Idee, welche derselbe durch seinen Pinsel hat dar- 
. Das Gemälde soll etwa zur Andacht stimmen, zur 
)e entflammen, die Nation oder den Feldherrn in einem 
bedeutungsschweren Siege verheirlichen. Wer möchte wohl zweifeln, 
dass diesem Standpunkte die gleiche Berechtigung mit jenem exact 
wissenschaftlichen, jenem causalen zukäme? Ja es gibt kein wahres 
Kunstwerk, wenn es nicht eine Idee verkörpert, nicht einen Zweck 
lusdrückt, wenn es nicht die von diesem Standpunkte aus gestellten 
Fragen beantworten kann. Ein Gemälde ohne Sinn kann noch so 
ichtig nach den Regeln und Gesetzen der Malerei, kann mit dem 
passendsten Material »angefertigt sein, es ist kein Geistesprodukt; es 
cann wohl Mühe, Ausdauer und technische Gewandtheit des Malers 
jur Schau tragen, es ist aber kein wahres Kunstwerk. 

Ob sich nun in der Natur und ihren einzelnen Gegenständen 
md deren Zusanunenhange auch eine höhere Idee, Sinn, Gedanken 
verkörpern, wie in einem Kunstwerke, etwa einem Gemälde, einer Uhr, 
las wird und muss die nüchterne, vorurtheilsfreie Beobachtung und 
Reflexion ergeben. Niemand, welcher für die Beurtheilung und das 
V^erständniss eines Kunstwerkes die Anforderung einer bestimmten 
lemselben innewohnenden Idee stellt, wird die Erlaubtheit solcher 
Fragen für die Natur überhaupt unzulässig finden können. Treten 
mv daher mit Ruhe von diesem höheren Standpunkte an die von der 
?xacten Wissenschaft uns gebotenen Erscheinungen in der Natur 
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heran! Wir werden leicht finden > dass denselben nicht ^allein Yon 
dieser Seite her beizukommea ist* scmdern dass bei gehöriger Yerr- 
trauthrit mit dem Naturobjecten die höhere, die ideale und teleolg*- 
gische Aulfas$uiig so kbr und 80:aiifMlend'n&he liegt,, dass d^['en 
bittere Anfeindung! voä so ^eleü. Seiten. unbegreiflich erjchdnen muas» 
Freilich lassen sich, wie bereite angedeutetj von hier au& keine natur* 
historischen Entdeckungen machen, es lässt sich darnach nieht die 
Methode dw Naturforstehung . b^ti»H»€» luaad « moflificlren'^ sondern 
geiade im^Gegentheil muss • diese B^tcadhtungsweisfe auf-, deiü Bod-en 
der bereits gemachten Entdeckungen fus^ens^ allein sie eroffneit'uns 
ein VerstSi^niss der Ersöh^nuägmrieine.itiefo Einsicht: in- das Wozu 
ihrer Eigenthümliehkeiten und ihres IneiÄand^argreifensy welche wahr- 
haft geeignet sind; den; w^ürdigen^ Schlusestein desjbohnes zu bilden, 
welchen die JsTaturforöahung ihren Jängern.sor^blich.spendet; Eben 
so sicher, wie wir bei dieser oder jmer Zusammenstellung dferi Far- 
ben auf eiae»i GemSJde'od^i,der;Tö(n^ in den Acooilden eimr geluu* 
genen CSomposition die Absicht des Kün^lera auß dem objektiven 
Verhalten und der gegeaseitigeB Beziehung denselben erf^ennon, eb^n 
so sicher und anabweisbar, tr^tt uns . bei i-uhiger BeflexiQn über die 
objectiven •• Naturerscheinungen Gedanken, welche. ' dadurch verkörpert 
erscheinen, es tritt uns aus ihnen ein bestimmtere Sinn und eine b€h 
stimmte Bedeutung entgegen. ^ So sehen wir z* B.t um tdesEQ. gewähl- 
ten Kunstwerke ^nes Gemäldes ; ein Gegenstiick a>us d^ NÄtnrzur 
Seite zu stellen, die NatW um lunshßr durch dto Pflanzenwucbs für 
die Sommerszeit = mit ein0m grünen. Teppiche belegt» Im Gegensatz 
zu dieser Farbe der Laubblätter ist (mit faat verschwindenden Aus- 
nahmen) keine Blume, keiti Tagschmetterling auf seiner Oberseite 
grün. Das. ist eine grossartige und so gesetemässige Erscheinung, 
dass wir uns unmöglieh mit dieöec nackten Tbatsache; begnügen .kön- 
nen, selbst dann nicht,. wemn wir aiieji von d^m causalen- Standpunkte 
aus den Grund' derselben ;?tt erfassen im Stande, wenn uns die phy- 
sikalischen und <jhemsohen. Ursachen- bekannt, wären, wodurch die 
Laubblatter ' grün. ttnd die Blumenblätter niobtgrün' würden. Da. die \ 
verschiedenen Fairben in ednem. gegenseitigen harmonischen öder disr 
harmonischen Verhältnisse stehen ^ Und hier. in unseretÄ.Falljö eine 
ganz gesetzmässige Auswahl stattfindet, so. müssen wir. uns als den- 
kende Wesen gedrungen fühlen, nach dem Zwecke einer solchen An- 
ordnung zu fragen, wenigstens wird es uns erlaubt sein, überhaupt 
eine solche Frage aufzuwerfen. Fragen wir vergebens, oder können 
wir uns nur eine sehr gesuchte Antwort geben, so liegt der Schluss 
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entweder gar keine Gedanken durch solche Erscheinungen 
sind, oder dass unsere mangelhafte Kenntniss uns die 
iveigert. Ist abea* das G^gentheil de^ Fall, drängt sich 
e Ton selbst eine klare befriedigende Antwort auf, so 
die Realität flieses finalen Standpunktes, von welchem 
die Natürerßcheimitigen fragend herantrat^ j unmöglich 
ifellß.^ . j 

das Thier^uM d^sen Leboi- gebietet Uns unser Stand- 
3ine döppelteFrage zu stellen; näÄölifch zuerst, ob sich 
sseren de& Thieres; in meiner Farbe, in seinem Baue, in 
flt, überhaupt in seinem Sein, ebenso wie in all^n seinen 
i seinen Lebensäusserungen ein Sinn, eine Bedeutung, ein 
festirt; und zweitens, ob, wenn diese Fragen mit Ja be- 
erden mussten, das letztere, die Bedeutung, der Zweck 
lusserungen, wti dem handelnden Thierse selbst beabsich- 
beabsichtigt sem kann, oder ob wir Tielmehr in dem 
^v.x eine causa secunda, ein ^wecksetzendes Prinzip erkennen 
müssen, welches trotzdem nach unserem^esunden Urtheil nicht selbst 
diese oder jene mit seinen Handlungen tmtnilitelbar verbundene Zweck- 
setzung intendiren könne. Diese letzte Frage ist- zu einer brennen- 
den Zeitfrage geworden. 

Es liegt sehr nahe, dass wir das Thier, welches körperlich mit 
dem Menschen einen gleichen, bezüglich ähnlichen Bau zeigt und 
demzufolge äusserlich wie ein handelnder Mensch auftritt, auch wie 
einen handelnden Menschen, welcher den Erfolg, den Zweck seiner 
Handlungen selbst beabsichtigt, auffäfesen. Wir leben in der Welt 
unserer eigenen äusseren und inneren Erfahrung und können aus 
diesem unseren Lebenskreise in unserer Auffassung und Beurtheilung 
von Fremdem, Nichtmenschliohem schwerlich heraustreten. Wir ver- 
mögen nur in diesem unseren Erfahrungskreise zu reproduciren, zu 
verbinden, zu trennen, zu verändern; vermögen es aber nicht, etwas 
gänzlich neues, gänzlich ausser demselben liegendes äu schaffen. So 
sind wir z. B. nicht im Stande, uns eine neue, üicht existiraide Farbe 
vorzustellen, eben so wenig, wie sich der Blindgeborne überhaupt 
eine Vorstellung von Licht und Farbe machen kann. Wir sehen 
daher Alles um uns her gleichsam durch unsere Brille, beurtheilen 
Alles nach unserer Erfährung. Es liegt also wie gesagt nahe, ja 
fast unabweisbar nahe, dem äusserlich menschenähnlich handelnden 
Thiere auch menschenähnliche Zwecke bei seinen Handlungen zu 
unterschieben. Wer möchte etwa zweifeln, dass der nestbauende 
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Vogel ein festes, schützendes, wärmendes Kunstgebäude für seine 
künftigen Eier und Jungen aufeuführen beabsichtige, dass er dazu 
das tauglichste Material, den passendsten Standort, die rechte Zeit, 
wie ein Mensch, selbst und mit Absicht wähle? Der Schein der 
Berechtigung einer «olchen Deutu!ng seiner Arbeit wird uns fast auf- 
genöthigt, wir vermenschlichen das handelnde Thier, zumal bei re- 
flexionslöser Betrachtung,- fast mit Nothweridigkeit. Die ganze Schwie- 
rigkeit einer wirkli<5h wahrheitsgetreuen Beurtheilung des ihierischen 
Lebens gipfelt somit in der Frage nach der Kealität eines solchen 
Anthropomorphismus. Ihre Beantwortung scheint um so 'günstiger 
für deren Affirmation und um so ungünstiger für das Gegentheil 
ausfallen zu müssen, als wir gezwungen sind, die unseren Affecten 
und Handlungen analog erscheinenden Lebeüsäusserungen des Thieres 
aus Mangel anderweitiger sprachlicher Ausdrücke auch mit solchen 
Worten zu benennen, welche von menschlichen Zuständen und Thaten 
entlehnt, auch nur für diese ihre eigentliche Bedeutung haben können. 
Wir sprechen von Liebe, Hass, Neid, wie vom Menschen, so auch 
vom Thiere, und drücken letzterem so schon von vorn herein durch 
die sprachliche Bezeichnung auch das menschliche Siegel auf. Was 
Wunder also, dass wir einer fast erdrückenden Menge von Thier- 
kundigen begegnen, welche den Gegenstand ihrer Beobachtung und 
Forschungen geradezu als ein Gegenich auffassen und darstellen, 
welche es sich sehr eifrig und, wie es scheint, häufig tendentiös an- 
gelegen sein lassen, diese sogenannte geistige Ebenbildlichkeit des 
Thieres mit dem Menschen ganz besonders hervorzuheben. Wenn es 
darauf ankommt, den Unterschied zwischen Mensch und Thier wis- 
senschaftlich zu erörtern, so ist diese Frage allerdings gerade die 
Kernfrage. Denn dass der Mensch dem Thiere körperlich nahe 
steht, und zwar dem einen Thiere näher als dem andern, dass er 
folglich einer Thierform am nächsten stehen muss, dass er einem 
Affen näher steht, als etwa einem Maikäfer, das wissen wir auch 
ohne die vielen wissenschaftlichen Arbeiten, welche in neuerer und 
neuester Zeit über diesen Gegenstand erschienen sind. Aber 
darum handelt es sich in keiner Weise. Die thierähnliche 
Körperlichkeit des Menschen wird wohl von keiner Partei in Zweifel 
gezogen, eben so wenig als der einen dieser Parteien der Beweis 
möglich gewesen ist, dass der Mensch körperlich aus dem Thierreiche 
hervorgegangen sei. Es handelt sich bei dieser überaus 
gewichtigen Frage lediglich um die Realität des An- 
thropomorphismus des Thierlebens. Wir sind der Ueber- 
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zeuguBg, dass ein zwecksetzendes Wesen nur ein reflectirendes, den- 
kendes Wesen sein kann, und dass hienieden ein solches nur der 
Mensch ist. D.a>s. Thier denkt nicht, reflectirt nieht; setzt nicht selbst 
Zwecke, und wenn es dennoch zweckmässig handelt, so muss ein 
Anderer füi* dasselbe gedacht hab^n. Es handelt ohne allen Zweifel 
nach Gesetzen, aber diese Gesetze sind ihm nicht proponirt, werden 
nicht von ihm mensdUich vei^standen und angenommen, sondern sie 
sind ihm immanent. Diesea Nachweis wollen wir aus den That- 
sächen der Beobachtung in dieser Sdirift zu liefern yersuchen. Wir 
wissen freilich sehr wohl, dass ivir unß mit; verhältnissmässig wenigen 
Gleichgesinnten auf einem fast vereiiisamten Posten befinden, doch 
der Boden desselben bat sich im Lauf^ der Jahre um so mehr be- 
festigt, je stärker einerseits die Menge der Gegner anwuchs und je 
offener sie mit ihrer g^alüosen Sprache hervoiia-aten, und je ge- 
nauer anderseits die Kenntnisse wurden^ welche wir uns vom exact 
wissenschaftlichen Stauidpujakte aus über das Thier und sein Leben, 
namentlich durch jahrelang fortgesetzte,, eingehende, eigene Forschun- 
gen verschaffen konnten. 

Es wäre nun verlockend, die Nichtigkeit des Anthropomorphis- 
mus des thierischen Lebens durch eine Menge vereinzelter, sehr frap- 
panter Leben&äusserungen und Erscheinungen aus dem ganzen Thier- 
reiche entnommen nachzuweisen. Allein das wären doch nur einzelne, 
aus der nna'schöpflichen Fülle des Lebens herausgenommene Beispiele, 
welche den Verdacht sehr nahe legen würden, dass sie nur wie zu- 
fällig für die beabsichtigten Erörterungen passten, dass dagegen die 
unberücksichtigt gebliebene, unvergleichlich grössere Menge der Thiere 
in ihrem Sein wie in ihren Actionen eben so laut Zeuge für das 
Gegentheil sein könnte. Ich wiE es daher versuchen, das einheit- 
liche vollständige Lebensbild einer Thierklasse, welche sich 
auch für den Laien durch ihre Durchsichtigkeit^ für Jeden durch ihre 
Vielseitigkeit auszeichnet, der Klasse der Vögel nämlich, in ih- 
rem jährlichen Kreislaufe für den in Frage stehenden Gesichtspunkt 
zu erörtern. Und auch diesen an sich beschränkten Gegenstand 
werde ich, so viel es der Sache unbeschadet geschehen kann, nicht 
über die bei uns vorkommenden Vögel ausdehnen, und zwar weil 
ich am liebsten aus eigener Erfahrung und Beobachtung reden und 
den deutschen Lesern die Möglichkeit einer Prüfung meiner Behaup- 
timgen durch eigene Nachbeobachtimgen oder durch die Vergegen- 
wärtigung vielfach selbst gemacht^ Erfahrungen nicht benehmen 
wollte. So sollen uns also, ohne gänzlichen Ausschluss der fremden, 
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zumeist nur unsere ganz gewöhnlichen Vögel und die alltäglichen 
bei ihnen sich kundgebenden Erscheinungen beschäftigen, und zwar 
wollen wir zunächst den Vogel in seinem äusseren Federkleide 
wie in seinem Körperbau, Aufenthaltsorte und mit Rücksicht 
auf letzteren auch in seiner Grösse, und dann, was für unseren 
Zweck unstreitig am wich%gt©BL|:igt^ 4?*#Glfc®^ ^^ seinem jähr- 
lichen Lebenskreise von seinem Betragen im Frühlinge an bis 
zum Winter von dem genanntai Standpunkte aus näher betfafchten. 
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Das Gtefled^; 

iJas FederkleM zeidmet deir V(^el vor jedem anderen Thiere 
aus, ihm verdankt er seine anmuthige Gestalt und sein schönes Co- 
lorit, ohne Federn könnte selbstredend kein Vogel fliegen, ohne sie 
auch nicht schwimmen, ohne sie nicht der niedrigen Temperatur in 
Wolkenhöhe oder im eisigen Norden trotzen. Die Federn sind somit 
wichtige, ja Hauptfactoren sowohl für das Aeussere des Vogels, wie 
für sein ganzes Leben. Billig beginnen wir deshalb unsere Betrach- 
tung des Vogels, mit dieser seiner äusseren Bekleidung. Jedoch kön- 
nen wir dem Zwecke dieser Schrift entsprechend dieselbe 'nur_nach 
ihren allgemein bekannten oder nach ihren auch ohne Fachkennt- 
nisse leicht verständlichen Seiten behandeln, also mit Ausschluss der 
Entstehung, Bildung und der feineren Structur der Feder nur gleich- 
sam bei den augenfälligsten und gröbsten Gesichtspunkten, welche 
sie einem Jeden bieten, verweilen. Auch diese werden uns schon 
hinreichenden Stoff für die Erkenntniss der ausserordentlichen Zweck- 
mässigkeit, sowie für eine ideale Auffassung der einzelnen Anord- 
nungen zu geben im Stande sein. 

Das Gefieder des Vogels bietet uns für unsere Erörterungen 
einen doppelten Gesichtspunkt, das Co lorit und die plastische 
Seite desselben. Wir wollen beide etwas eingehender berücksichtigen. 

Farbe und Zeichnung des Yogels. 

In unerschöpflicher Mannigfaltigkeit liegt die Natur farbig vor 
uns ausgebreitet. Eben so fest und bestimmt als biegsam und flüssig 
geht unaufhörlich ein buntes Farbenspiel an uns vorüber, welches 
im jährlichen Kreislaufe mit unwandelbarer Gesetzmässigkeit und 
Einheit in staunenswerther Weise eine unermessliche Veränderlichkeit 
verbindet. In der Natur ist eben Alles lebensvolle Bewegung. Die 
Farben des Malers erscheinen dagegen starr, todt, so wie seine Ge- 
stalten unbeweglich dastehen. Wie zauberhaft ist nicht schon der 
Farbenwechsel, den eine nach der Tageszeit, so wie nach Reinheit 
des Dunstkreises verschiedene Beleuchtung hervorruft ; wie frisch und 
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zart lächelt uns nicht das jungfräulich« Grün des Frühlings entgegen^ 
wie männlich ernst tritt der Blätterschmuck im Sommer auf, wie 
tausendfach umgebildet zu ganz- ungeahnten' gelben, braunen, rothen 
Tönen erscheint er uns im Herbste fast als dne neue Schöpfung! 
Sehr bedeutsam ist der Blummschmuck, ivelch-er im grossen Ganzen 
gleichfalls in den verschiedeneai Jahreszeit^i seine - verschiedenartigen 
Farben entfitltet, stets aber wie «ine herrMche Stickerei auf contra- 
-stirendem Grunde sich harnioiiijsch mit dem Hö4ipttone eint. So ist 
die Pflanzenwelt die stets im Flusse sich befindende Decoration, die 
Thiere hingegen bilden auf diesem lebendigen Theater die Acteure. 
Auch ihre Costüme passen zum Gänzen, oder dieselben, stehen mit 
der Rolle jener in merkwürdiger Udbereinstimmung ; ihr. farbiges 
Kleid zeigt Sinn und Verstand, zeigt uns eine Lebensbedeutung, die 
wir uns nicht mit Mühe und Anstrengung herausphantasiren , die 
keine geschraubte gesuchte Auffassung sich nothdürftig zurecht zu 
legen gezwungen ist, sondern die uns wie ungesucbt, von selbst, 
naturnothwendig entgegentritt. Ueber diese Bedeutung der Farben 
des Vogels mögen hi^ einige Bemerkungen folgen. 

Vom systeriiatisch wissenschaftlichen Standpunkte legt man frei- 
lich auf die Färbung des Vogels in vielen Fällen nicht mit, Unrecht 
kein sehr grosses Gewicht. Von allen Merkmalen einer Art scheint 
die farbige Seite oft das unzuverlässigste,, weil wandelbarste, zu sein. 
Entrücken wir Vögel ihren natürlichen Lebensverhältnissen, so ent- 
stehen bei manchen sehr bald allerhand farbig« Abänderungen, deren 
grellste wohl Jeder als Leucismen und Melanismen kennt; ja, wir 
können, wie Hortensien durch Eisenwasser blau, so einzelne Vögel 
durch gewisse Nahrung in bestimmter Weise färben und wieder ent- 
färben. Nicht wenige Arten verlieren ferner bekanntlich im Käfige 
sehr bald ihre prächtigen Schmuckfarben, an deren Stelle sich ein 
unschönes Colorit einstellt. Ausser der veränderten Nahrung wird 
auch der verschiedene Gx'ad der Lichtintensität sehr auf die Farbe 
ihres Gefieders einwirken. Ausserdem ist ja aber auch in ganz nor-^ 
malen Lebensverhältnissen in den bei weitem meisten Fällen das 
Vogelindividuum nicht zu allen Zeiten gleich gefärbt, und die beiden 
Geschlechter unterscheiden sich nicht selten farbig in höchst auffal- 
lender Weise von einander. Alles das beweiset allerdings, wie ver- 
änderlich dieses Merkmal bei den Vogeispecies ist, und wie unsicher 
man in einem einzelnen Falle zu verfahren Gefahr liefe, wollte man 
die Bestimmung der Arten nur oder doch vorzugsweise von solchen 
farbigen Merkmalen abhängig sein lassen. So wandelbar aber auch 
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das farbige Aeussere des Vogels auftritt^ so bedeutsam ist es für eine 
höhere Betrachtung; ja es scheint gerade die Färbung eben deshalb 
von allen spezifischen- Merkmalen so wenig constant zu sein, damit 
der Vogel dtirch dasselbe sehr verschiedenen äusseren Lebensverhält- 
nissen angepasst werden könne, oder in seina: Färbung das äusser- 
liche Merkzeichen seines Alters tind Geschlechtes zur Schau trage. 
In der freien Natur sind die meisten solcher Verschiedenheiten sehr 
gesetzmässig. So reihen sich die verschiedenen Ait^s-» und Jahres- 
zeitskleider in regelmässiger Folge an einander, die Kleider der bei- 
den Geschlechter, so wie verschiedener Klimate stehen sich in mehr 
oder minder festem Unterschiede gegenüber. So wenigstens bei sehr 
vielen Vögeln, während die Individuen anderer Arten sich unter allen 
Verhältnissen auffallend: gleichen. Nur äusserst selten kommen in 
.der freien Natur sehr bedeutende farbige Differenzen vor, die nur 
individuell zu sein scheinen. Ich erinnere an die beispiellos ver- 
schiedenen Kleider des Kampf hahns, denen nur die Variabilität un- 
serer domestizirten Vögel zur Seitie gesetzt werden kann. Doch ganz 
ohne Prinzip variirt kein Vogel, und. es lassen sich stets noch be- 
stimmte Grenzen aufstellen» die auch von solchen Vögeln nicht über- 
schritten werden. Somit erkennt man denn doch den Vogel an sei- 
nen Federn, man erkennt, wenn auch nicht stets, das Alter, Geschlecht^ 
die Jahreszeit und Heimath an der Farbe seiner Federn. Also tritt 
bei aller Vielgestaltigkeit nichts desto weniger Gesetzmässigkeit auf; 
das Kleid scheint verschiedenen Gesichtspunkten accommodationsfähig 
und in vielen Fällen den verschiedensten Verhältnissen ausserordent- 
lich coilfonn, — für das Sein und Leben des Vogels von tiefer Be- 
deutung. 

Diese Bedeutung können wir unter drei Gesichtspunkte fassen: 

1. als Ausdruck der gegenseitigen verwandtschaft- 

lichen Beziehung der Vögel; 

2. als Darstellung der farbigen Harmonie des Vo- 

gels und seines Wohnortes; 
^. als ein Schutzmittel gegen seine Feinde. 

L Aeusserer Ausdruck der Verwandtschaft, 
a* Hystematisehes Eti^uett» 

Stellten wir eben den Satz voran, dass die Farbe das unsicherste 
aller Merkmale eines Vogels für die wissenschaftliche Systematik sei, 
so ist dieses im Sinne der Diagnose und auch hier nur bei ander- 
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weitiger Uebereinötimtnung' eines Vogels mit einem anderen zu ver- 
stehen und wird sich stets^ nur^ auf die Frage nach der spezifischen 
Sdib&tständigkeit zweier oder iöiöhrerer verwandten '^Yögelformen be- 
schränken. Abgesehen hiervon hat «mch in der^ysteniatik die Fär- 
bung ihre berechtigte Bedeutung und- för unsJern Zweck müssen wir 
auf dieselbe etwas 3ähef eingehen. So Wi'ö- beim Militair die einzel- 
nen Waffengattungen und Chargen in den einzelnen Truppenabthei- 
lungen besondere Färbemind Abzeichen tragen, dieselben aber gleich- 
sam da$ äus&erte Siegel sind zur Bezei<:äinuüg von Rang und Stand 
eines Jeden, so haben wir in ganz ähnlicher Weise auch bei den 
Thieren über dereti Farben und Zeichnungen zu urtheilen. Es gibt 
solche äussere Merkzeichen, Welche ganzen Familien eigenthümlich 
nur mehr oder weniger modifizirt die einzelnen Gattungen und Arten 
kennzeichnen. So könneti wir von einer Eulenfarbe und Zeichnung 
sprechen, und wenn auch bis jetzt noch nicht alle Spezies derselben 
entdeckt sein sollten, doch nach Analogie der bereits bekannten mit 
>der grössten Wahrscheinlichkeit annehmen, dass bei ihnen nie, wie 
etwa bei den Papageien, grelles Roth, Blau; Grün, Oelb, oder gar; 
wie bei den Colibris, Metallfarben auftreten werden. In ähnlicher 
Weise' zeigen die Arten mancha' Gruppen, z. B. der Raben, der 
Hoher, Würger, Raken, Pirole, Nachtschwalben, Kukuke, Buntspechte 
u. V. a. ungemein viel Uebereinstimmendes. Fragt man, was das 
Colorit des gemeinen Hebers, was insbesondere die herrliohen blauen 
Schmuckfedern seines Flügels bedeuten, was sie für einen Zweck 
hätten, so kann wohl nur von diesem Gesichtspunkte aus darauf 
geantwortet werden. Einen Lebenszweck hat diese schöne Zeichnung 
sicher nicht, Nutzen bringt sie dem Vogel in keiner Weise. Allein 
sein Colorit im Allgemeinen stellt ihn sofort zu seinen allernächsten, 
die blauen Schmuckfedern sogar zu etwas entfernteren Verwandten, 
wie die Uniform den Soldaten. Dieses eine Beispiel genüge statt 
tausend. Wie hübsöh gliedern sich nicht auch verwandte Vögel nach 
ihrer Zeichnung in Untergruppen (man denke nur an die Gruppen 
der Kohl-, Blau-, Sumpfineisen, der Laub- und Rohrsänger, der Stein- 
und Wiesenschmätzer u. a.). In unzähligen Fällen müssen wir im 
Colorit sowohl des ganzen Vogels oder des grössten Theiles dessel- 
ben, als auch einzelner seiner Theile, etwa der Steuer-^ der Unter- 
schwanz-, der Scheitel-, Schwung- oder FlügeldeckfederÜ, die Aus- 
prägutig der verwandtschaftlichen Beziehung, den aussäen Ausdruck 
seiner systematischen Stellung erkennen, und als solche haben alle 
diese Färbungen und Zeichnungen einen Sinn. Die Thiei-welt bildet 
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system^tiack eia wohlgeordnetes. Ganze^ sie verfallt in Formenkreise* 
und 4i6S€^ wiißder in engere, jedoch so,.- das» sieb, von jedem Kreiae 
aus sternförinig/StraWen/nach wd^ren Kteiseu ^uad in ,andei-e Kreise 
hinein, ersjliyej^k^^. . -S9 gibt ös . z. B, in der MövenfamUie eine Gat- 
tung, wcich^.^ gßm ^Ipweieb^d : von der Färbung ihrer Verwandten 
sioh .durefti i^i^^ef JliHibvOgelJfetrbe auszeichnet Es ist di«3e -die der 
KauhmQvWj ,Velch<3 alsQ sogar äusserlicb ^urch das Colorit wie ein 
Ste?^^teab^:au8 :d©fl^'3Iöv^-cindj& sich nach jenem 

in d^ liebensart? ähnlichem &jöisj8, nach dep,4jer ßan^bvögel, hin 
erötre^J^t. ^So ähnlich .iibfar.:. in. tder .ftefißderfaj^be die,ßäubmövm 
n^nch€[n Raubyög§lni,z,:R.deq jwgi^n/undrW^^ si;Qd, 

so. 9^Ji?t Wjßi^en-^ft^e^itß in-ihrei*; Eärbung die. ictännlichen alten 
Weilten., häufig , wiederum! auf, die. eigfieatlicben ;,Mövm hin, ■ Wenn 
nicht. die:6ehr yersieMedep© Sch^an?iläng^ vpr Veuwechseluag schützte, 
so könnte ,eij^ lucht gaapärEi^eweihter ^eiueflieg^mle. männliche ^Ite 
Wieseur, Kcjrjoi-,, ßtep^en^teihe, Iftifibt ,|ur eine jMöreiiso wie- eine flie- 
gej^de Kaubniövß; für., eine/.. Wi^ifelicJie, öder j^ Korn?-^ 

Steppeqweibe halt??!^; * Solclji^r. iBexiehuBgen ,gibt es pehr' vjelie; ja, 
wenn man njicht bloss- die; F^rbe, S0nde]fn: 4iich, säirnntliche übrigen« 
Eigenthümlicl^keitea^ feerückßicj^tigt ^ . ^0 l^sst . si^h ein vollständiges 
System nacji. sjplcjbew HiuVFi^isHög^: tmd gegenseitigen Aehnlichkeiten 
aufeteUep., ,r ^ ■,] ..,.,!'' < i '- 

,Es.i»ag: aller4ftngs $iuig^. gebei^-^ .wap( ajsfblosse Zieiratb an- 
geseh)e[n werden: iiaufiSf . W^nn. . aUi-eiiKgm^Kun^erfce manches ,miir 3ur 
Ver8chön^ung,!.miF iZäe^rrath ,die«rt uiid es albeirn.wäre^j die Zweck- 
mässigkeit des. Werkes, etw^ ei^r Gondel^ ideshaflb.banäkeln ßvt 
woUep, weil sich voiro! ein vergoldeter Neptimkopf oder; der vergoldete 
VordeEtheil. eines r Schwanes darauf bisfindet, desseti /Zweckmässigkeit 
für den Gebrau€ii:des Fahrz€tviges! vollkonunen gelgug^ßt werden muse,> 
so ist es eben so. ungereimt,, die.. teleologische Auffassung d^r äusse- 
ren Erscheinung eines yi^gel^i' darum- be^pßtteln- zu wollew, w^eil wir 
irgeud .ein^j Zi^^rr^jbb dipss^lben. durchaus nicht vom Nützlichkeits- 
stanäpun)ite..%us\i)^wfen können. iJe^ ist ein^ solche. -Ziertath, 
wie SUIS d^. . vorübergehenden Erörteruiiigeii erhellt,. häufig, ja gar ge- 
wöhnlich ineht* als «iben blosse ;Zier!rath^ sie ist. vom systematischea 
Gesichtspunlfte aus eia Fingerzeig,; vielleicht gar ein untrügliches- 
Ke.n»zei{ihßn 4^' Stellung ,j welche, das „Weseru seiner ^Verwandtschaft 
nach im/ übrigen Thierveicbeinniipamt, sie ifet Tom. idealen Stand- 
punkte tos btoacbtet, : von tiefer Bedeutung. - Wer möchte wohl die 
Augenzedchnungen der Pfaufedern anders als eine Zierrath nennen:. 
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doch eine blosse Spielerei sind sie keineswegs, sondern sie treten, 
freilich in den mannigfaltigsten Variationen, theils als Augen, theils 
als Monde und Flecken und Tropfe bei sehr vielen Arten der Pfauen- 
gruppe auf. Solche Einzelheiten liessen sich, vde bereits gesagt, zu 
len anführen, indem bald. eine Bänder-, bald eine Flecken-, 
, Spiegel-, Kopfplatt^-, Schuppen-, Tropfenzeichnung, bald 
ald jene Färbung, bald, was ich ausserdem noch bemerken 
, Federgestalten oder anderweitige plastische Besonderheiten, 
dem Vogel durchaus keinen Nutzen verschaffen, z. B. die oft 
färbten nackten Stellen, Kämme u. ähnl. an den Köpfen vieler 
, in mehr oder minder hohem Grade allen näheren oder auch 
eren Verwandten entweder stets, oder in einem gewissen Le- 
sr zukommen, und in dieser verwandtschaftlichen Zusamm^n- 
ieit und mit Rücksicht auf dieselbe wahrlich eine tiefere Be- 

haben als nichtssagende Buntheit, 
ieser Gesichtspunkt lässt sich leicht noch weit über die an- 
ben Grenzen hinaus als gültig darstellen. 
3 muss gewiss auffallen, dass manche Zeichnungen ganz zer- 
lald hier bald dort in der ganzen Klasse der Vögel auftreten, 
Lss man gerade bei den betreffenden den verwandtschaftlichen 
ipunkt in besonderem Grade geltend zu machen im Stande 
3o ziert unsern grossen Neuntödter eine scharfe weisse Zeich- 
3iner schwarzen Schwungfedern. Dass ein solcher Flügel- 
auch anderen Arten derselben Gattung und zwar besonders 
^en zukommt, welche unserer grössten Spezies am nächsten 
werden wir ganz in der Ordnung finden; dass aber eine 
ind ähnliche Zeichnung bei den Arten der Gattung Pitfa^ 
grossen Raubmöve und der jungen Schmai'otzerraubmöve, 
ra aurantittj Xtpholena pompadura und purpurea, Dacnobius 
%siSf Betylus picatuSj Dendrocüta chmensiSy Lalage orientalisy 
sinensis u. v. a. gleichfalls auftritt, muss uns für den ersten 
ick räthselhaft erscheinen. Oder wählen wir die sehr weit 
5te Bänderzeichnung der Schwungfedern, so gibt es kaum 
Beiordnung, in welcher dieselbe nicht zur Geltung kommt, 
wingen der Falken, Bussarde, Habichte, Eulen und vieler 
Raubvögel, der Spechte, Wendehälse, Kukuke, mehrerer Pa- 
, einiger Eisvögel, der Nachtschwalben, Zaunkönige, des ge- 
Rephuhns und der Wachtel, mehrerer Fasanen, namentlich 
beben, der Waldschnepfen, Brachvögel, der Rohrdommel, jun- 
^ermöven u. a. tragen mehr oder weniger diese weder zur 



Digiti: 



zedby Google 



15 

Bezeichnung der näheren systematischen Verwandtschaft, noch für 
irgend einen Lebenszweck dieser Vögel bedeutsam© Zeichnung. Der- 
gleichen .Hesse sich eine Menge aufstellen. Ganz dasselbe gilt von 
den plastischen Besonderheiten derselben. So finden wir z. B, in so 
verschiedenen Gruppen den. Gabelschwanz, dass dabei unmöglich an 
eine verwandtschaftliche Beziehung und Bezeichnuag zu denken ist. 
\Vie bekanntlich die Schwalben, so haben auch die verwandten Segler, 
sehr viele Singvögel, Finken und Ammern, freilich : schwach, einzelne 
Nachtschwalben, Raubvögel, Colibri, die Steppenschwalbe und andere 
Sumpfvögel, S^eschwalben, Sturmvögel, Fregatten diese Schwanzbil- 
dnng. Es lässt sich nicht leugneix, dass sich bei den Schmetterlin 
gen ausser manchen anderen Analogien mit den Vögeln, in aufifal- 
lender Weise wie manche farbige Uebereinstimmung , so auch die 
genannte plastische Bildung oft ähnlich vorfindet. Der sogenannte 
„Schwalbenschwanz" hat davon seilen bekannten Namen, sehr viele 
seiner näheren Verwandten könnten passend, mit derselben Benen- 
nung bezeichnet werden ; TagMter aus den verschiedensten Familien, 
ja Spinner, Eulen, Spanner zeigen, zuweilen in monströser Grösse 
und phantastischer Form, dieselbe anscheinende Absonderlichkeit. 
Sogar bei Käfern und anderen Insecten finden sich Anklänge an 
dieselbe. Eine Bibliothek drückt ihr Siegel ihren sänyntliohen Bän- 
den auf, und zwar nicht bloss auf das Titelblatt, sondern setzt das- 
selbe auch auf die Schnittfläche der Bände, so wie auf manche innere 
Seite, und das ist das Zeichen, dass aUe die Tausende von Bänden 
zusammen gehören. Die meisten Blätter trägen die Stempel nicht, 
sondern von einem auch umfangreichen Bande nur einige . wenige 
zerstreute Seiten, da, wo gerade Raum ist, wo die Leserlichkeit der 
Schrift dadurch nicht beeinträchtigt wird. Dass die Blätter dessel- 
ben Bandes, dass alle Bände desselben Werkes ein Ganzes bilden, 
das folgt schon aus der Beschaffenheit von Form und Inhalt, aus 
dem gleichartigen Papier, den Lettern, der Paginirung und dem be- 
handelten Stoffe, der inneren Verwandtschaft und dem äusseren Ha- 
bitus, können wir im Hinblick auf den zu erläuternden Gegenstand 
sagen. Die innere Verwandtschaft, der Inhalt, ist dabei aber die 
Hauptsache, möglicher Weise könnte der äussere Habitus bald diese 
bald jene Abweichung darbieten. Das Siegel -aber, welches sich bald 
hier bald dort an und in den Bänden desselben Werkes befindet, 
treffen wir auch bei fremden Werken mit anderem Formate, anderen 
Lettern, anderer Sprache, anderem Inhalte an. W^o wir zusehen, 
zeigt es sich einzeln und zerstreut und deutet uns so an, dass alle 
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zusammen gehören. So in ähnlicher Weise scheint mir eine beson- 
dere farbige oder pUstische Eigenthümlichkeit, welche uns bei den 
Thieren der verschiedensten Gtuppen in auffälliger Weise entgegen- 
tritt, das äussere Zeichen zu sein, dass alte durch ein gemeinsames 
Band, wie bei den Büchern der Bibliothek durch den Besitzer, so 
hier durch den Urheber verbunden sind. Der Vergleich hinkt aller- 
dings in etwa. Allein wem sollte, wenn er, um bei den angeführten 
Beispielen stehen za bleiben, die Bänderzeichnung der Flügel oder 
den Schwalben- oder- Gabelschwanz in so weiten Grenzen überall 
zerstreut findet, der Gedanke lan ein gemeinsames Etiquett so ganz 
ungereimt erscheinen? Die einzelnen engeren, nahe verwandten Thier- 
gruppen, etwa die Arten derselben Gattung, gehören wie die ver- 
schiedenen Bände deeselben Werkes schon nach ihrer Verwandtschaft 
zusammen, die weiteren Kreise werden mehr oder minder einzig 
durch das aufgedruckte Siegel als zum einheitlichen Ganzen gehörig 
bezeichnet. 

So bilden die Vögel systematisch ein herrlich gegliedertes Ganze, 
ein Mosaikbild, in dem die engeren und entfernteren verwandtschaft- 
lichen Beziehungen auch sehr oft durch die Färbung ausgedrückt 
sind. Die teleologische Betrachtung der letzteren hat also auch von 
dieser Seite volle Berechtigung. , Man wolle keinen Anstoss daran 
nehmen, dass nicht alle verwandtschaftlichen Beziehungen auch durch 
die Farbe ausgedrückt seien. Die letzte dient recht vielen Zwecken, 
die hier berührte ist nur einer dei'selben und zwar keineswegs der 
Hauptzweck, auch die anderen müssen zur Ausprägung kommen. 

b. Bezeichnung des Geselilechtes, 

Wie die Stellung der Spezies im System oft das Colorit des 
Vogels bedingt, und umgekehrt also letzteres als das äussere syste- 
matische Zeichen angesehen werden kann, so wird es in zahlreichen 
Fällen nicht minder bedingt durch das Geschlecht, dem die In- 
dividuen der einzelnen Arten angehören., Auch für das Geschlecht 
bildet es sehr ,oft den äusseren Ausdruck. Gar häufig zeigt sich das 
farbige Abzeichen des Männchens als eine Erhöhung der .weihlichen 
Farben. Die. letzteren sind mehr grau, unschön, oft in so auffallen- 
dem Unterschiede, dass man geneigt sein könnte, die Individuen ver- 
schiedenen Geschlechtes als verschiedenen Arten angehörig anzusehen. 
So hat das schönste männliche Kleid, dasjenige nämlich, worin der 
Vogel sich fortpflanzt, bei Sägern, Schwimm- und Tauchenten mit 
dem gleichzeitigen weiblichen fast gar keine Aehnlichkeit. Von 
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unseren feleineu bekanntei'en Vögeln unterscheiden sich die Geschlech- 
ter des rothrückigen , und rothköj^figen Würgers, der Schwarzdrossel, 
Goldaöjtsel, des Gartenrothschwanitee,. Blaukehlchens, Stein- und Wie- 
senschmäizers, der gelben Bachstelze ^ Gold-, Rohr-, Schneeammer, 
des Hänfliögs^ Dompfaff^^ Zeisigs, Grüns Buch-, Bergfinken, Haus- 
sperlings, Kirßchkernbeissers ü. a. mehr oder wenigör bedeutend durch 
die Höhe und Eeinheit der allgemeinen Fätbung. Oder aber es tritt 
bei sonst fest gleicher. Intensität des Colorites beim Männchen ir- 
gend ein grell gefärbter Fleck auf^ der dem Weibchen ganz oder in 
d^ Ausdehnung oder in dem hohen Tone fehlt. So ziert die männ- 
lichen Spechte irgend eine grelle rothe, oder auch andere Zeichnung, 
die männlichen Goldhähnchen eine tiefere Soheitelfärbung u. s. w. 
Solche und ähnliche äussere Abzeichen finden wir nach der farbigen 
wie plastischen Seite überall im Thierreiche. Wir können eben so 
wenig fragen, was nutzt dem männlichen Nashornkäfer ^ein Hörn, 
als was bringt dem männlichen Buntspecht sein rother Querstreif 
am Hinterkopf für einen Nutzen. Die Teleologie auf den Nutzen 
beschränken wollen, wäre ein durchaus seichtes Verfahren, was sich 
durch nichts rechtfertigen Hesse. Dergleichen nutzt weder dem Thiere 
selbst, noch irgend einem Natürgegenstande, womit es in Berührung 
kommt; von dieser Seite betrachtet, ist es durchaus müssig, aber es 
kennzeichnet in fester bestimmter Weise schön und klar' das eine 
Geschlecht, sein Mangel das andere. 

Allerdings dient bei gänzlich verschieden gefärbten Geschlech- 
tern das mehr unscheinbare Colorit des Weibchens auch noch ande- 
ren, ja sehr wichtigen Lebenszwecken ; allein von diesen müssen wir 
später näher handeln. Hier also "nochmals die Bemerkung, dass auch 
bei fehlenden oder wenigstens für uns nicht ersichtlichen Lebens- 
zwecken solche Färbungsverschiedenheiten unsere Auffassung der 
thierischen Eigenthümlichkeiteü zu erschüttern durchaus nicht im 
Stande sind. 

In der neuesten Zeit hat man ^) den Versuch gemacht, die höhere 
Farbe der Männchen (der Schmetterlinge) durch deren grössere Le- 
bendigkeit, namentlich zur Fortpflanzungszeit' zu erklären. Die grös- 
sere Lebhaftigkeit steigert die Körperwärme und mit einer höheren 
Wärme pflegen höhere Farbentöne verbunden zu sein. Diese Erklä- 
rung lässt sich hören, wenn es sich bei den Männchen um eine 



^) Werne burg, „der Schmetterling und sein Leben**. Berlin, Springer 1874^ 
— eine hiermit bestens empfohlene kleine Schrift. 

AI tum, Vogel. 2 
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Steigerung: der weiblichen Farben handelt. Allein in äusserst zahl- 
• reichen Fällen ist in , dem höheren männlichen Colorit durchaus nicht 
^ eine solche Steigerung, sondern ein gänzlich neues Farbenmoment zu 
^ erkennen. Man mag z. B. die Farben der Auer- und Birkenhenne 
noch so lebhaft steigern, nie werden daraus die Tinten des entspre- 
chenden Hahnes hervorgehen. Die Hennen- und Hahnenfarben sind 
hier platterdings nicht auf einander zurückführbar. Auch ist es 
abgesehen von solchen Ersoheinungen auffallend ujid unerklärlich, 
warum bei den Männchen durch grössere körperliche Erregtheit und 
folglich Wärme sehr oft nicht im Allgemeinen ein höherer Farben- 
ton, sondern irgend ein Farbenklex, etwa den rothe Backenstreif des 
Grünspechtes, die rothe Stirn des Grauspechtes u. s. w,, entstehen 
soll. Jene Erklärung reicht für sehr viele Erscheinungen nicht aus. 

c. Bezeichnungr der Altersstufen. 

Was wir so eben von dem Unterschiede der Kleider der beiden 
Geschlechter derselben Art sagten, können wir für die der verschie- 
denen Altersstufen wiederholen. Doch sei nur noch die eine 
Thatsache hinzugefügt, dass solche Kleider nicht selten eine conti- 
nuirliche Farbenskala enthalten. So steigt die Farbe der Kreuz- 
schnäbel vom Grün durch Gelbgrün, Grüngelb, Gelb, Orange zum 
! reinsten Roth ; die des Pirols vom Grün zum gesättigten Dottergelb, 
und auch bei solchen Vögeln, deren farbige Veränderung nicht eine 
so ununterbrochene Stufenfolge der Farben nach der Reihe des 
Sonnenspectrmns zeigt, sondern sich als eine Alternative zweier Far- 
ben darstellt, ist die folgende als die erhöhte vorhergehende anzu- 
sehen. Mit dem Alter steigert sich die Vollkommenheit des Vogels, 
und die Färbung ist nur der äussere Ausdruck dieser Steigerung. 
Als solche aber ist sie, auch hier wiederum abgesehen von allen 
später geltend zu machenden Lebenszwecken, nicht müssig, sie hat 
einen Sinn, eine Bedeutung, sie ist auch hier, wie nach so vielen 
andern Seiten hin, teleologisch aufzufassen. In einem einzigen Falle 
kenne ich einen merkwürdigen Rückschritt statt einer Steigerung, 
beim gemeinen grossen Buntspechte nämlich, dessen schwarze Ober-r 
kopffedem bei beiden Geschlechtern vor der ersten Mauser mit schön 
rothen Spitzen prangen, während das Männchen im späteren Alter 
nur ein freilich reinerer und schönerer rother Querstreif am Hinter- 
kopf ziert, welcher Schmuck dem Weibchen gänzlich fehlt. Ich muss 
gestehen, dass mir dieser vereinzelte Fall gänzlich räthselhaft geblie- 
ben ist. Der in der Jugend röthlich angehauchte Scheitel des Mauer- 
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rs ist kaum als Zierde und das braunbunte Jugendkleid des 
gstrandläufers woiii nicht als höhere Farbenstufe dem Kleide 
tlten Vögel gegenüber anzuerkennen. 

EmweEdung. 

Bei unserer teleologischen, bezüglich idisalen Auffassung der 
Natur haben wir ^ur Erklärung so mancher farbigen (wie plastischen) 
Erscheinungen im vorstehenden Abschnitte uns des Ausdi^uckes „Eti- 
qiiett" bedient. Wir sahen gesetztnässig auftretende, aber für das 
Leben des Thieres vollständig gleichgültige Färbungen an als die 
von einem intelligenten Urheber beabsichtigten Abzeichen für gegen- 
seitige Zusammengehörigkeit und Verhältnisse der einzelnen Wesen. 
Eine solche Auffassung ist meines Wissens neu. Dass sie von Seiten 
solcher, denen die Natur kein Spiegel eines Schöpfers ist, verhöhnt 
wurde, habe ich sehi- begreiflich gefunden; jedoch eine anderweitige 
Erklärung bei ihnen vermisst. Allein die Descendenztheorie des Dar- 
winismus stellt solche Aehnlichkeiten innerhalb engerer und weiterer 
Gruppen als Beweis für den gemeinsamen Ursprung derjenigen 
Thiere auf, welche solche Uebereinstimmungen zeigen. So soll z. B. 
die den meisten Möven und Seeschwalben gemeinsame Färbung dem- 
nach Zeugniss dafür ablegen, dass alle von einem eben so gefärbten 
Urpaare abstammen. Während wir also behaupten, diese farbige 
Aehnlichkeit, dem Elemente dieser Vögel so auffallend entsprechend, 
sei vom Schöpfer zur äusseren Ausprägung ihrer systematischen Ver- 
wandtschaft, ihres ganzen, ähnlichen Baues und ihres gemeinsamen 
Lebens, wie ihrer übereinstimmenden Lebensaufgabe angeordnet, soll 
nach dem Darwinismus die Aehnlichkeit Blutsverwandtschaft be- 
weisen. Es soll nicht geleugnet werden, dass manche ähnliche Thier- ' 
formen, welche wir jetzt als selbstständige Arten auffassen, einen ge- 
meinsamen Ursprung und folglich ihre Aehnlichkeiten in der Descen- 
denz ihren Ursprung haben. Allein erwiesen ist für eine solche An- 
nahme noch bitter wenig, und der Schluss von. der Aehnlichkeit auf 
Blutsverwandtschaft steht auf sehr schwachen Füssen. Wir können 
hier zunächst auf die wichtige Thatsache aufinerksam machen, dass 
durchaus nicht stets Blutsverwandtschaft und äussere Aehnlichkeit 
zusanmienfallen. Gewiss sind die Insectenlarven und die daraus ent- 
stehenden vollkommen entmckelten Thiere blutsverwandt. Allein wie 
unähnlich sind nicht Eaupe und Schmetterling, Nusswurm und Rüssel- 
käfer, Fleischmade und Schmeissfliege! Auch die beiden Geschlech- 
ter sind sich oft so unähnlich, dass es von vom herein durchaus 

2* 
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unmöglich ist, ihre Zusammengehörigkeit zu bestimmen, und doch 
sind sie entstanden aus den Eiern desselben Weibchens, sind also 
gewiss blutsverwandt. Aehnliohes findet sich- tausendfach im ganzen 
Thierreiche, durchaus nicht selten auch bei den Vögeln vor. Hier 
ist nicht bloss Jung und Alt farbig oft so verschieden, dass gar k^ina 
Aehnlichkeit zwischen beiden .stattfindet, . sondern ^.uch die beiden 
Geschlechter stehen, sich im erwachsenen AJter theilsi zu gewissen 
Jahreszeiten, theüs während ihres: ganzen I^eb/^ns als höchst unähn- 
liche Geschöpfe gegenüber. Männchen und Weibchen yojx, Neomorpha 
Gouldu. wurden lange Zeit fü^ vepÄchiedene Arten gehalte», ja sogar 
unser gemeine Sperber, gab dazu. VerauUsaung ; wem wäre nicht die 
Ungleichheit . von ; Auerhahn ; und. Auerhenne,. Birkhahn ^nd Bkkhemne 
bekannt? Wie. verschieden sind nicht auch,, ganz abgesehen vom 
Geschlecht, die Individuen. unseres We&penbussards„ oder gar die des 
Kampfhahnes. . Aehnlichkeit.. und Unähnlichkeit des Wesen ist folg- 
lich durchaus kein Beweis für. oder gegen ihre Blutsverwandtschaft. 
Lassen wiy aber auch, als wahr gelten, d^^ss wenigstens in den mei- 
sten Fällen Vögel derselben Abstammung eine grosse farbige Aehi^- 
lichkeit zeigen, so erscheint doch jene Ani^hme der Blutsverwandt- 
schaft ähnlicher, an gleichen Stellen durcheinander leben- 
der Arten höchst ungereinjit. ; St^i^inten dieselben nämlich von einem 
gemeinsamen Paare ab, so ist und bleiibties ganz uiierklärlich, wie 
sich überhaupt Arten, d. h, Ipdividi^en - mit scharfer, sie gruppen- 
weise trennender Diagnose, haben. bilden: und fixiren können. Auf 
einer und derselben Nordseeinsel, brüten- z. B. Sübermöven, Brand-, 
Fluss-,. arctische und Zwergseeschwalben, denselben Vpgelberg bevöl- 
kert eine Menge von Alken, zwei Lumn^euj Papagei- und Krabben- 
taucher u. s. w. Wie ist es nun denkbar, dass, wo Aufenthalt, 
Klima, Temperatur ganz dieselben sind, spiche^ Vögel ihre scharfen 
Artgrenzen haben bekommen und bis jetzt unverwischt bewahren 
können? Hätten sie einen gemeinsamen Ursprung, so könnten keine 
scharfen Differenzen sich ausgeprägt und erhalten haben, die Ver- 
schiedenheiten müssten in einander fliessen und AUes würde eine 
einzige varietät^nreiche Vogelmasse sein*, Moriz Wagner, stellt in 
seiner interessanten Abhandlung „das Migrationsgesetz und der Dar- 
winismus" den Satz auf, dass, wenn die Individuen einer Thierform 
durch für sie in der Regel unühersteigliche Grenzen, etwa hohe Ge- 
birgskämme, breite Ströme, geschieden seien, sie sich dann diesseits 
und jenseits derselben zu getrennten Formen („Arten'') ausbildeten, 
dahingegen ohne solche Scheiden eine einzige Form (Art) blieben. 
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Wo ist denn aber bei den genannten Vögeln eine solche unüber- 
steigliche Grenze? Ich habe, um auch von Säugethieren ein Beispiel 
anzuführen, für die Umgebung* Ton Münster 12 Arten von Fleder- 
mausen, 5 von Spitzmäusen, 5 von Wühlmäusen, 5 von eigentlichen 
Mäusen aufgefunden. Alle stehen «ich innerhalb der einzelnen Grup- 
pen nahe, einige sogar Sehr nahe, viele leben dort stets oder zeit- 
weise an gleichen Stellen, nie abef ist mir auch nur eine einzige 
Zwischenform vorgekommen, obgleich eine oder andere Art sehr zum 
Variitfen geneigt ist: Tritt aber inal^ in sehr seltenen Fällen eine 
Bastardbildüng auf, so bezeugt die Natur durch deren Ausmerzen 
unwiderleglich, dass die betreffenden systematisch verwandten Arten 
nicht blutsverwandt waren. Es ist ein Leichtes, ' Tausende von sol- 
chen Belegen anzufahren, und zwkr aus allen Kreisen des Thier- 
reiches. — Eö kaiin ferner' gegen die Darwin^sche Behauptung noch 
an die oben erörterte Thatsache erinnert werden, dass ja farbige wie 
sonstige Aehnlichktedten in systematisch sehr weit getrennten Gruppen 
überall auftauchen, bei denen doch unmöglich an ein gemeinsames 
UeberHeibsel ihres gemeinsamen Stammpaares namentlich dann zu 
denken ist', \ienn dergleichen bei Thieren, welche sich weit näher 
stehen, durchaus nicht vorhanden sind. Wir haben auf die möven- 
ähnliche Farbe mehrer männlichen Weihen, so wie an das raub- 
vogelähnliche Golorit der Raubmöven aufmerksam gemacht. Für 
unsere ideale Auffassung ist die Farbe der Weihen der äussere Aus- 
druck dafiir", gleichsam das Siegel, dass sie unter den Raubvögeln 
den Möventypus, und die der Raubmöven, dass diese in der Möven- 
famiiie den Raübvogeltypus vertreten. Nach Darwin aber soll diese 
Uebereinstimmung ein Document gleichen Stammes seiif. Das wäre 
eine ähntiche Behaüptutig wie die, dass die geweihähnlichen Kiefer 
des Hirschkäfei'S , ' das Kopfhöm des Nashornkäfers ein Beweis des- 
selben Ursprunges dieser Käfer und der Säugethiere, denen sie ihre 
"Benennung verdanken, aläo eihe Reliquie von ihrem Urahn wären. 
Auch mit Beispielen solcher Art braucht man fürwahr nicht zu gei- 
zen, Hunderte ^stellen sich üngeisticht zur Verfügung. Angesichts 
solcher mas^nliaften'Thatsächen die Darwinsche Descendenztheorie 
für dieselben aufrecht zu erh'alteil-, überlassen ^ir gern denen, welche 
sich bemühen , durch Höhn ' uiid Spott • statt durch it^end welche 
Gi-ütide unsere ideale und teleologische Atrffa^sung der Naturerschei- 
nungen zu beseitigen. • • « ' '_ . 
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2. Darstellung der farbigen Harmonie des Vogels 
* und seines Wohtiortiss. 

i a« 5(adi:4€m Wim*» ^^ri» *er Tog^l leW^v 

Ausser der Be!rechtigttiig, ^Iche man der teleologäschen oder 
vielmehr der idealeti Auffa^suiig d6s Oolorites bei der Berücksichti- 
gung der v^r\mndtBchfiiftMhen Beriehubgen fife^ absprechen 
kann, erhdlet 'dieselber unabWöi^liöh aus vielfadbien itiiderweitigeii 
Eücksichten. Alle EinÄelWesen dea? N^tur greifen" harmonisch in ein- 
ander und -bildeil so 4ie8 einh^tlicÜe'<jesaMmtfefld derselben.. Das 
Thier passt* für die Verhttltnisse/ in^ denen es Idbty wie eine^ um mich 
einer treffenden fremdeiÄ Beiaeiehnung 2?«: iedSenen, aus eiueoa Stück 
Papier geschnitt^e Figur in diesen Grund. ' Dieser Sata ist in sei- 
nem ganzen Uörfange, nach allen Lebensböziehungen des Thieres 
vollkommene Wahrheit. ' Und iso passt auch der Vogel natjh 
seiner Farbe nnd Zeichnung' in seine Umgebung, weun 
nicht, so lassen besondete Ersch^nungen diese Ausnahme voUkif er- 
klären. — Ich kann Äunäehst an d^n* gewaltigen Unterschied im Co- 
lorite der Vögel der versohiedeüsten Erä2X)öen und ihre Uebereiastim- 
muilg mit dem allgemeinen Charakter der Heimathländer etinnern 
und will zu dem Z\recke 'eine meisterhafte Skiis^e ais G^^tändniss ei- 
nes unserer Gegner in Schätzung des thiirischen Lebens hiear wieder- 
geben. „Die Glulh: diei* Fai^ben tropischer Vögel ist gieichsam ein 
Abglianz" des südlichen Lidjhtes, diePracht dorselbeü ein Wiederschein 
tropischer Blumen; ebenso wie im Norden der ewig* dort die Erde 
deckende Schnee auch auf das Haar der ßäugethiere und die Federn 
der Vögel gefallen zu sein scheint; ebenso wie in der Wüste des 
Sandes Fairbe aucih die Färbe des Säugethieres , des Vogels und 
des Kerbthieres ist^ Und wie fm Norden dii Pflanzenwelt» sich an 
die wäi^meiide Erde ktemmert, im Süd^i aber, als sei si© derselben 
gar nicht mehr ^edürftig^' dem Himüftel züschwebt und aus der Luft 
sich Nahrung saugt: s(> siikt niit'ihr die Thierwelt diort in die Tiefe 
und hebt öichiiait' ihr -liier in die Höhe; • Wite- hier ieirner alle Natur- 
erscheinungen urpKtzlibh^' zauberhaft sich zeigen: Tag und Nacht 
und Nacht und Morgeby Sturm uiid Stille, Hcäterfceit mid Trübe, 
Gluth und Kühle^ Mrre und Wassbrüberflusis; wie alles: Erschaffene 
riesig, liiärchenbaft erscheint, während im Norden aller Wechsellang- 
samer vor sieh gehty Alles sich ebnet, AUessichauisgleBeht; so be- 
gegnen wir dort auch Träumgeötalten unter den Thiereq^ gleichsam 
Ueberbleibseln vergangener Erdentage, Zurüokgdasseuen aus derSagen- 
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z^t^ w^r^nd hkf d^e gestellt desTJiißpes i^infacber, die Farba- wechsel- 
los ist. Und wie iin Südeu mi das . ^dcher.Leben des Tages das von 
ihm unendlich verschiedene, wenn auch nicht minder wunderbare der 
Nacht folgt, trad im Nc^rSen^diö NäoM Moiäte lang zum Tage wii-d, 
finden wk dort ein^ auaserwdfentiich grosse. Zahl von Nachtvögeln, 
während hier die eigentlichen Nachtvögel zu Vögeln des Tages ge- 
worden sind. So spricht sich hi^ pfie da die grösste üebereinstim- 
mung des Landes mit seiner Tbierwelt aus." — Auf einzelnes auch 
nur in einiger Auafiihrlichkeit' hiefir einzugehen , würde zu weit fuh- 
ren, da. ja die* Thatsache selbst, ^U^itige Anjerkeojam^ findet; und 
ich erinji^e desshaJbb nur ran dlerkrassea Faarben der zahlreichen Pa- 
pageien ^ der Eißvöget, ImmeniVQgel, Trogoaae, HehnkiMpjke, Tukane, 
Colibri, Honigsauge«', Fasanen* Pfauen, viel^ Tauben ws* w. in jenen 
heissen Gegenden^ Im hohön Norden finden wir . dagegen Weiss, 
Schwarz, Gtau; -Uüaeire grossen Edelfalken, sagt jener, und zwar 
gerade diejfeni^en, welche z^:- Bßize ftbg^riehtet wurden, also die is- 
ländischen u^d grönläD;disQh6p, sind dort Charaktervägei. Der Nor- 
den mit seiner Strepge und frischen 'Kraft scheint in ihrea- Kraft 
ausgedrückt; der Gletscher Najcwegens airf seinem schwarzen Felsen- 
gesteU und die zwiBthen den Eismassen hervorragenden dunklen 
Spitzen- sdieinai auf ihrem Ge&edeir wi^dergespiegelt zu sein. Grau, 
weiss und schwatz sihd die nordischen Jagdfalken und Schneeeulen; 
Alken, Lumm©n, Papagei-, Krabben-^, Eistnucher, Enten, Säger, Gänse, 
Seemöven und« See$chwÄlbm o-us^ jenen arctisijhen Gegenden stimmen 
m^hr oder .weniger mit dfen Farben jener überein. An den Farben 
mancher klein^rea Brutvögel unseter Gegend acheint man es ablesen 
zu könöen» da^s sie auch den höheren Norden als Heimath bewoh- 
nen. Wife auffajlmd , untei: ' unseren • übrigen Vögeln ist ni<jht die 
gemeine: weiss« BaGh^tel;?e, der Steiuschniätzer, der grosse graue 
Würger gezeichnet!, Wäeissi, schwarz, gra,u ist nicht idie hiesige Yogel- 
färbe^ sie. gehört: dem Nondea an, im höheren Norden aber finden 
sich die (gioatoöten noch als Bnitvögel; der. Steinschmätzer brütet 
noch iöL Grönland und gfeht sogar über' den 75 * N. B. hinaus. Unsere 
typischen „Yögel. zeichnet. 'sich .Weder durfch. jerm tropische Pracht- 
coldrit, moch durcäi:die aordiseben Trauerf^^rben ans;, braun, grünlich, 
gelblich, fröthKch sind jtnset-ßTöne^.' .Treten aber bei uüs sehr hohe 
Prachtferb^n.atrf, so.kotinien'wir, mit Ausuahme der fast kosmopoli- 
tischen Speiehte und ^ seht .'Weniger «tödepen;/ d^aus den Schluss zie- 
hen, dass diesem umgekehrt die letzten Außläuf?er, die letzten Reprä- 
sentanten .einer reichen tropischen Fülle, in unseren Breitegr^den sind. 
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Ich erinnere an Eisvogel, Blaurake, Pirol. Diese wie jene zeigen 
uns unsere klimatische Lage; wir nehmen sowohl an dem Charakter 
des kalten Nordens als des heissea Südens Thdi, von jeder Seite her 
sind uns neben unseren typischen Charaktervögeln Thiere gegeben, 
welche uns die Heimath ihrer Verwandten vorführen. - 

h. Xacli dem sing^ulären WohnpJatze des Togels. 

Abgesehen ab^r auch, von allen/ klimatischen Verhältnissen sind 
die Vögel in oft ausserordentlich hohem Grkde mit ihren singuläreri 
Aufenthaltsorten ähnlich, sogar gleich gefärbt. Wer je am Seestrande 
dem Treiben der zierlichen Seeschwalben und Möven zuschaute, wird 
wahrhaft überrascht gewesen sein von der farbigen Aehnlichkeit zwi- 
schen dießen Vögeln und dem Meere mit seinem Schäum. Eine nahe 
über dem Wasserspiegel dahin schwelgende Seeschwalbe, deren ge- 
mächlich ruhig bewegten langen spitzen Schwingen einer schaukeln* 
den Welle sehr gleichen, wird so von der Meeresfarbe aufgenommen, 
dass sie trotz ihrer Grösse und der Nähe, worin sie, an uns vorüber ru- 
dert, oft kaum sichtbar ist. Die Strandvögel, welche, wie z. B. die 
kleinen Charadrinen auf dem Sande und Kiese der Ufer und Gestade 
leben; der Goldregenpfeifer, dessen eigentliche Heimath die gelbgrü- 
nen Flächen der Tundras zu seiii scheinen; die Bekassinen auf un- 
sern Mooren; die Wüsten- und Steppenhühner auf ihrem sandgelben 
Areal; unsere Lerchen auf dem grauen Erdboden; der Wasser^ 
Schwätzer wie aus schwarzem Stein und einem Schaumballen des 
Gebirgsbaches zusammengesetzt, die Nachtschwalbe auf dem Haide^ 
boden oder dm* grauen Baumrinde, worauf dieselbe am Tage ruhet, 
u. s. w., sie alle könnten in ihrem Colorite wahrlich kaum überein- 
stimmender mit ihr^ Umgebung gedacht werden. Die Vögel des 
Waldbodens, Waldschnepfe, Auer-, Birkhenne nnd Haselhuhn sind 
so vollkommen ähnlich unter sich wie mit dem abgefallenen Laube, 
den Flechten und Reisereben des Bodens, auf dem öie leben, gefärbt 
und gezeichnet, dass es auch bei dem Vorstehehund schwer, gewöhn- 
lich unmöglich ist, sie zu entdecken ; sie heben sich von dem Boden, 
woi'auf sie ruhen, durchaus gat* nicht ab. 

q. Farlbe des Duneukleides und der ümgrelniiig". 

In viel höherem Grade als die erwachsenen Vögel stimmen die 
ganz jungen, die wolligen Küchelöhen in ihrem Colorite mit der Farbe 
ihrer Umgebung dann überein, wenn sie offen auf dem Erdboden 
leben, also Antheil nehmen an der Färbung des natürlichen Boden- 
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teppiches. Alle sind bodenfarbig und von der Farbe der alten Vögel 
oft sehr, ja um so mehr yerschieden, je weniger letztere an den 
Erdboden gebunden sind, und stimmen nur dann mit ihnen in ge- 
wissem Grade liberein, wenn auch sie vorwiegend an der Scholle 
haften. Abgesehen von den allbekaminten Lerchen spiegeln die Dunen- 
jungen unserer wilden Hühner, des Auer-, Birk-, Hasel-, Schnee-, 
Rephuhns, de^ Waditel, in ihrem gelblichen bräunlich gefleckten 
Wollkleide die Färbung ihres Aufenthaltsortes wieder. Die Trappen, 
Kiebitze,, Regenpfeifer, Austernfischer, Strand-, Wasser-, Uferläufer, 
Brachvögel, Wald- und Sumpfscbnepfen zeigen uns, in so fem ich 
dieselben kenne, gan^ dasselbe. Wem draussen auf der Haide ein 
dunenjunger Kiebitz aufstiess, wird sich erinnern, in wie hohem Grade 
seine schwärzlichen, grauschimmerigen I)unen zum Haideboden pass- 
ten. Wenn nahe verw^andle Arten ein gänzlich verschieden gefärbtes 
Ten^ain bewohnen, so ist diese farbige Uebereinstimmung mit der* 
Umgebung noch auffallender. Gdblich moosgrün ist das Dunenkleid 
des Goldreg^pfeifers, sandfarben das des Fluss-, See- und Halsband- 
regenpfeifers; die Dunenjungen der Waldschnepfe zeigen sich wie das 
abgefallene Laub des Waldes braunfleckig, dagegen die der gemeinen 
Bekassine graubunt. Ausser den genatmten Lerchen, diesen kleinen 
Sumpfvögeln und jenm Hühnern brüten noch die langschwingigen 
Schwimmvögel, namentlich Seesehwalben und Möven offen am Boden. 
Ihre Jungen liegen auf nackten Kies- und Sandbänken, auf dem 
Strande . und Dünensande. Auch diese gelblichen , weisslichen mit 
dunklei-en Flecken besetzten Dinger verlieren sich derartig in der 
Sand- und Kiesj^^be, dass das spähende Auge Mühe hat, sie zu ent- 
decken. Ich habe die der Zwerg-, Fluss-, arctischen, Brand-, kas- 
pischen Seeschwalbe, der Lach-, Sturm-, Herings-, dreizehigen, Silber- 
möve gesehen; alle stimmen in ihrem Colorite überein. Gerade bei 
diesen ; Jungfön tritt die Wahrheit des obigen Satzes so recht auf- 
fallend h^^or, dass ihre Kleider sich voii denen der alten Vögel 
um so mehr unterscheiden, je weniger letztere das Land sich zum 
Aufenthalte wählen. Alte Möven und Seeschwalben scheinen , wie 
bereits bemerkt, ihre Farben vom Meeresschaum und dem blauen 
Aether geborgt zu haben, sie gehören ja ganz den schäumenden 
Wellen und der Luft an; ihre Dunenjün^en aber sind als Kinder 
des festen Elementes durchaus von ihnen verschieden und mit diesem 
gleich gefärbt. Sogar ihr erstes Contui^efieder, worin sie schon 
umherschwärmen, erinnert noch an ihre erste Wohnstätte; die Ban- 
den, welche sie im Dunenkleide an den Erdboden fesselten, werden 
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nur allmähUg gelockert, denn sie sind anfänglich noch nicht die 
reinen Lirftvögel, denen die Scholle ein entbehriicbes Element ist, . 
und als Ausdruck öiescs] Verhältnisses tritt uns ihr Gefieder noch 
mit Beimischung eines erdlarbigen Golocites entgegen« 

, d. Verschiedenheit des Colorites nach der Jahreszeit. 

Die obige Bemerkung j dasa die Vögel am .farbigen Charakter 
ihrer Heimath Theil ndmien, hat nicht bloss. Gelfeuistg: für die geo- 
graphisch getrennten , sondern ' auch ^ für dieselben Landet^ . in den 
ver-sohiedenen Jahreszeiten und führt unb daher zur knr?jen 
Lg der Jahreszeitskleider. Sitid; die Vögel überhaupt 
nath farbig ähnlich, so werden sie es auöh in den exltre- 
Bszeiten sein. Ujdser Sommer prangt, wenn atw^h nicht in 
, doch immerhin- noch in bunter FatbenfüUe, der monotone 
Winter erscheint unschön grau^ wenn nicht gar das Leichentuch des 
kalten Schnee's die Erde deckt. Bunt abei* sind auch unsere Som- 
inerTögel, monoton stumpf ist der Vögel Farbe, im Wintear. Gar 
viele erhalten in der Herbstmauser ein jfreilich buntes Kleid, allein 
die einzelnen Federlii haben graue, unschöne' KaAiten,. welche sich so ' 
decken, dass die schön gefärbte Mitte der Feder nicht zu Tage tritt. 
Ich brauche nur an Buchfink, Hänfling, Gold- und Bohrammer, an 
das Schwärzkehldaeh, Gartenrothschwänzchen !und den männlichen 
Haussperling zu erinnern, um einem : Jeden ganz bekannte Beispiele 
TorzufÜhren. Gegen den Frühling fallen di^ weisalichen Vorstösse 
alhnählig ab, doch zugleich erhöht sich auch die sqhöne Farbe der 
Federmitte und so ist dann aus dem lunschöneai Wintervogel ohne 
Federwechsel ein prächtiger Sojaunervogel geworden.^^ Bei anderen, 
namentlich • bei vielen Sumpf- und Wasservögdn, fiUrbi sich: die grau- 
weissliche öder sonst winterlich gezeichnete Feder vollständig in eine 
prächtige Sommerfarbe um. ' So wird die heUaschfartjene Ob^wte 
der Strandläufer (Tnmju) lebhaft buauniioth, der ; Wa^serläufer 
(Totmius) dunkelbraun V soAvie auch die Unterseite dieser^ kleinen 
Sumpfvogel sich durch gleichen Vorgang' entsprechend terändert; die 
Männchen der Enten und Säger erhalten :auf diese Weise ihr herr- 
liches Prachtkleid.^ Bei näanchen andei'^n tritt am grauen: Winter- 
kleide ausser, d^n genannten Vorgange auch eine partielle Mauser 
ein; noch andere wechseln alle Federn vollständig, ao dass sie 
das trübe Winterkleid mit eiiiem brLUaiiten ganz neuen Sommer- 
kleide vertauschen. Bei den Schneehühnern ist. der Unterschied dieser 
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ahreszeitskleider wohl am auffallendsten. Schneeweiss sind sie im 
chnee des -Winters, granund braun mit unzähligen Strichelchen 
edeckt im Sommer, wenn sie zwischen dem Haidekraut ruhen. 

Doch ist eine für unsere Gegend merkwürdige Erscheinung 
icht mit Stillschweigen zu übergehen, nämlich die, dass diejenigen 
rösseren Wi^t€|ryögel^ welchß eii^ dvirphaus offenes . Leben führen 
ad daher von weitem sichtbar sind, ihre Farbe für die Winterzeit 
dui'chauö nicht vörändern,^ und von dem weissen Sdhnee sich so grell 
wie iSÄÖglich abheben. Es ^sind dieses mänilich unsere scLwarzen 
Vögel, Rabe, 'Kräh^ Saatkrähe Dohle, ; Elster, Sie bleiben stets bei 
uns )' ja von den Dtos^elni^t die' schwarze Amsel, der einzige Stand- 
vogel, und an ' defnl Öebrrgsbäcben ' trifft man zu jieder Jahreszeit den 
schwärzlichen Wasseisehwätzer an. Alle feind schwarz,: der letzte 
und die Elster scheinen aiusserdem noch i von dnem' Schneeball ge- 
troffen, der ein^[i Theil an ihnen zurück^lassein ;hat. / Alles soll 
'Harmonie öedii, alle Vö^el' sollen in ihrem Gefieder den farbigen 
Charakter ihrer WohnstättewiiderspiiegelnV lind hier der denkbar 
grösste Coütrast, auf'weisseri Schne^ld^rn diese' schwarzen Vögel! 
Bemerkenswerth muss ^s u^ns schon ^sein, diasä die * einzige zur Familie 
der rabenartigeni Vögel gehörender Art ^ der' Heher,^ dessen Colorit 
von dem F>arbentone des Gefieders seiner- Verivandten so- ausseror- 
dentlich abhvieicht,' auch ein abweifchenäes Leben führt. Er ist nicht 
Vogel der offen<^n Fläche^ isonderii d^: Gebüsches^ des Waldes, lebt 
algo iri dnem Verstecke und kann «ich. ; daher nicht als Vertreter 
des- Vögellebens im Winter' ; in erster Reihd > präsentiren. Während 
zur Wiiterzedt die kleiaer^nglitaen Vögel- igeschaart; wie Mücken- 
schwärme umherfli^en und- so 'der Landschaft keini ruhiges farbiges 
Thierbild in geben im- Stande i sind, oder: me Meisen^ Goldhähnchen, 
Baumläufer^ Zäunkönig u. a. im Gestrüpp und dichten Gtezweig sich 
■versteckt halteinv alsb toiä Schaaplati des Lebens zum Theil entfernt 
scheinet!,' gpazireu' lindere ' giiöi^eren Vögel sdhwarzi auf weiss offen 
; umher zut^Belebung der» Gegend,; siel sind aai der Vogelwelt die ei- 
gentlicben izur Scenerie gi^öifenden : Aeteurev ifeMe wesentlichen 
Antheil am ' Charafeteri des» Gesamm/tbildesi nehmen.i Sie- beleben aller- 
dings unsere ^luren^ ä^bersie Tierschönern sie mtM, sie heben nicht 
d^ Eindruck des ödto Wüiters.,; die j Farben sind namentlich im 
Gegifisatze izüm weissen^ Schnee; äusserst todt^ stumj)f, und erinnern 
unwillkührlich' an das dunklö-, fechwarze Grün der ; imknergrünen 
Pflanzen, des Epheu, des Wachholders undder meisten übrigen Nadel- 
hölier- im Winter. Eben so, wie das jugendlich frische Grün des 
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Buchenlanbes im FruUinge uns zur Winterzeit als ein unerklärlicher 
Widersprübh erscheineü könnte, wii^ aber das düstere jener gaüz 
angemessen findeü al^ Wititerrepräsentanten des schlummernden Le- 
bens, eben so scheinen uns die sturapfeii Traueirfärben' d6r genannten 
weithin sichtbaren Vögel, denen \^dr iiöch den grossen gräueh Würger 
und die aus' höherem Norden 'bei ilns häufig überwlntöfhde weisse 
Bachstelze anschliessen können, ini höchsten Grade dazu geeignet, 
den Winter nicht fi^eilich als den Tod des thierischen "Lbbehs, wohl 
aber als monotone Ruhe erscheinen "zu lassen, ohne daös sie mit 
ihrem Colorite, wie gesagt, aus dfeih ToWeindhicKe dieser Jahreszeit 
herausträten, ohne dass sie derselben leihen' Änstrixjh der So'mmer- 
schönheit zu verleihen im Stande wären. " N äcli ' meinem Gesöhmacke 
ist kerne als die Rabenfätbe, schwarz, weiss,' gi-au, passend den ge- 
nannten Zweck so vollkommen zu erreichen, die feierlibhe- Winter- 
stille zum Ausdruck zli' bringen, und es ist nicht tiriwahrscheirilich, 
dass Andere mit mir^ in die&em ürtheile übereinstimmen. Wie ün-^ 
vergleichlich ■ passt zu diesem farbigen Eindrücke der Wiiitertön ihrer 
Stimme, ein unsonorer, kräftiger, tiefer Schrei. Doch über Stimriie 
und Gesang habigri wir weitei' unten nbch vieles zu bemerket. 'Die 
einzigen grösseren Vögel, welche im Wintei* das Yögelleben "uns deut- 
lich Torfiihrän, sind also schwärz, weiss und grau, schwärt' neben 
und auf dem weissen Schnee, die kleinen dagegen drücken der Land- 
schaft kein farbiges Siegel auf, sie lebön* meiiSt ifi wirren Schaären 
oder verborgen! Das ist im grossen Gan^ieii Gesetz. Ich kann noch 
hinzufügen, dass der vorhin angeführte, mehr im dichten Walde ver- 
borgen lebende Heher, dessen Färbung, wie gesagt, zun! Wihter- 
charakter nicht passt i dann eine schwarzweisse , aliso Winterfarbe 
annimmt, wenn er sich fliegend oflfen zeigt ; die Färbe und Zeichnung 
der Schwingen, des UntelTückenfe und' deö Söhw^anzes tragen nämlich 
dieseii Charakter und gerade diese Theile' sind ' fliegend zumeist 
sichtbar, wenn er, wie sehr häufig, aus niedHgem GöBtrüpp Vor uns 
aufsteht, um nach kurzem Fluge übör öihe freie Fläche läöh \\deder 
in's Gehölz zu verstecken: Wenn' Jemand mir öntgegiien wollte, dass 
unser schönste Vogöl, dör glänzend blaug'rüiie Eisvogel, ' in ^einetii 
herrlichen Schmucke im sc^hreiendsten'Cbnträi^te zu den ^angegebenen 
Färbenvei-hältilissen einer' Wintörländschäft 'tliiddei' Vögel stände, 
^0 könnte ich' zuvörderst bömerken, dass ' dieser Vogel freilit^h nicht 
gerade selten, aber doch so' 'eiiizehr auftritt' und leine' Öolchiö Lebeiis- 
weise führt, 'dass nian uiittiöglich 'voii ihm behä.tipteii''kähn, dass er 
an dem Farbenbilde der Uihgegönd einen irgend erwähnenswerthefn 
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Antheil iüpimt;.er vermag es iiicbt, eiixeu fühJbareu Misston in das 
sonst einheitliche Bild zu, werfen.. Dann abef ist er unzertreniüich 
mit clem Wasser verbunden, un(J, ich, möchte behaupten, dass keine, 
als seine wie durchsichtig erscheinende blaugrüne Farbe zu den grün* 
liehen/ iEis^chollejx passt, in deren Nähe er sich i|n Winter beständig 
wfhält. K^ine Eisvogel^rt ist Zugvogel ; dass die unsrige von die- 
sem allgemeinen Gesetze keine Ausnahme macht, widerstreitet der 
Harmonie dejs g^nz^n Bildes einpr Winterlandsphaft nicht im min- 
desten. ^Vill m^n überhaupt von Sommerfarben im Winter, also von 
disharmonierenden Tönen .üi dieser Jahreszeit sprechen, so kann man 
auf xüe.männlicheaTL Kreuzschnäbel, und den männlichen Dompfaffen 
hinweisen. . Ihr, brennendes Both könnte als Einwendung gegen 
meine Erörterungen angeführt werden. Auch der nordische Seiden- 
schwanz^ der freilich nur in wenigen Wintern uns besucht, wäre 
vielleicht hierhin zu zählen. Was jedoch den letzten betrifft, so 
habe ich ihn, noch nie in der freien Natur beobachtet, kann also 
nicht beurtheilen, wie sich Siein Kleid draussen auf der Haide bei 
den. Wachholdersträu eben ausnimmt, ob es dort wirklich contrastirt, 
oder ob der röthlich graue Hauptton seines Gefieders nicht viehnehr 
als das Spiegelbild . des Haidekrautes erscheint. Die Kreuzschnäbel 
aber leben durchaus verborgen in den Kronen der Nadelhölzer, und 
somit bleibt der mämiliphe Dompfaff aUein jslIs Misston übrig. Er 
gleicht so yereinzelt dastehend der einzelnen Blume, etwa Bellis^ die 
im Winter noch an den Sommer erinnert, oder dem auch im Winter 
singenden Zaunkönig. Eben so wenig wie diese den Satz, im Winter 
singen; weder die Vögel noch blühen die Blumen, als unwahr um- 
stossen können, eben so wenig vermag das Männchen^ dieser einzel- 
nen Art das grossartige Gesetz der farbigen. Verhältnisse zwischen 
Gegend und Vog^l zu erschüttern. Doch lassen sich einige Gesichts- 
punkte anluhiren, welche den Widerspruch seiner Farbe im Winter 
mit der Umgebung nicht unbedeutend mildern. Er kommt nämlich 
nie in Schaaren vor, nie lebt er offen auf offenen Flächen, sondern 
im Gebüsch, wenn auch nicht gerade sehr versteckt, ist nie zahlreich, 
sondern stets spärlich , so, dass sein schönes Roth sich nicht sehr 
oft, stets sehr diinii yertheilt präsentirt; die Weibchen sind durchaus 
winterlich gelärbt, und auch das Männchen nimmt, wie der Heber, 
sofort die Winterfarbe an, wenn es fliegend vor uns flieht. Auch 
.hier siiid Schwingen und Schwanz. schwarz, der Unterrücken weiss. 
Fliegend erscheint er, wenn wir ihn nicht gerade von der Seite und 
von unten sehen, durchaus den Wintertönen entsprechend. Wäre er 



Digiti: 



zedby Google 



3Q 

auf dem Rücken hoehroth colorirt und suchte er mit Lerchen, 
Finken, Ammern auf dem Boden der Felder seine Nahrung, so liesse 
er sich allerdings ate Einwendung gegen meine Behauptung auf- 
stellen. Man erkennt bei einem solchen Eingehen in's Einzelne und 
Einzelste erst so recht,' wie wundet'bar herrlich und genau die Be- 
sonderheiten der EinÄelwesen zur harmonischen Darstellung des Gan- 
zen berechnet und angeoi^et sind. Das Tbier aber kleidet und 
schmückt sich nidit selbst, es steht* mit seinem Aeusseru selbstver- 
ständlich willenlös unt^ dem Bildüngs- und Lebeüsgesetz der Natur. 

6. Colorit der KaohtT^greL 

Zum Nachweise der färbigen üebereinstimmung von Vogel und 
Umgebung können wir noch zuletzt einen Blick auf die graue, däm- 
merige Gefiederfarbe der Nachtvögel werfen. In dieser, wie in 
so mancher Hinsicht zeigen die Vögel mit den Schmetterlingen ganz 
auffallende Analogien. Diejenigen Nachtfalter nämlich, welche am 
Tage offen ruhen, tragen das Gepräge der Nacht unverkennbar an 
sich; sie sind düster, grau, braun, schwärzlich gezeichnet und gefärbt; 
hohe Farben konunen selten vor, z. B. bei den Euprepien, dann 
aber wählen die Falter am Tage ein sicheres Versteck. Wollen wir 
nach seinem Colorit einen typischen Nachtschmetterling aufstellen, 
so wäre das unter den allbekannten etwa der Weidenbohrer (Gossus 
Ugm'perda), An der Zeichnung und Färbung dieses Schmetterlinges 
aber nehmen alle unsere Nachtvögel mehr oder weniger Antheil, im 
vorzüglichsten Grade diejenigen, welche am Tage offen ruhen, na- 
mentlich die nicht arme Familie der Nachtschwalben. Es existirt 
wohl kaum eine andere grössere Gruppe von Vögeln, deren Arten 
in allen ihren Individuen, gleichviel welchem Geschlechte oder Alter 
sie angehören, so einheitlich, fein braun und grau gesprenkelt, colo- 
rirt sind. Ich brauche ferner nur an die Eulen zu erinnern, oder 
wemi ich die einzelne Art neimen soll, an die gemeinste, den grauen 
Waldkauz, um die Zustimmung eines jeden Lesers zu erhalten. ;Keine 
einzige Eule ist durch lebhafte Prachtfarben ausgezeichnet, und wenn 
mich Jemand auf das wirklich zartgefärbte Gefieder unseres Schleier- 
kauzes (Perleule) als Ausnahme verweisen wollte, so könnte ich ihm 
entgegnen, dass dasselbe doch himmelweit von schreiend rothen, gel- 
ben, überhaupt von hohen Farbentönen entfernt sei, mid dass sich 
ausserdem gerade diese Eule am Tage stets im Verborgenen, in den 
Löchern und Höhlen alter Bauten versteckt, nie offen ruht. Ja, 
wenn in einer mit hohen, krassen Farbentönen prangenden Familie, 
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eine Gattung ein Nachtleben, führt, so nehmen die Arten derselben 
an der Naohtvogelförbung Antheih Abgesehen von der grossen Rohr- 
dommel, welche in allen ihren Kleidern das Gefieder einer Eule, 
etwa/ des Uhu,! zeigt, und anderen Nachtreiherni wenn dieselben auch 
nicht säanm,tlich gerade in allen Kleiderji ein Eulencolorit zur Schau 
tragen, gibt es sogar unter den Papageien Nachtvögel, deren Fär- 
bung in aufifellender Weise an die der Eulen erinnei*t. 

Wenn nun Alles so treffend passt, dass der Vergleich mit ei- 
nem Mosaikbilde wahrlich keine leere Floskel ist, wenn durchaus 
unabhängig von dem „geistigen" Wesen der Thiere sich Sinn und 
Verstand in der ganzen Anordnung zeigt, so liegt doch gewiss der 
Gedanke nicht fern, dass die teleologische bez. ideale Auffassung 
für den denkenden Menschen eine unabweisliche Berechtigung habe. 

Da aber, wie wir im Vorhergehenden gesehen hab^i, nicht ein 
einseitiger Gesichtspunkt, sondern eine Menge von Rücksichten durch 
die Färbung und Zeichnung des Vogelgefieders zur Ausprägung 
kommt, da das Gefieder der einen Spezies dieser, das des andern 
jener Seite vorwiegend entspricht, gar oft aber verschiedene Seiten 
in der vei^schiedensten Weiße verbunden sind, so entsteht allerdings 
für manchen Beobachter leicht der Eindruck einer leeren Buntheit; 
unter der Fülle der mannigfaltigen, durch das Colorit dargestellten 
Lebensbeziehungen versteckt sich bei oberflächlicher und mangelhaf- 
ter Berücksichtigung aller einschlägigen Momente gar gern die tiefere 
Bedeutung jeder einzehien Eigenthümlichkeit. So wie derselben 
Speise einzelne Zuthaten für die besondere Nährkraft, andere für 
den Wohlgeschmack und den Wohlgeruch, noch andere für ein schö- 
nes Aussehen gegeben werden, so bieten uns auch die meisten Natur- 
objekte keine Einseitigkeit, sondern die verschiedensten Seiten für- 
eine höhere Betrachtung dar; und letztere desshalb als Hirngespimist 
bezeichnen zu wollen, weil einzebie nebensächliche Eigenschaften nur 
Zierden zu sein scheinen, andere dem Thiere oder uns nichts nutzen, 
ist ein den denkenden Naturforscher wenig ehrendes Verfahren. 

3. Das Colorit als Sclyitzmittel gegen Nachstellungen. 

a. Im AUg^emeinen. 

Die Besonderheiten in der Anordnung der Färbung und Zeich- 
nung der einzelnen Vogelailen dienen nicht allein, wie wir bis jetzt 
kennen lernten, als systematisches Siegel, und zur Darstellung einer 
farbigen Harmonie zwischen Gefieder und Boden, sondern haben 



Digiti: 



zedby Google 



Vo- 
Li-ten 
ireii- 
vorn 
adeii 
ftden 
'ogel 
rüjpp 
eckt, 
iiese 

mit 
itark 

gar 
alich 
und 
lie- 
b der 

sich 
agd- 
inhn 

; ge- 
lben, 
ithin 
Lrten 
)den, 
müs- 
tref- 



men. 
halb 
: ist, 
*den, 
iber- 
^iche 
I ge- 
tinen 
tlich 
dmi- 
ikter 
Its- 



Digitized by LjOOQ IC 



33 

orte gleich gefärbten Vögel sich drücken-, und stellen wir 
ujQS die Frage, ob das Thier ein solches Verhalten mit Bewusstsein, 
mit Berechnung einhalte - oder nicht. Weisfr der Vogel, wie sein 
Blicken aussieht, kennt er die Farbe des Bodens, auf dem er steht, 
weiss er jdass, w«in er sich« zusammengekatfert dort rtihig verhält, 
er übersehe©.- wird? Ha4; sich je ein Vogel darüber Rechenschaft 
gegeben und darnach einen festen Beschluss gefasst? Ich zweifle 
nicht daran, dass es- heut zu Tage Thierpsychologeh gibt, welche 
diese Fragen mit einem offenen Ja. zu beairtworten keinen Anstand 
n^men. Der Vogel -kann ja sehr gut die' Färbung seines Ober- 
körpers- in Augensch^ nehmen, und alles Andere scheint wenig 
Schwierigkeit zu machen. Und allerdings ist es schweip, das Gegen- 
theü aus dem Leben des Vogels zu beweisen; doch in seltenen Fällen 
gelingt es, hierüber vollständig zur Klarheit zu' kommen. Es sind 
dieses die Fälle, wo. bei bodenlarbig gezeichneten Arten einzelne 
Individuen als Leucismen -^Weissliiige), also von der Bodenfarbe 
dumbauß verschieden j vorkommen. Ist den Vögeln überhaupt an , 
dejm bezeichneten sehr vernünftigen Hand^ • irgend ein geistiger : 
Antheil zuzulegen, so- müssen solche Aberrationen sich wie farbig 
contrastiriende Arten verhalten, sie müssen gleich diesen aus der 
Ferne, fliehen i'- ihre Lebensweise muss sich entsprechend verändern 
und idadurch ihr^i geistigen Antheil an ihrem Betragen beweisen. 
Allein .das ist nicht im mindesten der FalL Söhneeweisse 
Re>phühner, welche 'vpollauf Cknind hättekv über ^ioh und ihre Fär- 
bung aiid^s als ihre grauen. Brüder sfu urtheiten. Verhalte nsich 
vollständig' gleich mit- den normal colo^rirten. Sie „halten" 
eben so gut,, drücken sich in derselben Weise. Auch' theilte nur der 
glückliohe Schütz einer rein weissen Waldschnepfe a^f meine Frage 
nach den näheren umständen mit^i dass- sife ihm vor den Beinen 
aufgestanden sei, und. über eine ' semmelgelbe corfuhr ich ganz das- 
selbe.- Ik. ist doch offenbarer Beweis, da^ da» Individutßn nicht 
berechnet, nicht denkt. Diese Vögel betrugen sich i^, wie ^ es zweck- 
mässig gewesen wäre, wenn 'sid das normale' Oolorit besessen hätten; 
bei ihrer Absonderlichkeit' aber: unsinnig!, diurchaus zweckwidrig. 
Billiger: Wfeise wird man wohl :ktoe .grössere* Anzahl von Belegen, 
welche den sogen, geistigen' Antheil ^än. dem'betreffimden Verhalten 
da: Vögel widerlegen köimen, verlangen; denn derartige Leucismen 
sind selten. Allein verlassen .! wir .die' Vögel und bücken unsi im 
übrigen Thierreicbe nur etwas um> so brauchen wir Inicht- um ein- 
zelne seltene Fälle verlegen zu sein, denn es begegnen uns unzählige ; 

Alt um, Vogel. 3 
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ele gauz gleicher Erscheiiwmgen, bei denen von einem psycho- 
gen Vorgänge,' voä eineta , Erwägen und Berephncpo^ vow einem 
n und .Be^clüifßsen^^sglut nicht die Rede gein kann* Es 

sicl^iz..B. di§ Nii^techni§tterlirige. an solche SteEen, etwii 
Baiwnrindei, alte Plankeiv^^ö^ Welche öu^b den unbedeckten 
n der Oberseite ihriesKc^rp^s und mit; der/ der all^n sieht- 

Yorderflügel dumh^Eus-gl^idi gefällt sind, obschon, was wohl 
nerven .ia^,,k©ui derartiger Schmetterling nach der L^ige seinem 
r sehen kan}v,wie er auf der Oberseite au$si(^t* Hi^ ist also 
inem, Vfi^gleieheai keii^e Red^, und doch vorhalten eiie sich so, 
enn #? wirklich der Fall wäre. Pie Tagfalter legen für die 
hrer Jlnhe; piie flüg^; zusammen utxd se^keA die vorderen in 
interflügeL so tief ei^, daes nnx der schmale Voifderrand und 
)itze der ersteren iiber.die let^terien hervorragt, §o ist hier 
lur die ganae Unterseite der Hinterfliigel und der genannten 
n Thejle d&c vorderen sichtbar»! Diese aber sind hier stets 
gleich gefärbt.. Der Tagfalter kann wiederum das nicht sehen 
aicht wissen, er kann keine ^Vorstellung davon haben, wie er 
ör Unterseite aussieht, ^ und doch ruht er in, solcher Haltung 
allen , deren Färbung . mit d^ jener wu;nderbar . übereinstimmt 
mulirt so ein Stückchen Josgelös'ter aiter Rijade, ein Felsen- 
;hen, auch wohl ein veirtrooknejbes altes Blatt, eine verschrumpfte 
^ u. dgl, so dass man auch ihn in hundert Fällen neun und 
ig Mal übersieht. Wer je Schmetterlinga gesammelt hat, wird 
,us allen Gruppen Beispiele in Hüll<3 und Fülle alß Belege für 
'ahrheit meiner Behauptung erinnern. . Freilich kajan sich da$ 
eiues kundigen üitomologen für die Entdeckung solcher farbig 
lirten Sdmietterlinge sa schärfen, dass ihm schliesslich nur 
B offen ruhende Falter entgehen; allein, ich hoffe nicht, dass 
[Jemand solche Fähigkeit, als Beweis für die Unrichtigkeit d^ 
^tellt^i Satzes ansehen wird. Sogar die stupiden, oft blinden 
u verhalten sich auf dieselbe Weise wie die Vögel. So drücken 
halten sich unbeweglich fest) diejenigen Raupen, welche wie 
•"utterpflanzen aussehen, die nackten grüaen und braunen, von 

z. B, viele Spannerraupen kaum von einem Reise zu unter- 
en sind ^ es fliehen ab©r (lassen sich zusammengerollt in's dichte 

fallen) die contrastirenden, etwa die dickpelzigen oder die 
nraupen. Wie viele Käfer und andere Lisekten zeigen uns 

eine gleiche Lebensweise I Finden wir bei diesen Thieren Aus- 
m, bei den Schmetterlingen z. B. weiss gefärbte, die an grauen 
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Stämnaßn ruhen, etwa ÖrgyiOK Salicis, Lipm-is mönacka, dispär, S6 
sind das ' so»lcbe, w^ohie- ' zeitweise ' ^neä sog: Frass bedingen , und 
welche desshalb eiriis eüeiigischen- Angtiflfes dttrch ihrie Feinde be^ 
dürfeny dkMt sie sich wieder zui*N0i^äkahr*veiinindern. Diesen 
ist äer Schütz 'äur<*i die fertige Asdttiiiätion linitzogen. Müssen wir 
nun durch die Macht* einÄicher HiiÄtÄkchcto' uns gezwungen fühleii, 
bei diesen. Thieren ton jhStöm gdidtigen AWtheft derselben an ihret 
HandlunjgsVdrie äbzus^höti, ^^arnitf sollen denn gerade'die Vögel sich 
persöhliöhf dchku, ba^echneüd,^ aöe Umstände ^*Wägend verhalten ! 
Ein immanentes Öesetz 'diötirt alleö die Art und Weise sich zu 
schützen, wir 'Menschen allein h^nädü näth eigener Vernunft. Da 
aber die ümötände ' uird Verhältnisse, woi4n das Thier lebt , in det 
bunt gegliederten äusseren -Umgebung nicht an iwei SteHien mäthe-^ 
mätisch gteich;^ söndöm nui* mehr oder minder ähnlich sein ionnen, 
so muss sölbstVerfetändlfeb d]aÄielbi6' die Fähigkeit haben, sein im 
Grunde schiablönenttiässiges^ Handeli jenen innerhalb gewissei- Grrenzen 
zu d;ccommodiren. Das Paösendste' zieht und rmt das Thier stets 
am mächtigsten,' da finden wir es stets mit Sieherheit; ist aber das 
Passendste bereits ron änd^ii besetzt, oder lebt es überhaupt an 
solchen Stellen, deren Einzelheiten ihm weniger zusagen, so muss es 
sich hier wie in ^tausönd andarrai Fällen, auf welche wir zurück* 
kommen werden^deÄ veränderten Verhältnissen anbequemen. Es ist 
ja keine starre Maschine, sondern ein biegsamer Organismus, und 
derjenige, welcher ihm die Gesetze seines Verhaltens vorgeschrieben 
hat, hättie im hochstbn Masse utrweise gehandelt, wenn er ihm die 
Fähigkeit versagt hätte, in d^ wechselVollen Natur, wofiir das Thier 
doch geschaffen ist, sich 'deren Wechseln und Verschiedenheiten an- 
zupassen. Ein unbiegsam starres Handeln wäre sein unvermeidlicher 
Untergang. Aber gerade dieses Accommodationsvermögen ist es, was 
manchen Naturforscher in den Banden des täuschenden Scheines ge- 
fesselt hält. Animal non agit, sed agitur; dieser Satz bleibt auch 
bei dea^ Anbequemfung an verschiedene Verhältnisse, so sehr dieselbe 
auch den Sohein einer freien Auswahl, einer Ueberlegung an sich 
tragen mag. Vollkommen bestehen. Wir können nur Maschinen 
bauen, wer aber einen lebendigen Organismus in's Dasein rief und 
ihm die Gesetze seines Lebens* mit nie verwischbaren Ziigen eingrub, 
Gesetze, die sich von Generation zu Generation übertragen, ist nicht 
an starre Einseitigkeit gebunden , er Icann für alle künftig mög- 
lichen Lebensverhältnisse des Wesens eine entsprechende Verschieb- 
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barkeit der Schabloi^e zu h^jjd^ln, anordnen, die dann, nicht weniger 
als die norpaale Weise zu. lefejQn, :des Thaeares Eigenthum und Gfceaete ist. 

Ib. Für ^e Weibchen manclier Arten. 

Es wurde /voahin bereits! Ijemerkt* dass Aujer-. und Birkhennen 
waldbodenartig gefärbt und geijeichnet s^ien, wogegeu ih;re. grossen 
Hähne iii achiDaitpernd duaakel^hwaxzem Gefieder prangen. Der Un- 
terschied der-beidi^n Greschleqbter igt.tier so st^rk^ dasß:man_soho|i 
von vorn herein i veranlasst w^dep nauss, darin etwas mohr ak.eia 
äusseres Merkmal zur Bezeichnung d^ . Geschlechtes zu erwarten, 
zumal we^n man dabei .berö^ichtiget, dass bei anderen Verwandteli 
dieser Hühner, b^m Haselhubai, <len Sehne^ühnerji, (fem ßepbuhne, 
der Wachtel, «ieh ao colossale .G«8oblechtsdiffi^«i{aQU im Aßi^sseren 
durchaus, nicht zßigen. .Die Männchen dieser letzten- zeichnen sich 
freilich in etwa vor 4en Weibchen. aus, aber dießo.Veirsdtuedenheit 
steht, doch in feeinem Veecgleich ssu der jiener.. Man würde $ich laicht 
veranlasst finden können^ hier, ähnlich wie bei Pfauen, Glanzifas^nen, 
Fasanen u. m* a.., die verschiedenen Geschlechter für : verschiedene 
Arten anzusehen. . _ 

Der Zweck dieser auffallenden Erscbeinung aber bietet mcb 
demjenigen, welcher mit der; JjebensWeiae der- Yögel auch nur gan^z 
oberflächlich vertraut ist, fa^ von selbst. Die Hennen sind es näm- 
lich allm, welche wochenlang«, theils während des Brütens, theils 
während ^es Umherführens ihrer Jungen auf dem Boden des Waldes 
verweilen müssen; nur sie und. die Jungen, nicht aber die auf- 
bäumenden, scheuen Hähne bedürfen eines fjurbigen Schutzes, bedürfen 
einer Waldbodenfarbe. Au« demselben Grisinde sind die Sennen 
sämmtlicher hühnerartigen. /Vögel höchst- unscheinbar,: grau in grau, 
braun in braun mit maivnigfaltigen Strichelcheu, Flecken und Wellen- 
linien gezeichnet , aaich dann, wenn ihre Hähne in den h^rrliqhst^ 
Farben prangen. Leben beide, der Hahn. wie die Hennef mehr oder 
minder offen am Boden, bedürfe« also beide des. farbigen Schutzes, 
so sind beide fein- gesprenkelt grau oder' b^aun> wir könnea sagen, 
hennenartig gezeichnet. jDje eb^, genannten, das gemein© Kephuhn, 
die Wachtel,, diß Schneehühner im Sommer, das Haselhuhn, sind die 
bekanntesten Belege für diesen: Satz. Bei vielen Jiühnern also.siud 
auch die Hähne hedmenartig colprirt^. mir ist kein einziges Beispiel 
vom G^entheil bekannt, keine Henne hat brillantes leuchtendes Ge- 
fieder. W^n aber im hohen Alter einzelne bereits sterile Hennen 
„hahnenfederig^^ werden, so dient diese,'a/i;ich bei andern als hühner- 
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Artige» Tögeln, vorkommende ErscheinuiVg zum Böweiöej wie seht 
die graue Hennenfarbe mit der' Vemohköig des Bmtgeschäftes, also 
mit der Nothwendigkeit, längere Zeit am Boden unentdeckt leben 
zu müssen, in innigster Beziebung steHi. Wir tonnen hier noch an 
sonstige sifets am-Boden lebende odei* dort brütende Vögel, an Nacht- 
ßchwälben; Lerchön xi. s; w;, deren Männoben wie Weibchen boden- 
farbteö erscheitiieti, oder im GregeoÄatze dazu an Höhlenbrüter, an 
Eisvögöl , ^Raken , Immeövögd , -Wiedehopfe, Spechte, Schwalbe er- 
inner», 'deren beide 'Gresohlechter ebenfalls im Gefieder überein- 
ßtrmmen, aber sich gär göwöhnlieh dttrch ein prachtvolles Colorit 
änszeicflinen. Solche' Erschfeinungfeü ^d wahrhaft gesetzmässig und 
grossartig und lehr^ uns, dass die farbigen Verschiedenheiten und 
Anordnungen mehr sind als zufällig entstandene Buntheit. 
^ Eben so auffällend wie bei den erstgenannten Waldhühnern 
unterscheiden sich die beiden Oeöchlechter auch bei Enten und Sä- 
gern; jedoch nicht wälu^end de^ ganzen Jahres, sondern nur für die 
Fortpflanzungszeit. In dieser Zeit ist der männliche Vogel in seinem 
Pracht- ckier sogenannten Hochzeitskleide ein ausserordentlich präch- 
tiges, z. Th. weithin leuchtendes Geschöpf, während er ausser dieser 
Zeit seinem lercheäfarbenen grauen Weibchen zum Verwechseln- ähnelt. 
Berücksichtigen wir nun auch sein Betragen, so geht auch dieses 
gan2 parallel mit dem des Auer- und Birkhahnes; er kümmert sich 
eben so Wenig wie diese um die Jungen, für welche dem schilf- 
braunto Weibchen allein die Sorge überlassenr bleibt. Ich glaube 
nicht, daäs ein Unbefangener in -solchen allgemeinen Tbatsächen die 
teleologische Seite vearkennen katin. Es handelt sich hier nicht um 
ein einzelnes Entenindividuum, sondern um alle zahlreichen Arten 
angehörende Individuen; Wer möchte, wenn er eine Sammlung nur 
der in unseren Gegenden vorkommenden Entenspezies, der Stock-, 
Knck-, Knack-, Spitz-, Mittel-, Pfeif-, Löflel-, Reiher-, Tafel-, Moor-, 
Schellen-, Berg-, Trauer-, Sammet-, Kolben-, Eiderenten nebst den 
drei Sägerarten betrachtet, nicht staunen über die Verschiedenheit 
des Colorites der beiden Geschlechter im Pracht- (Fortpflanzungs-) 
Kleide und über deren Uebereinstimmung in ihrem sonstigen Feder- 
gewandel Es Hesfee sich hier laoch mehr in's Einzelne gehen. Die 
7 erstgenannten Arten (Schwimmenten) ähneln sich im weiblichen Ge- 
schlechte, sowie auch im männlichen na«eh Ablegung des Pracht- 
kleides, ganz ansöerorderitlich und' stehen den übrigen (d^n Tauch- 
enten und Sägern) wie farbig , so )aucb in ihrem Betragen und 
Aufenthalte gegenüber. Alles ist berechnet» Alles für die singulären 
/ 
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liebensverhältnissief d^r .eiözejnen Spezies so oder anders angeordnet. 
Ja^ die varbin nicJit genantiter&'a'ndente b66itzt Lauch M weibüdien 
Ghesclütechte lein .hßUteuchitettdes Gefieder (wdssy fuchörothy schwarz 
in grossen. Partieen, yerjthtüt);yabfflr sie ist a«ßh ünterrdto. hiesigen 
Arten die. einaigfe, Wi&hheym JESrdbSblen^Kanincheftr, Euchsbauen 
mid ' ähLöliche») bröt^,^ al^Q'dpm Öindliijhen Auge während der Brut- 
zmt diarehaitSietit?/)gen istj usiid ansserdeaaa ieia sogar: für. den Fuchs 
utigeniessbaiJes Elfäsch hat. Ihr werdian inic wenige Feinde drohen. 
BM dieser Axt also dürfen mich, die; w^blii^hen Individuell ein :männ- 
lifihes, weitibfn löutchteadeai Gefieder^ uwelchies währeäddes ganzeä 
Jahares eich .uagefäBr gleich -bleibt^ tragen* iMBüanchen: lyie Weib- 
ohm von diesi^r Art. ziehen <nut ihrem JiHHgen sehr bald lauf die; See, 
welche sie niemals verlässeö, so lange die Jungen noch nieht flugbar 
sind. Das viele Weiss ihres Gefieders ist daher sehr motivirt. Wo 
wir also in einer Hiiisißht eine^ Ausna,hme fiandea, da gibt u«ks gleich- 
falls, eine . Aiißnahme^ in aßdefer. Hinsiüit: den SohKissel zum Yer- 
ständniss derselben. . , - - . ' 

Auf andere^ kteinlicbere Eraeheimingen, wie Zi B. dass die Weib- 
chen des . Pirol (Göidamsei) und der Kreuzschnäbel laübgrün, die 
Männdben des ersteaaber gesättigt gelb, der letxen brennend roth 
cblorirt earsohßineh, und ähnliches will ich nicht wöitei? eiugeben. 

e. Für 41e^ Jungen im Pi^nenkleiA^» 

Die zarten JuÄgöUt vieler. Arten liegen ganz oJBfen am Boden. 
Ihr Fittig ist noch: nicht eatwickelt, ihr Ann noch nicht erstarkt, 
in ihrer Hüif&hedürftigkeit vernaögen sie es noch nicht einem auch 
schwachen Feinde ^u entgeh^w .Freilich nehmeu sich die sorgsamen, 
sie verpflegende alt^i Vögel noch mit ausserordentlichem Eifer ihrer 
a©^. AUein nur ;in den seltensten. Fällen yern^ögen dieöe sie zu 
schuteen; ,der von den Jungen >>verstanden^^'WarnungBruf, worüber 
spät^, ist fa$t die :ein;&ige Hülfe., welche sie zu bringen vermögen. 
Viele aber müssen weit nach Futter ausfliegen und fortwährend län- 
gte. Zeit die Kleinen ihrem Schicksale überlassen. Das durchdringend 
scharfe Auge, lüsterner ßäuber/ der Kraben, Baben> Elsterrui Heber, 
Weihen, Baubmövi^ u. a. forscht von der : Höhe herab feesländig 
nach leckerem ;$chmause. Diesem müssen sie ^ntgeheja, .Wir haben 
nun vorhia bei,'eits kennen g^mt, dasB d^r Dunenpelz eines jeden 
offen am Bodei^ lebenden .Küchleins der Bodenfarbe und sonstigen 
Umgebung gleicht, und somit erinnere ich hier nur an die bereits 
aufgeführten Arten, an die Wald- und Feldhühner, an Trappen, Kie- 
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bitze, Regenpfeifer, Tmel, Aiisteri^fisöher, Strand-, Wassöt- und Ufer- 
lauf er, an Bvaciivägel, Wäld-^ mid SiLmpfsehnq)fbn, an Seeschwalben 
und Möveri; Nie' tritt bei solchen^ so weit ich deren Dunenkl^er 
kenn^ ^ucüntir der Schatten* «iner Austiahme auf. Oan gewöhnlich 
sebe&'dies^ wolligen, 'zusaminengekkua-t an» den Boden gedrückten 
Ttiärchen eiiiem verschimmelten Klikapchen, ei'hem moderndea Pike 
u. da-gL so ähniidiy dass atieh der knikiiggte Ornithologe leicht ge- 
täuscht wird. • Um so recht öke Bedeutung der yersthiedenaoi Modi- 
ficationen ihres bodenfsirbeiLen^ Pelzes 2m "v^rgteh^, müss man die 
BikhsQg lind' Färbung d^r Duuen'der^^inzänen oder doch sehr ver- 
wandten Arten, die;<Halti«ig der Thierchen selbst, sowie den ganz 
singulare Küheplatz dereelbän nach Bodenfarbe, Beschaffenheit und 
Pfl^izeirwaehs scharf und genau zii berücksichtigen im Stande sein. 
Erst dann gewinnt man eine klare und deutliche Einsieht in die 
staunens^eithe Berechnimg, die der jedesmaligen Anordnung zu 
Grunde liegt; Die^ Jungen des verändetrlidieon Strandläofers und der 
Kampfschnepfe mit ihren braunbunten, z. Th. mit weisslichen Büschel- 
el^' gefcnopiken Dunen, diegrauweisslich schimmerigen Duiien der 
kleinen Kiebitze und Aust^nfischer, die moosgrünen des Goldregen- 
pfeifers, die sandfarbenen der kleiüen Charadrinen, die bunt laub- 
braunen der Waldschnepfe, die mdir buntgrauen der Bekassine, die 
gelblichen, braunbunt gefleckten der Wald-, Schnee- und Feldhühner, 
die gelblich bräunlichen, abgestorbenem Schilfe ähnlichen der grossen 
Rohrdommel u. s. w., müssen gönau mit dem Wohnplatze und dem 
Verhalten der Kleinen verglichen werden, wenn ihr Colorit in Wahr- 
heit verstanden sein will. Öie weisslichen, fast einfarbigen Dunen- 
kleider der Avocette, die grauweissen, dunkel gezeichneten des kleinen 
Rothschenkels, die ähnlichen der Silbermc^ve und anda^erMöven und 
Seeschwalben srfien weisslichen, verschimmelten Excrementeh zum 
Verweehselnyähnliöh. Mir will e& scheinen, als wenn für den Söhutz 
und die Erhältung dieser hülflosen Thierchen diese feinen, sperrigen, 
weisslichen Dunen gerade zum Erheucheln allseitig hervorstarrender 
Schimtnelfäden eigens so angeordnet seien, ztnnal da ja nur bei den 
ganz offen daliegenden, durchaus schutzlosen Jungen, nicht bei denen, 
welche in's Laub, in Pflanzen wuchs sith verkriechen können, diese 
Schimmeldunen sich so «cMmmelähnlich vorfinden. Bei den letzteren, 
den Idchter sich dem Blicke ent^idienden Vögelcheh, verlieren sie 
sofort vieles von • dieser Sehimmeiähnlichkeit, sie sind bei ihnen nicht 
mehr so lang, so fein, so hell, so sperrig. Eine solche, &o die sin- 
gulärsten Lebensverhältnisse berücksichtigende Anordnung ist ein 
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Meisterwerk de» ^lindm?) ^,Natur*^ Ja, solche Dunenjui^e; welche 
sich i«'s hohe Gekraut ftüiMcn.,; welche- in dunkle finstere Wimikel 
Wneinhuscben^.siiid sdafwapz oder« sehr tiöfbratui' ohne alle Zeichnung. 
Wird die Jujoge FanüKe unserefe Tdchktdme» beunruhigt, sofort fli^en 
die scäiwarzea Eieineav.in'a dichte Hferachilfj/dort weilen aeunsif^t- 
:h0,r bis die Gefahr i Ter sbhwuad^i.isiv Im Betragen vvrie {Eärbung 
stimiaen/mit 'dieser Art idas- BlesshuliB,' die Wasseifralky ^das-Wiesen- 
suinpfhufcn' (WaclÄelldödaigs^ Schräck), das panktirte und Zwergbumßf- 
huhn übereirk> luiialrdie H^itbeiitäucher schliessen sich desnselben Diit 
ihren sähws8afien,.:aöi Kopfe .weiss igezaichnetenJungdn wikdig- an. 
üns^pe akäd^sdae YiC^lsaHiÄialun^' zeichnet .sich durch; vollständige 
VeoJtretttiag unser^' hiesigen Arten, aus.. Allein aurf. die vom Kleide 
der Altöl - sbi aehr: abweichendfeü Dunönjung^d war bishe» kein Ge- 
wicht gelegt^ und' ieh. dealhalb bemüht j. diesen -Mangel nach Mög- 
lichkeit: fsuetfeänzen. Die , einzelnem .Spezies deirl eben genamrten 
Haubentaucher, in ihretn-- reizenden JDunenkleidie waren und sind mir 
z. Th. noofc Desiderate. Der. Zufall wollte« es im vorigen Jahre, dass 
ich in . eineut 'Nachen fiiittcn zwik^hien den 'iDuneojungen des kleinen 
Haübeöitauöheirs amtsh" befand. - Es piepte rochts -und links um mich 
herum.' Tk-otz'aüen ^Ähens war «s mar nidit möglich^ auch nur 
eins di«8för Vögelehen. fzii enideekeni Außser den Wasserpflau'isen 
kam' freilich^ ein den SpiegM ,SoriJwährend bewegender Reg^n den- 
selben zu Hülfe, ihr Yersteckengpiel ward jedodi mit' edier stauuens- 
werthen Meistdtsehaft aiusgefiihrti In. gleicher Weis^ ist'das Gcdörit 
aller offen lebenden- Dünenjuingenrdfeh Eigenthumlichkeiten des Aufent- 
haltsortes . stets angepasHt. 'Vor mir j liegen ausser den genannten 
oder, angedeuteten Spezies, moch^di^ Dunenkldder mehrerer Enten, 
Eistaudierv Lammen^ Alken; 'Bturmschwalben- u. a.,- welche diese Be- 
hauptung 'zuri Evidenzv bewahrfeleiten. Dieaüten Vögel verriiögen es 
nicht f die rDunenfarbe 'ihrei* künftigen 'Jltngeü zu bestimmen und der 
betreffenden öerüichkeit. auÄupassen,!» eben isd weiiig, wi« sie um jene 
Farben; wdsseiii und: darnach ^Blnen hestimifcit gefärbten Brut^Iatz 
wählen; denn i die- mm ersten Male siclr fortpflanzenden Vögel ver- 
fahren 'cbto !so sicheif , als -alle 'älteren. Mir ist es aber anderseits 
eben so unmöglich, /in solchen soghnzigesetzmässigen aiald aüsnahaas- 
losen, fiir die Existenz^ tder betteffehden Arten so bewunderungs- 
würdig zutreffcndto Verschißd^heitön und Ubbereinstimmungen puren 
ZufeU erkennen izü:könden; Dass 'in frtihei^en Zeüjcn /zufällig alle 
möglichen Farben aufgetreten äeien, und dass sich schliesslich allein 
diejenigen Kleider erhalten haben und so auf uns gök&mmen sind. 
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welche fiben ihree Cobritös wegen dön meiateu Schutz erfuhren, ist 

■ -eiae durcfc nichts erwiesene Behauptung. Ja, wenn es erlaubt ist, 

:.aia.ch! hifer wieder einen Blick auf die ßch«MBtterlinge zu werfen, so 
ist wohl gerade das GregenÜieil Thatsaohe. Die farbig ihrer Buhe- 
«teUe- assimilirten Varietäten von Bömhyx monacha und fMclibimda, 

• Bämlidh erendta und: emfonmsy sind und bleiben relativ selten. Die 
iconträstirenden Formen treten sseitw^se in tinendlioher Menge auf. 
Die.Darwiiiianer schebi^n solche und ähnliche That^chen nicht zu 
'kennen, oder diese bleiben als höchst unbequem 'för die nun einmal 

. aaifgflstellte Hypothese unbewieksiditigt -- Ort > und Dunenkleid also 
'^ehöxien «zusammen jaait allen Besoadepheiten/ wrfcbe der Ort, näit 
alleal Lebenseigemthiimliöhkeiten, welche das DuneöjuBge hi^jet. Beide 

. bilden ei» öahzes^ Wem aber solche Hiatsachen, welche «ich weder 
leugnen noch bemäkeln lassen, zur Ann^me einer aossi^halb und 

.über. Ort und Thier liegeiidett Absichtlichkeit und Berechnung noch 
:nicht genügen, den kann ich noch einem Schritt weitet führen. 

. 'Wenden ^wir uns nämlich von.den eben berücksichtigten zu den- 

. jenigeur Nestjungeai) deren- Bubej^atz und Aufenthaltsort im G^qg^- 

:satz reu dem jener finster ist, welche tief ^«rborgen in Baum-, Etd-, 
Felahöhlen liegen, so steigen wir bei diesen tot der höchst über- 
raschenden Thatsache, dass hier zwischen den jungen- und- alten Vö- 
geln ^kein solcher. Farbenunterschied, dass hier ;nicht selten lebhafte, 

-ja watee Pracktfarben bei» den Nestjungen/ autftreteiL Die jungen 
Wiedehopfe 'Scknü<ikt ein. eben bo buntsoheckiges, scharf abstechendes 
Gefieder als die aLten> jungfe Mauerläufer soei^en mit* den alten ein 
gleiches, zartes Blaugrau und gesättigtes Bosa, der herriiche Farben- 
schmek der Immenvögel uaad Blauraken, die krassen grünen, gelben, 
schwarzeui, weissai, rothen Tinten : der Spechte ^ das itrxipisoh glän- 
zende Golorit unfeers Eisvogels findsen wir, wenn auch. nicht stets in 

' ganz ; gkieber Beinheit und Intensität^ bei Jung und Alt. Ja. beim 
grossen .Buntspecht > /ziert di* Jungen sogar eine hochrothe Sdbeitel- 
iärfoung, welche den Alteur fehlt. Hier also im- dunklen Baume einer 

- tiefto Höhle,: wohin kein Sonnenstrahl reicht, tritt mehr oder weiuger 
Sirfort der Farbenschmelz dw erwachsenen Vögel auf, hier im fin- 
stren iCejoker bildet sieb eine Earbenpradit, welche offen lebenden 
Jungeix verderblich eein würde. lidit und Fsurbe igebSren doch sonst 
zusammen; hier aber das: gerade Gregemtbeili GreUes Sonnenlicht und 
farbloses Kleid, tiefe Dunkelheit -uod ein herrlicher Schmuck I Wenn 
ich auf dem Stanc^unkte unsere Gegner in Auffaösuiig und Deu- 
tung der Naturerscheinungen; etwa auf Herrn Louis Büehner's Kraft- 
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f ^Standpunkte^ ^ända^ so könxiten solche ganz allgemeinen 
ir einige üiibequemlicilikeiten uüd leise Zweifel an der Wahr- 
Her Behauptungen einflös^m v / 

Lfcken wir Mletzt aöclr auf die grdsse Menge derjenigea Togel- 
jren Jimge weder ^ana^ofifen^ nwch ganis im Fin^tern. ruhen, 

also in öinem :2iwißchen] .öeiM^eigisn 'und' Krati^i halb ver- 
Ifbstcfaien befinden^ sor;2eigen;uns ktzüare ia ihrer 'Ge&edei*- 
eichifiälls einib -MittelBtellimgj Sie^ind ii^^d^ fabblps noch 
i : sie die lEaitbenhöhfr der Alteä. .Verarätherisehe ' Enallfarben 
ie leigsn daslColörit der Alt^, aber :^edä]3ftpfi;^ matt. Belege 
en Sä^iz, alnzufübren siat > zum Vö^tändmss wohl kaum noth- 
ich' erinno:«» hur -au: unsere jgeflaeineri Finken und Ammern. 
; seltenen Fälljea, ist dies^ mattere:erste Federkleid jedoch 
en iwieisslieheny 'gelbldcUen*^ brauhlichein Flecken namentlich 
Oberseite verseheni Dazjt geboren zi B. ausser mehren Syl- 
ere -drei IteFcheaarten^ mnd'a^ck diesesjitgendlicdie Abzeichen 
SU, die bereits auBgfeflögeiien Jungen- dem Blicke dnesYorüber- 
ö Feindes; ^ufiintziehen* Die .UAebenhbiten des B^ens mit 
iden Lich1>* uid.Sehattenpunfcten -scheinen durch ein solches 

matt, hellör und dunkler gezachüetes Golorit in ganz vor- 
5 Weise naohgeahmt. Es TerlrAnte sich fest der Muhe, auch 
einzelnen Arten' in Verbindung mit ihrer Lebensweise, etwa 
L Art: der Bohrhühner «dhwai'z (mit gdben Schaftfleck^) ge- 
tief im Krauts häufig sögai^swie diese am. Wasser lebenden 
Slaukehlohen, die gefleckten^ -vielfach am Boden lebenden 
Nachtigallen undRothkehlchen u* Si w. näher zu betrachten, 
m. Welche den hier angeregten Stoff beherrschen, möchte ich 
steigenes näheres Eingehen in die singulären Lebensverhalt- 
r eihzelneu Vogelai^ten mit Beriieksichtigang ihrer Gefieder- 
sueben. Stefts tauchen neue; herrliche Gresichtsponkte au^ 
ms auf einen über den Einzelheiten 'li^enden höheren Willen 
t) Weisbarer Nothwendigkeit hinzuweisen geeignet sind. 

d* Für OJL^ KachtTÖgel. 

uns^eren Gegenden ^ibt es nur sehr wenige Nachtvögel. Ausser 
m uiad der grossen Rohrdomiqel kMn ich nur die Nacht* 
(Zißgenmdkec) . als solchen 'aufführen, Ihre Augen sind 
eine geringe Lichtstärke empfänglich^ die gewöhnliche Tages- 
ndet sie, erst mit Anlft-uch der Dämmerung' werden sie rege 
alten dann ^e Gewandtheit und Lebhaftigkeit, welche mit 
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ihrem träumerischen Wesen am Tag« in gar^ groeseni Contraste steht. 
Sie hedüBfen desshälb am Tage; yüc: Anfeinduögeii Schutz j. welcher 
ihnen durch die vorhin erwähnte Gonfoxmitätiänrer. Farbe mit ihrem 
Ruheßlatze gewährt wird, Dcach reicht eine solche iarbige Ufeherein- 
stiiaamung alleih nodi nicht aoi&v denn: spa gäiören zu demgiDÖsseFen 
Vögekij welche .eben desshaJhieioht: entdeckt würden.) f AUeinimit dem 
F^l^eQSchntze ist bei ihnen auch eine ganz afasonderlicht Körper-* 
haltung als güicküci)© - ^Ergänzung 'jenes ' Sbfautzcs vörbimden. Ich 
giBg.einsti beobachtend durch • eiüie < unseofer mib Kiefern und Birken 
schlecht foeatandeaikeni HaideiB. ,Ji^ au£ Q^&m Hehie rngdbaüene^ &st 
beindicke. Stamm einet JBirke' war xhnHizantal niedergelegt Bis auf 
zwei Schritte hatte, ich mich demselben genähert y: als< {xlötzlich Yon 
dem kreidei^eissm Grunde eine dnnkelgimie.JIachtschwalbe abstrich, 
welche ich iarotz^ ineiuer = Nähe und: ihrer Grösse, verher allerdings 
wohl gesehen^ aber nicht erhannt^xisondemi fiir. einen igiauen Aus- 
wuchs, für eine RiaKjeaüber^alliiiug gehalten hatte^j *-^ so täuschend 
glidi sie solchen Bildungen,, welche mehrfach um sie herum den 
Stamm bedeckten; Diese Vögel i sitzen nämlich nie nach- Weise der 
übrigen der : Quere sondern, liegen; stets ^ dext Länge nach init aufge- 
drücktem Schwänze und Fli%eln aufeinem starken Zweige, so dass 
die Umrisse des Zweiges unveilmerkt in: die des Vogels übergehen, 
decselbe. also: nur leine schwache ErhShurig, ein Auswuchs, aufgesprun- 
gene Borke mit' etwas -grauen Flechten überkleidet ta s^in scheint. 
Von graurindigto Zweigen, alten Planken^ Lag^hölzern, liegenden 
Stänmien u^ ä.' sind die ruhenden tagschlafenden Nachtschwalben 
platterdings nicht zu unterscheiden, aber aubh. auf. blendend weisser 
Birkenrinde, können sie, wie beriehtet:, täuschen; auf dem grauen 
dürren Haideboden, worauf sie gern ruhen, sind sie yöllig unsidit- 
baiJ. Das rostgelbe, fein ^hwärz gewellte und gestrichelte Flatter- 
gefied^c der grossen Rohrdommel hat grosse Aehnlichkeit mit der 
Farbe des dürren abgestojbenen Schilfes; allein auch dieser grosse 
Vogel täuscht nicht minder durch seine Haltung als durch sein Go- 
lorit. Bei Annäherung eines Feindes hockt er nämlich auf die Fersen 
nieder, legt das Gefieder ganz knapp äti', erscheint ausserordentlich 
dünn und ^zugespitzt, richtet) Schnabel j Hals« und Körper in gleicher 
Bichtüng fast senkrecht: empor und wird so in den meisten Fällen 
Ober für_ einen alten zugespitzten Strohwisch, im Bohre iür ein Bündel 
alten .vorigjährigen Bohrea, als für einen Vogd gehalten. Auch die 
frei auf einem Zweige hart an den Baumstamm gedrückt sitzenden 
Eulen, etwa der Waldkauz und die Waldohreule, zidien ihr Gefieder 
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ganz enge an' den Leib,' eMcheinien so fast stabförmig dünn und 
werden durch eine sölöhe läaltüng ebiön öo sehr als durch' ihr grau- 
und hräuhflecMges tJefieäer lei6ht' übersehen, während sie selbst, 
ähnlkjh wie die Nä<5htsehw8tlbi6n,'fflit"nür feih'ritzenfdttnig geöffneten 
Augenlidiem Allööito^sich' her beobachten. •' ' 

' Erinnern Wir iins aft' das, was wir 'oben von dem Veiialten 
Bchneeweis^r Reph^hnör' und Waldschnfepffen^ sägten, und wir werden 
auch jfiir diese Eröcheihungen den Gi'und ihrer Zweckmässigkeit nicht 
in dem berech'Blendett Verstände der Vögel iselbst, ; sondern jenseits 
derselben zu suchen veranlasst' w'ei'den, zumal wenn ^ahUose Bei- 
spiele ganz ähtilicher Art aus' dem Lebeö ariderer Thiet'e, namentlich 
der Insecten, schon v6n vorn herein die Prä.sumtion der thierischen 
üeberlegung für ein solches' Verhalten abwelken. 



Bau ^nd, St^l^ijRg deü JMern. 

Gehen wir nach.dier.vafßtaheudeu. Erörterung über die Farben 
des Gefieders zu . ihrer plastischen Seite über. Auch diese, wird uns 
über die Zwedonässigkeit.der factischen Anordnungen manchen Auf- 
schluss zu geben, ijn Stande sek^. Da vielleicht nicht alle Leser mit 
den Theilen, der. Beschaffenheit, Verschiedenheit und. Stellung der 
Federn bekannt sesin mögen, so wollen wir dieses in einigen Haupt- 
umrissen anfuhren. . . 

Theiie der Ipeder. 

Eine volikommene Fedei* besteht bekanntlich aus dem Kiele 
(Spuhle und Schaft) lind aus der Fahne. Die von dem Schafte bila- 
teral abgehenden Strahlen entsenden ihrerseits wiederum zweizeilig 
gestellte Aeste. Die Aeste tragen Wimpern und diese endlich noch 
die nur dem bewaffneten Augfe sichtbaren Häkchen, wodurch jene 
verankert, zusammengehakt werden; durch sie sind diö einzelnen 
Theiie der Fahne zu ' einer einzigen Hornfläche verfestiget. Schon 
diese Einrichtung ist höchst heirierkenswerth, ein wahres Meisterstück 
der Technik diör Natur. Es wird nicht möglich sein, ein anderes 
Gebilde herzustellen, welches bei gleicher Leichtigkeit eine gleiche 
Festigkeit und Widerstandsßlhigkeit besitzt. Die Federfläche ist da- 
durch einer soliden Pis<ihsschuppe ähnlich, obschon sie nur aus einzel- 
nen getrennten, aber eng Verfilzten Gebilden besteht, deren Zwischen- 
räume so fein sind, dasS' der weisse durch sie hindurchgehende 
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Sqpnenstiralxl ßicb;;in sei^ Specti^iaa ^p^ltet,..ipi4. die. Luft, wejjcji« 
n^pa^nt^eh., bei5a.^ta:i['kep .l^iedi^rschl^g^. {4e8i<iFjlüg6][sr^^r;.j^eftig. ge- 
(irpckt \yird:, durp^i sie. ladcht pntweif5l?t. ., ?)fur.,^ ka^i^/der; flifigeMe 
Yq^^ . «^i»^?^Ä9rper. :4u^<?b ^iß. F^erflip^fl . w£ icfei;; Jbuft ,ruh)^n. ia,sse^, 
nur so wie ein Ballon schTS5e^%,33,i^]s^.]qu^er^,pS^ 
seif}^pi,.ä;is^er¥ij: 4jinneft\"El^Bae^t§ scji^m^tei^ :,]Ea.gel],$?ea zu? Mög- 
Ucl^eip A^ jFluge^ ireiliplfl^ppch, j[i?a^^ ft^][^fsi,te^. worüber 

später die- Bede; se^u^ isvir(^,'|,4J^li .,die t)^2s^}qbi^flti^ Jj^edemtruptur ist 
^ch ei^^, def-,%HKt^rfordei;iii^ao^ %,,dß^i59lb|W.iPi|LrGbH diesem 
sq^^%ijbei1;4e3:, Federn,, jist der ryj(;>gel; ferner. i^ einßUj^be»,sQj.weiche?^ 
als. fes^exi B[Qrnpftnz^r j^pgebtillib, .1^^^ öicht 

^Utweic^xe» lä^st,, lita,^ vpr .jEind^ingenj^d^r jf]Säs§^ :sehü,tat mwjl al,^ 
glatten Körper beina.^hneUen .^luge/ d^rph, ,di^ 
schneidende Luft möglichst leicht hindurchdringen lässt 

a. Be^^häflbiiWft il^irsell^n* 

Doch ni(iht alle Federn sind in der bezelchnfeteü Weise gebaut, 
sondern nur diejenigen, ty^Iche zut^ äusseren Bedeckung und zur 
Bewegung in' der Lüfk dienen: Man nennt diese zusammen das 
Licht- o'der -Umriös-, Cönto'ur^efiedet,' und zwar die örsten, 
der Eorperbedeckiing dienenden, däö kleine, die andern das 'grosse 
Contourgefieder. Von diesem unterscheiden sich die Dunen wesent- 
lich. Ihre Schäfte sind sehr dünn, ihre Aeste nicht zweizeilig ge- 
stellt und bilden also keine Fannerifläche; "Und die feinen Wimpern 
lait^ dhrep , Häkchea jfdbileu (VöUig« , .Unjb^ 4^m Miikj:o^l?pipe . siebt man 
no^b jp^ann^fejcbe Gliederung.^p, ^amö^tJich iurZwi^cbenr^umen mehr 
oder i](iJiÄder..dicbt /Stebjeud.Q,duflkM Sti^U^^ ^^i^hsain.^^aoten,, welche 
auffallend, an diQiHj^iA^'biJ^UTOr^J'^r Fle^^ forinnem- /Ln.AUge- 

j^^dnen.di^ii^n die p^nßn^.^p^»J^^^^^ ufl4 Gflt- 

sprechen dw W^Iha^ 4^:^^g^tb\er^, >v^9gegep,d^8k^^ne Contour- 
gefieder ^ie,, Stelle d^T %a??Lfffn,.yertxitt. f.ßfp, s^Ad i^ider Regel dem 
Jiicbtß leptpogqijLj seltfin .^nd^rs: 5vl§, ^ei?!S|..g;;w>?^schw:äi:zlich- gefarlft 
und tragen ^t'^^seri ßinsr,^ ^wi^ilep,]yorliflmm^en -W^Ue^zeichnupg 
y<DU gra\i in ^^,.niß efnp.eig^tUclie ^e^c^iyin^, .ij[i^,g;4a3, Cputoi^-r 
.g^^eder. q.ucb,ia.denM^ra?se?^ti9ft 'ffi^^:W^'i^y^ß9^ 
gen pr^i^gei^,' ,Qj:'dl ig^Jb .oder .rotb^jg^färb^^ nur 

bei. einigen,, CajCadus>(z.. B^^isuf^fhureus j[i3^ .np^2fifp), ü,\ij5sbräunliche 
.bei den Traippen und Flughühnern. . Aus&er den jueist im Quincunx 
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unt^ dem^ Cömtoürgefieder als ^selbststänäige- Bildungen ÄuftF^enden 
Dünen sind: die bajsaten' Tbeile einer- jeden Contourfedförfehne stete 
dunig und i'söniit ohne Beiehmaig ^rid Farbe , tmd wefin; aus deor 
Spuhle des kMhen Cdntburge&federsr zwei Sehäfte ent^rihgen, ei« 
oberer (der eigentliclie Schaft; der /Comtouirfeda?) iund ein unterer 
(kleiner, der Afterschaft), wie z. B. ausser bei vielen andern bei den 
hühnerartigen VögfelÄ, sö^'M'aufcTi'-ö^^" gänze,'Hil)rige^^ zweizeilig ge- 
stellte Fahne des let^kereH^uninartig.- " 

Eehreti wdrizinn kleiien Contotirgeffiedef zuifiidc. JJeder^ 
der auch nur *mit ftücbtigöm 'Blifck die Fedetn yerschiedener VögM 
betrachtet hat, v^yird sich :det* gafosseü- Verschiedeaheit in BJktte, 
Glanz^ Form, Länge «rinhern.^ er^ wird -i^ahrg^^ Üabm, dass 

bei dem ^rfüen Vogd Äoh dieEiflenränder: stdmppfenartig gegen mn* 
ander abgrenzen, dass sie dagegen bei mnem -andern 'ganz zerschlii^ 
sen erscheinen und kaiön oder- gar- nidit> ihre^ Umrisse erkennen 
lassen. Diese VmchdedehheibeB isind hSchst mannig&ltig, und von 
manchen y üamentüeh 'extremenl-Ersdieinui^eailäsöt sich die Zw^ck^ 
mässigkeit^da-selböi fit das Leben deö Vogels leicht erkennen. Wollten 
wir hier auf alle Efiazdheiten eingelwd, .so wüfde sich uns ein uö- 
erschöpfliches Fdd erschliessöu, einige -Beispide mögen genügen. So 
bilden die beimLebeö'^^der'VögÖ.' lettigen Federn der Unterseite der 
Schwimmvögel, 6twa der Entfeny-^^Taucher, Säger, äusserlich dadurch 
eine glatte Honafläohe^ daiss ihre Schäfie slkrk im Bogen nach hin- 
ten gekrümmt, bei den Ssanhentäuotem: sogar fast winklig gekniet 
sind, so dass sie knistehad^ brechen, weim man senkrecht gegen die 
Unterseite eines ßbtehda Vogels druckt. Zwischen dieser äussern 
Fläche und ddr* dicken fettigen Baut liegt ein dichtes, mit warmer 
Luft gefülltes Duhenpolster j. der sdiwimmende Vogel ruht also gleich- 
sam auf einem warmlBn mit Duhen gefüllten Luftkissen auf dem 
Wasser; gewiss edne überraschend zweckmässige Einrichtung. Femer : 
Die äusserst weichen Fedegpii der Eulen bewirken für sie einen un- 
hörbar leisen Flug, und dieser is* durch die Natur ihrer Beute 
(Mä^äe, SpitiEDttäuse) so sehr bedingt, dass jene ohne diesen lautlo- 
sen Flug weit wenigem im Stande wären^ ihre so leicht entwischende 
Nahrung für sich und namentlich für ihre Jungen in reichlicher 
Menge zu erbeuten. Dahingegen erzeugt der wirbelnfi schnelle- Schlag 
der steiffedrigen Flügel des Rephuhns ein starkes Brausen, und hier 
ist dieser Lärm, worauf wir später: zurückkoinmen werden, für die 
andern das Signal zu eiliger Flucht. Man sieht an solchen extre- 
men Beispielen klar den Grund und die Bedeutung der jedesmaligen 
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Faiarstrmjtar. Jeder Tagel^ wetehem eine: eigenibüm 
weise angewiesen iatf hat dafür au^shbeBönders* geJ^aute 
auffallendsten, erscheint- uEis /dieses bei zwöi «yÄemätisi 
w^dten Vögeln* von sehr ^rerschäedeiißr i ; Lebensweisev 
stosstaucbenden ■• Fl^ussadler > im iVergleidi ksAt den i übrig« 

Höchst bedeutsam ist feimer. der TS t au d iiüd 3i 

lung des : kl^ineui ConibO'Urgöfiederfe ( auf dem.' 

Wfir/n^ nie einea Vögel auf ridier'lStellmig seines öi 

g^auJBr untöFöiißbt Hai;, mrd wah^^ der /Ansic 

der: gaaze Köorper mehr: öder [minder gleichmässig mit . 

lieh wie der der Sä4igejäiier6 mit (Haiareä bedeckt st^i. 

aber ,ahgesdienyoa ganz seltenen jiusBiahmen, durchs 

Fall ; öa stehen dieselben * mmlich aöf meist riecht fein 

Streifen, ^Fedetfiurenft, soidaiss zwischen diesen Flrn^er 

und groai^e na^ld^e Haui$)flrtieenv ijBaine" yi 

äusserH'ch, obn^ dass das G^eder gelüftet wird, &icht i 

Auf j^e s<?hmaJien: Streifen siad die Federn: in Mchst 

Qüerreflien gestellt und jede einz^ 

njach döer bestimmten Seitö hin g 

aile nackten • Stellen völlig überi 

Und alle Federn sich' zu einem; 

glatten iüeidö gliedem und veri 

einzdne Fedeif hat , alsa ihre i 

rüfekend]^ Eißhtung /und Stellung j 

minder hadiidiesw Stellung und 

besondere Schaftbiegung. Obschon 

d^uiren bei den verschiedenen Vogi 

sowohl durch ihre Breite ab aucl 

Verlauf nicht uneriieblich unterscl 

sen sich doch »für die bei weitem 

menüich für idie hiesigen, uns in 

leichtesten - zugänglichen Vögd in 

folgende anfiihten, zu deren Vera 

auf der Unterseite die genaue AI 

Staares hier dienen möge. ULslu^ 

Flur von dem Räume zwischen ( 

des Unterschnabels bis zum Ki 

sich hier gabelt, jederseits zwei 
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Einlenkung der Flügel absendet und in der Gegend der Weichen über 
den Beinen nochmals einen kurzen Streifen nach Aussen sich abzweigen 
lässt, wie dort die ibfeiden seitlichen Hauptfluren bedeutend schmäler 
werden und so bis zum Körperende verlaufen. Man sieht also, dasg 
die Halssisiten und der grössere mittlere Theil des ganzen ünterkpr- 
perSj so wie höher hinauf die Körperseiten von Federn entblösst sind; 
man wird aber auch bei genauerer Betrachtung die staunenswerthe 
Regelmässigkeit bemerken, mit der jede einzelne Feder, deren Spuhle 
andeutungsweise gezeichnet wurde, gestellt und gerichtet ist Schon 
an der Kehle, noch mehr an der Brust ist dieses deutlich zu bemer- 
ken; Auf der Oberseite des Vogels verläuft von dem ganz befieder- 
ten- Scheitel eine der unteren entsprechende , äusserst schmale Halsflur, 
welche sich zwischen den Schultern, woselbst ein kurzer Ast zum 
Oberarm von derselben abgeht, zu verbreitern, T)ei manchen zu spal- 
ten pflegt, und sich dann auf der Mitte des Rückens verschmälert, 
bezügl. vereinigt, um gegen deti Hinterkörper wiederum eine grössere 
Breite anzunehmen. Für unsern Zweck möge das Gesagte genügen.*) 
Wir müssen aber nach der Bedeutung einer so eigenthümlichen und 
so scharf gesetzmässigen Einrichtung fragen, denn unmöglich, m 
dürfen wir schon von vorn herein vermuthen, kann eine solche An- 
ordnung ein leeres Spiel sein. i)ie Antwort ergibt sich aus der Le- 
bensbetrachtung des Vogels von selbst. Der Vogel ist auf der gan- 
zen Mitte seines Unterkörpers in so bedeutender Ausdehnung nackt, 
damit er überhaupt brüten könne. Ohne diese Einrichtung wüi-de 
er seinen Eiern und kleinen Jungen „die Wärme seines Herzens nicht 
strahlen" lasseh können, denn eine starke Federschicht, eine Schicht 
sehr schlechter Wärmeleiter würde seine Eier von seiner Körper- 
wärme trennen. Wir kommen später bei Erörterung über das Brut- 
geschäft auf diese Einrichtung zurück. Auch die Grosse und die 
Form dieser nackten Partie richtet sich nach dem Flächenraume, 
welchen die zu bebrütenden Eier einnehmen. Diejenigen Vögel, de- 
ren nackte Stellen am Unterkörper für die Eier zu schmal sind, oder 
denen dieselben in seltenen Fällen gänzlich fehlen, z. B. die Schwimm- 
vögel, welche in vorhin bezeichneter Weise mit einer festen Feder- 
fläche auf dem Wasser ruhen müssen , folglich auf ihrer Unterseite 
nicht in grosser Ausdehnung nackt sein dürfen, etwa Enten, Taucher 



*) Wer sich eingehender über diesen interessanten Gegenstand belehren will, 
findet in Nitsch, System der Pterylographie, Halle, E. Anton 1840, ein 
reichhaltiges Material. 
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und namentlich Pinguine, müssen , pich durch Auszupfen yon Federn 
an ganz bestimmten Stellen den nöthigeu Brutraura yerscjiaffen. Ob- 
schon meines Wissens über die Grösse .dieser Bain^ i^nd des Flä- 
cTheiiraum^s der Eier noch keine genauen Vergleiche vQrgenqmmen 
smd, so ist doch sicher, dass zwei ungefähr gleich grosse Vögel, 
welche eine sehr yerschiedene Eierzahl legen, z. B, Wiedehopf und 
Nachtschwalbe, Rephuhn und Ringelts^ube, dieses nackte Feld in sehr 
verschiedener Ausdehnung zeigen. Das Federbildungsprinzip im Vo- 
gel nimmt also auf das spätier thätige Eierhildungsprinzip die ge- 
bührende Rücksicht j das eine muss also um daa andere wissen, oder 
ein drittes jquss beides mit Rücksicht auf einander sich, haben bil- 
den lassen. Die Bedeutung der verschiedenen Richtung der einzel- 
nen Federn der seitlichen Fluren ist aus der Anschauung der bei- 
gegebenen Figur wohl von selbst klar. Die inneren überdachen den 
mittleren nackten Raum, die äusseren, dichter gestellten nehmen von 
unten her den angelegten Flügel auf und tragen seine oft schweren 
Schwingen; die in der Gegend der Schultern abgehenden Aeate ver- 
mitteln die Verbindung der Federn der oberen und unteren Flur 
und decken den Vorderrand des Flügels, der kurze Ast über den 
Beinen dient als Bekleidung für die Schenkel. 

Die beiden Fluren des zu beiden Seiten in sehr breiten Strei- 
fen nackten Halses ermöglich^i die starke Sförmige Zusammenlegung 
desselben. Es biegt sich der Hals nämlich hei der Ruhe des Vogels 
stark nach unten und dann wieder nach oben, liegt also fast ganz 
zwischen den Schenkeln des Gabelbeines, so. dass dor Kopf beinahe 
auf den Schultern ruht. Ohne die erwähnte Federvertheüung oder 
eine entsprechend andere (bei den reiherartigen Vög^ ist der ganze 
Hinterhals nackt), wäre eine solche Verkürzung unmöglich, ohne 
. dass die Federn sich stauchten und grossentheils struppig empor- 
starrten. Diejenigen Vögel, denen mehr oder weniger diese nackten 
Halsstreifen fehlen, z. B. die Enten, vermögen ihren Hala nicht in 
der angegebenen Weise zu verkürzen. Sie tragen ihn eingezogen an 
seiner Basis mehr vor der Brust als in deren vordere Höhlung ein- 
gesenkt und knicken ihn dann in eigenthümlicher Weise an einer 
bestimmten, an den Halsfedern stets markirten Stelle, welche unge-. 
fähr in der Mitte des Halses liegt. 

Die obere Rückenflur deckt den Flügel und die Basis des 
Schwanzes von oben. Der angelegte Flügel wird somit von unten, 
vom und oben von den Federn verschiedener Fluren überragt, er 
selbst liegt gleichsam in einer Rinne. Wäre das nicht der Fall, 

AltujD, Vogel. 4 



Digitized bv VjOOQIC 



■^V^'JS^' 



^0 

wären die Seiten des Vogelköi'^ers nicht nackt, sondern dicht mit 
Contourfedern besetzt, so niässte der angelegte Flügel dort oben auf 
denselben ruhen und also vom Körper abstehen ; er würde so ruhend 
beim Durchschlüpfen des Vogelö'dui'ch "dichtes Eihaut und Gezweig 
leicht ein Hinderniss bieten, beim Tauchen würde zwischen Flügel 
und Körperseite das Wasser ach einflräiigen, auch würde er durch 
die zur Kör|)erseite gew^adeten Federn dw- Brust- und Bauchflaren 
nicht getragen werden können. Jetzt ^aber ist er von vorn, unten 
und oben von dem Federpanzer bedeckt und es steht nur und oft 
nicht einmal seine Spitze frei vom Körper ab, welche diese Ifachtheile 
nicht biötdi. Nur b6i solcher Flügelbedeckung vermag es der Vogel, 
durch das dichteste Kraut wie ein Säugethier zu rennen; das ver- 
schlungenste Gestrüpp zu durchschlüpfen, ohne dass er durdh seine 
grossen Flugorgane aufgehalten und hehindert würde. Die Absicht- 
lichkeit einer solchen Einrichtung erhellet meines Bedünkens ganz 
unzweideutig schon daraus, dass bei denjenigen Vögeln, welche nicht 
durch das Gekraut zu rennen, nidit durch das oft verworrenste G^ 
zweig zu schlüpfen , oder nicht das Wasser zu dnrchrudem haben, 
die angelegten Flügel nicht so sorgfältig von vorn nnd unten von 
den Flurfedern übe^ragt, nicht so sorgfältig wie in einer Binne ge- 
borgen werden. Ich erinnere als Beleg an die Tauben, Seglei% 
Schwalben, Seeschwalben, Adler, Geier. Da, wie gesagt, auch das 
Tragen der Flügel durch die unteren zu den Flügeln hinauf gewen- 
deten Flurfedem erleichtert wird, da ferner die Störung, welche bei 
solchen Vögeln, welche dem Sturme vielfach ausgesetzt sind, z. B. bei 
vielen Strandvögeln, der Wind im Gefieder bei abstehenden Flügeln 
hervorrufen würde, in der in Rede stehenden Anordnung von der 
Natur berücksichtigt ist, so lässt sich die jedesmalige Eigenthümlichkeit 
in ihrer Zweckmässigkeit nicht nach einem einzigen Gesichtspunkte 
beurtheilen. Doch wir können den obigen Satz allgemeingültig um- 
kehren: die Flügel aller derjenigen Vögel, welche dichten, verworrenen 
Pflanzenwuchs zu durchwandern haben, z. B. Rephuhn, Wachtel- 
könig, liegen stets von den Flurfedern stark überragt dem Körper 
enge an. Je mehr wir uns bei solchen Betrachtungen an die Ein- 
zelheiten wenden, desto mehr werden wir bei sorgfältiger Berück- 
sichtigung aller einschlagenden Lebensverhältnisse zur Bewunderung 
der im höchsten Grade zweckmässigen, weisen Anordnungen, welche 
oft die scheinbar kleinlichsten Nebenverhältnisse mit in Rechnung 
gezogen haben, fortgerissen. Kein Thier ist für sein Lebensbedürfoiss 
unbehülflich geschaffen, jedes ist vollkommen zweckmässig für das- 
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selbe gebaut uiid lebt diesem Baue, diesier Eiiirichtung gemäss auf 
eine gami bestimmte "^Yeise und mll und karai uiobt anders leben. 

.... ,c.j Biis gjrosse.Contoai^geQeaej, . 

- Werfen wir nuii nocb dnen Blick auf das grosse Contöurgefieder, 
auf die Federn y welche der LuftbeweguHg cteneii, auf die FJügel- 
und Schwanzfedern, .'so erkeünt uaaia sowohl aus' (Jer; ganzen 
RudeiH und Steoermaschine, wie aus einer einzigen Schwungfeder 
erst recht klar, wie bedeutungsvoll und zweckmässig hier das Ganze 
wie jeder bfesondiere Theil desselben /feingerichtet ist. Berücksichtigen 
wir zunächst eine rinzelne: grosse 'Schwungfeder. Wir wissen bei*eits, 
dass ihre Fahne, obgleich aus ' einzelnen Homlamellen. zusammen-, 
gesetzt, doch durch Uebergreifen der Wimperhäkdien über die Wim- 
pern der Nadhbarstrahlen zu dnfer annähernd soliden Hornfläehe 
wirdw Mau kann sich von der Festigkeit diesfer Fläche leicht über- 
zeugen, wenn man die Strahlen der Fahne abwärts, ihrer Richtung 
entgegen zieht. Es halten dann diese Cilien so fest, dass man aller- 
dings einige Eraft anwenden nvilss, bevor die Fahnenfläche plötzlich 
an irgend, einer. Stelle einen Riss bekommt. Ja es sind die Bildungen 
dieser t^iäre^i Strahlen dergestalt angeordnet, dass dieselben sich 
gerade dann, wenn sie die grösste Festigkeit bedürfen, beim Nieder- 
schlagen, des Flügels nämlich, eng in einander verfilzen. Jedoch nicht 
diese Einrichtung allein, sondern jede Gestalteigenthümlichkeit ist 
ein Beleg für die Meisterschaft dieses natürlichen Kunstwerkes, wel- 
ches ausserdem noch in so zahlreichen Modificatiönen auftritt, als 
Arten existiren. Zu diesen so. höchst zweckmäsi&igen ferneren Einzel- 
heiten ist zunächst die Biögung der Fahnenfläche zu rechnen. Letztere 
bildet nämlich bei den grossen Schwungfedern keineswegs eine Ebene, 
sondern sie zeigt sich, genau wie die Fläche eines Windmühlenflügels 
gebogen, und so wie dieser durch eine solche Drehung von dem 
gegen ihn wirkenden Winde nicht bloss einen Druck nach hinten, 
sondern wie aUbekaimt auch einen Druck zur Seite erhält, so wird 
auch der Vogel beim Niederschlage seines Flügels, eines Systems von 
„Wiiidmühlenflügelchen", nicht bloss gehoben , sondern auch nach 
vorn geworfen, so dass er, wenn nach der Construction des Flügels 
beide Kräfte gleich stark wirken, was jedoch nur selten der Fall ist, 
auch ohne Steuer nach dem Parallelogramm der Kräfte in einem 
halbrechten Winkel aufsteigt. Uebrigens vermag es der Vogel, durch 
bestimmte Haltung der Flügel und mit Hülfe des steuernden Schwanzes 
eine oder gar beide Kräfte zu paralysiren (steigende Lerche, — rüt- 
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telnder Thurmfalk," grosser Würger). Um dieöe 'WindmSihieaflügel- 
biegung der Schwungfederflä<ihe genau zu' erkennen, sehe man gegen 
die Schärfe einer der ersten Federn eines Sperlings-, Pinken-, 
Krammetsvogelflügels. — Ferner, um bei der Fedei*fathne z?a bleiben, 
ist deren vordere Seite, zumai bei den ersten, den eigentlichen 
Schwungfedern, weit schmaler, fester und straffer als die hintere; 
die einzelnen Aeste, woraus sie besteht, gehen anter einem, etwa um 
die Hälfte kleineren Winkel (2 0"*) vom Schäfte abaiö' die der hin- 
teren Seite, weshalb sie sich weit f<öster an denselben anlehnen, sie 
bilden eine kräftige geschärfte Hornpiattö, womit der Vogel die Luft 
durchschneidet. Die Aegte der Fahne sind femer seitlich sehr stark 
zusammengedrückt und stehen beim ausgebreiteten Flügel mit der 
schmalen Kante nach unten, wodurch wie bei schmalen, „auf di« 
Kante gesetzten** Balken, eine ungemein grosise Widerstandsfähigkeit 
verbunden mit geringem Material, also mit grosser Leichtigkeit, er^ 
zielt wird. Auch der feste, elastische Schaft der Schwungfeder zeigt 
uns eine gleich zweckmässige Beschaffenheit. Seine sanfte Krüm- 
mung nach unten wirkt mit zur Herstellung der muldenförmigen 
Gestalt des Flügels und diese verhindert ein zu leichtes Entweichen 
der Luft beim Niederschlage wie beim Schweben; zugleich wird aber 
auch durch diese bogenförmige Krümmung seine Widerstandsfähig- 
keit beim Niederschlage des Flügels ausserordentlich verstärkt. Die 
so construirten Federn leisten, wenn man die fortzubewegende Last, 
so wie die Schnelligkeit, womit die Fortbewegung geschieht, be- 
trachtet, etwas wahrhaft staunenswerth Grosses. Die angedeutete Be- 
schreibung der Flügelfedern in ihrw schärfeten Ausprägung passt 
jedoch nur auf die vorderen, die (10) ersten, auf diejenigen Federn, 
welche von der Hand des Vogels (der Mittelhand, dem eingliedrigen 
kleinen und dem zweigliedrigen grossen Finger) getragen werden. Sie 
heissen nach diesem ihren Träger Handschwingen, oder Schwung- 
federn erster Ordnung. Zur Vergrösserung der Befestigungs- 
fläche und folglich zur grössefen Befestigung sind dieselben nicht 
im rechten Winkel, sondern schräg auf die betreffenden Handtheile 
durch eine sehnige Hautduplieatur geheftet. Die Schwingen des 
Unterarmes, welche bei zusammengelegtem Flügel die Handsöhwingen 
decken, heissen Armschwingen oder Schwungfedern zweiter 
Ordnung oder auch Fächer. Sie weichen ihrem Zwecke gemäss, 
da sie mehr als Fallschirm, denn als eigentlicher lokomotorischer 
Apparat wirken, in ihrer Gestalt von den ersten ab, denn ihr Schaft 
ist weniger kräftig, seine Fahne zu beiden Seiten fast gleich breit 
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uBd. aiiieh derea Strahlen beiderseits nifAit mehr so ungleich gerichtet. 
Der Oberarm teägt keine Schwingen miehr, sondern a\ir Deckfedern, 
die Scbulterdeckien, welche vorzüglich die Verbindung der übrigen 
Flügelflädie mit dem Körpey herstellen. Zuletzt ist noch ein kleines 
von dem Daumen der YogeliiaÄd getragenes sdbstständiges Flügel- 
chj^ mit knrssen aber straffen Federn zu nennen, der Daumenflügel 
oder Leukfittig, welchiM' siqh. ujientfaltet enge vor die Basis der 
groöseu' Schwingen legt. Der Schwerpunkt des fliegenden Vogels 
wird ganz g^au durch die mittlejre Widerstandslinie der Flügel 
üiitfer8tiützt.u Wie ein im Schwerpmikt der Durchsohneidung seiner 
beiden; Balken aufgsdiängtes Kreuz siijh sehr leicht zur Seite dreht, 
wcam. die äusserste Spitze eines Balkens berührt wird, so wendet 
auxjh eine einseitige Entfaltung des Lenkfittigs den Vogel von seiner 
Flugrichtüng zur Seite ab. Hierin liegt also die wichtigste Bedeu- 
tung dieses kleinen Flügeltheiles. Doch wendet sich auch der Vogel 
im Fltige tiurch Werfen seiaes Körpers, durch Veränderung der Rich- 
tung /i seines ausgestreckten Halses und seiner Beine auf die Seite. 
Angelegt verhindert der Lenkfittig beim sausenden Fluge des Vogels, 
dass die Luft zwischen die HandBchwingen fasst und deren Fahnen 
verwirrt. 

Ausser den genannten, den Flügel in seinen einzelnen Theilen 
hauptsäeblidh zusammensetzenden Federn, deren jede Klasse ihre ganz 
besiOnderen Dienste- leisten muss und darnach auch ganz singulär con- 
stniirt.ist, tragen die Vorderextremitäten des Vogels noch eine grosse 
Menge Flügel deck federn und auch von diesen hat jede einzehie 
ihre Be^utung. Die Schwingen der ersten wie die der zweiten Ord- 
nung sind nämlich auf einen sehr engen Raum mit ihren Spuhlen 
befestigt, so dass dort an dieser Anheftungsstelle breite Fahnen keinen 
Platz haben können, oder durch das tausendmalige Entfalten und 
Zusammenlegen des Flügels doch zerknittert und verwirrt würden. 
Die Fahne hört daher vor dem ba,salen Ende der Feder gänzlich 
auf, so dass zwischen den einzelnen Federspuhlen dort bedeutende 
Lücken auftreten. Diese müssen durch eine zweite Lage kleinerer 
Federn überdeckt sein, und weil auch diese an ihrer Basis noch, 
wenngleich, kleinere Lücken offen lassen, so wird eine di'itte Lage 
noch kleinerer Federn erfordert, und so fort, bis endlich ganz kurze 
schuppenartige. Federchen einen festen Schiuss bilden. Betrachten 
wir die Anordnung der Deckfedern genauer, so gewahren wir leicht, 
dass die erste Lage derselben, die grössten, diejenigen, welche un- 
mittelbar anf den eigentlichen Schwingen ruhen, mit ihrer Spuhle 
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hart auf oder (nach inn«n) an den Sch\vingenspuhlen befestiget 
sind,, ihre Schäfte aber über die Schäfte der betreffenden Schwingen 
hinweg sich nach der Aussenseite der'selben wenden, öo dass die 
Zwischenräume der Schwingen von diesen ersten '^Deckfedern schräg 
überdadht werden. So legt sich ganz 'genau und 2wär stets etwas 
schräg, auch die je folgende Lag^ über die Zwischenräume der ihr 
vorhergehenden. Es wetdön also auf diese Weiise die' mfehr oder 
den Lücketi zwischen den eigentlichen Schwingen 
kffedem sehr passend ausgefiillt. Jedoch reichen 
r als jene Lücken und dienen sorait zur Herstellung 
iTiderstand^fähigkeit äet Federfläche, denn die feine 
le der Pederfahnen kann, so relativ fest sie auch 
sein mag, allein doch unmöglich bei den wuchtigen Sehlägen des 
Flügels der Luft auf die Dauer den erforderlichen Widerstand leisten, 
die Last ist zu schwer Und die Heftigkeit des Schlages zu gross. 
Die eine Fahnenlage der Schwungfederh der Hand und des Vorder- 
armes muss durch andere Lagen überdeckt und verdickt werden. 
Ja auch diese oberen Flügeldeckfedern werden bei sehr kräftigen 
Flügelschläge]! nicht im Stande sein, den nothwendi^i gewaltigen 
AViderstand zu leisten. Ihre Schäfte sind nicht von Stahl und Eisen, 
es sind elastische Honistabchen, welche ohne Zweifel von dem enor- 
men, durch die Lücken und schwachen Zwischenraumstellen der 
grösseren Schwingen hindurchdringenden Luftzuge ,beim Niedersehlage 
empor gehoben, die Luft, wodurch der Vogel getragen werden müsste, 
entweichen Hessen. Somit ist eine neue und letzte Vorrichtung noth- 
wendig, welche für den Niederschlag des Flügels diese Oeffnungen 
und schwachen Stellen auch von unten hei* verstopft. Das sind die 
dünnschaftigen langen unteren Flu geldeck federn. Sie ver- 
schliessen als der passendste Klappen- oder vielmehr Stopfapparat 
diese Stellen auch von unten, und dieses geschieht um so voll- 
kommner, als auch sie zur Richtung der Hauptschwingen schräg 
und zwar der schrägen Richtung der oberen Deckfedern entgegen- 
gesetzt verlaufen. Die oberen Deckfederti kreuzen die Schwingen 
von aussen nach innen, die Unteren von innen nach aussen. So ist 
denn der Flügel, aus dem leichtesten Material gebaut, gehörig wider- 
standskräftig gegen den heftigsten Luftdnick, so dass seine Voll- 
kommenheit in dieser Hinsicht nicht grösser gedacht werden kann. 
Zur Vollständigkeit sei noch der zwischen Ober- und Unter- 
arm sich spannende, sehr elastische Muskel, der Windfang, hier 
erwähnt, obgleich die Federn, welche seine Haut trägt, von der ge- 
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wöhiilipheii Form eines Jciirzeu kleiaen Contom-gefieders sind. Er 
diwtidazuy die Flügelmulde, welche o^ne ihzi. vorn eilten Ausschnitt 
: zeigeppt würde, passend .^u ergänzen, zumal d^. er* nach vorn abwärts 
. geneigt,! gaaiz vorzüglich. geeignet ist, die Luft aufzufangen, und 
d^robaghneidet bei jedem Winl<;el, den. der Ober- und Unterarm machen, 
ßt^t$ gespa<nnt un4 «ctu^rf die Luft^ 

Es m:öge lu^" noch. die ]!s^ebenbe^lqrk^ng Platz finden, dassyiele 
yögel eii^e harte Daumenwarze.be^it^en, welche sich bei einigen zu 
• einer spit^ieia, Daumenkralle,, eiuei?i scharfen FlügelBporn, ausbildet; 
es kompaen sogar - zwei .Flügelsporen, yor^ Solchen Vögeln dient aber 
der Flügel zugleich alg Waffe, welche sie sehr kräftig zu führen 
Avissen, wovpn, sich Jeder bei einer etwaigen Collision mit einem 
Schwane, -welcher zwar npch keinen Sporn, sondern nur eine warzen- 
förmige Verdickung zeigt, sehr fühlbar überzeugen kann. 

Mit Recht nannfjen wir, vorhin, den .Vogelflügel ein wahres 
Meisterwerk der Natur, Die muldenfprmige, nach hinten sich ver- 
flachende Gestalt fäi^gt beim Niedei^chlage die Luft auf und lasst 
_aie nur, zumal da aux;h die Feder^chätte gegen ihre Spitze feiner 
und biegsamer werden, nach hinten hin entweichen, so dass der 
VQgel auch durch die Beschaffenheit der Federn, welche nicht mehr 
die Windmühlenflügelfonn an sich tragen, die Schwungfedern zweiter 
Ordnung, die wir voirhin mit einem, Fallschirm verglichen, einen Stoss 
nach vorn empfängt. IJ)er Flügel ist in jeder Weise ganz genau in 
den feinsten Beziehungen dem Bedürfnisse der einzelnen Arten nach 
ihrer Lebensweise, .wie nach ihrem inneren Bau angepasst, und dieses 
grosse .Organ schliesst sich, ausser Gebrauch fache '^' 
gelegt, SQ innig dem Körper des Vogels an, dass 
dadurch abgerundet und schön ei'sqheint. Auf E 
wir uns dem Zwecke dieses Buches gemäss eben { 
wie auf Eintheilungen , welche man nach der C 
getroffen hat, etwa Schuellflügel, Ruderflügel u. a. - Eine eigene ge- 
nauere Betrachtung und Zerlegung eines Vogelflügels nach den vor- 
stehenden Andeutungen wüx'de Jedem, welcher sich für die Wunder 
der unerschöpflich reichen Natur intei-ßssirt., eine unterhaltende Be- 
lehrung gewähren. *) Wer je einen Blick auf die verschiedene Flug- 
art, der Vögel geworfen, und mit Aufmerksamkeit betrachtet hat. 



*) Preclitrs Werk; üntersuchung'en über den Flug der Vögel, 
Wien, Gerold 1840 wird jedem gebildeten Leser, namentlich demjenigen, welcher 
dean Verfasser bei dessen mathematischen Dednctionen folgon kann, eine höchst 
lehrreiche Xectüre bieten. 
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wie der eine Vogel wie ein Ballon im blauen Aether scheinbar obne 
ilag dahin gleitet, wie ein anderer sich in schöaen Spiralen 
iibt, ein dritter mit ununterbrochen gleichmäÄsdgen, gemädi- 
iderschlägen dahin zieht, ein anderer seine Plügel so schnell 
dass das Auge den einzelnen Sehlägen zu folgen nicht im 
st, wie der eine stets in fast gleicher Höhe und Richtung 
während der andere Wellenlinien oder gar die buntesten, 
'urven beschreibt; kurz, wer auf diese unerschöpfliche Man- 
ceit des Vogelfluges sein Aug^mierk gerichtet hat, der wird 
rzeugung sein, dass auch die Hauptflugmaschine, der Flügel, 
unerschöpflich vielgestaltig gebaut sein muss. 
e der Flügel das vollendete Luftruder, so ist der Schwanz, 
edern den zweiten Haupttheil des grossen Contourgefieders 
m, ein ausgezeichnetes Steuer, jedoch in seiner Zusammen- 
Linvergleichlich einfacher als der Flügel, und in der Bildung 
;usammensetzenden Federn viel gleichmässiger. Letztere stehen 

Fahnenbildung im Allgemeinen den Armschwingen nahe, 
ihnenhälften sind sich bei den Mittelfedern, unter welche 

anderen von beiden Seiten wie Fächerblätter schieben, so 

meist ganz von ihnen bedeckt werden können, ungefähr 
Je mehr jedoch eine Schwanzfeder nach aussen gestellt ist, 
hr ähnelt ihre äussere Fahnenhälfte dem vorderen scharfen 
Bart der Handschwingen, i h. sie verschmälert sich, und 
hlen gehen in einem spitzeren Winkel vom Schafte ab, legen 

fester an den Schaft an und bilden so eine feine Schneide 
arfen Durchsausen der Luft. Auch für die Schwanzfedern 
bere und untere Deckfedern aus ähnlichen Gründen wie beim 
hnliche Dienste. Es dient dieses Steuer, welches in mannig- 
feise entfaltet werden kann, vorzüglich für die Hebung und 

des fliegenden Vogels; wird das Steuer erhoben, so steigt 
, wird es gesenkt, so neigt er sich zum Boden. Vögelmit 
Steuer sieht man meist in gerader Richtung fortstreichen; 
lere an Eisvogel, Wasserschwätzer, Rephuhn, Wachtel, an 
iser-, Sumpf-, Rphrhühnßr, an Enten, Gänse, Schwäne, Tau- 
3. w., und auch die ausgezeichneten Flieger unter den kurz- 
gen Vögeln, als Schnepfen, Brachvögel, Wasser-, Strand.-, 
3r, Regenpfeifer u. a. vermögen es wohl, sich im Flu^e in 

Winkeln zur Seite zu schlagen, aber nicht plötzlich zu 
)der sich zu senken, wenigstens nicht in dem Grade, als die 
^igem Steuer versehenen Arten, und stets nur dem Grade 
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der Entwickelung ihres Schwanzes entsprechend. Dodi mau wolle 
nie vergessen, dass die einzelnen Organe des Thieres stets mit aÜen 
übrigen, mit dem sämmtlichen Leben und Treiben des Thieres, mit 
allen seinen Neigungen und Trieben ein einheitliches öanze aus- 
machen, dass die Leistungsfähigkeit eines Organes stets durch andere 
uBterstüizt und bedingt wird , so dass bei künstlicher Veränderung 
eines Organes das gesammte Leben oder eine bestimmte Lebens- 
äusserung zwar wohl verkümmert wei'den kann^ aber doch im Ganzen 
dasselbe bleibt. So wie ein Huhn nicht schwimmt, nicht schwimmen 
kanui nicht will, wenn man auch dessen Zehen mit einer künstlichen 
Schwimmhaut versieht, so würde auch der Fhig eines Individuums 
wohl behindert werden, wenn man sein Steuer in bedeutender Weise 
änderte, aber keinen wesentlich anderen Charakter annehmen. Stutzt 
man die Schwanzfedern einer Schwalbe z. B. bis zu der winzigen 
Grösse der des Eisvogels 2u, so fliegt sie freilich unsicherer als vor- 
hin, nimmt aber keineswegs den geraden Flug des Eisvogels an, son- 
dern ftiegt doch im Ganzen wie eine Schwalbe, 

Dass die Spechte ihre Schwanzfedern weniger als Steuer beim 
Fluge, sondern weit mehr als Organe zum Klettern verwenden, ist 
bekannt. Da der Specht den Baumstamm in kurzen Sätzen hinauf- 
springt, so erhält er durch die an die Borke gestemmten höchst star- 
ken elastischen Schäfte derselben eine starke Federkraft, welche ihn 
emporschnellen hilft, so wie er beim Hacken auf dieselben sich stützt 
und auf denselben gleichsam sitzt. Derartige Umbildungen, und 
zwar dann zu einem anderen als dem normalen Zwecke, kommen 
bekanntlich auch bei den Flügeln vor. Den Pinguinen und Alken 
dienen sie z. B. als ein ausserordentlich zweckmässiges erstes Was- 
serruderpaar. 

So sind also die Federn des Vogels von hoher Wichtigkeit für 
sein gesammtes Leben, jede Besonderheit derselben hat ihren Zweck, 
ja jede Feder in ihrer Structur, Gestalt und Stellung ihre Bedeutung 
und sie wird vom Vogel für diesen Zweck ohne eigene Erfahrung 
oder fremde Belehrung verwendet. 

Doch können hier gerade wie bei dem Colorite sehe 
gutein Grunde Einwendungen gegen die Teleologie mancher p 
Besonderheiten in der Federbildung vieler Vögel gemachl 
Man wird einwendend fragen : was bezweckt denn die Krone 
Scheitel des Wiedehopfes , der spitze Zopf des Kiebitzes , 
deres dergl. Allerdings haben diese Zieirathen für das Leben des 
Vogels keine Bedeutung, allein es kann hier auf Alles hingewiesen 
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m, WAS bei Erörteruug des Zwecke« der Grßßederfarbep über 
3 und ähuliobe Ersöbeiiuingeöi bereits mitgeth^ilt wurde. Sie 
eben als Zierratbetu 9^ymh. vcm :BedeuUaig» umiBnÜkk. weimeie, 
n deu Eegel, die Etiquetteu für die sy^tewatiaebe Venvandt- 
b und ZusaBahieBgehörigkeiU für das eine oder das ^ndea'e (Je- 
}ht, für gewisse Altersstufen, oder laucb für das Vaterland dßr- 
1. abgeben. Bedeutungslos von diesej>, Seiten betiacbteit sind sie 

Auch kann es vorkommen^ dass bei ein^r Art od^rVogelgruppe 
d eine FedereigenthÜBÜichkeit einem bestiuj^ten L^eusz wecke 
» dieselbe aber bei einer andern von dieser Seite rein zwecklos, 
dann als äusseres Merkmal der. etwa geographischen oder an- 
atigen Zusammengehörigkeit auit, jener aAxftritt. Die afrikani- 

Geier. z. B. besitzea ihre jiackten , oder dünn beflaumten Köpfe 
Hälse, weil sie mit denselben tief in die Bauchhöhle der ge- 
len grossen Thiere greifen; eine normale Befiederung dieser 
e würde bei dieser A^errichtung sehr beschmutzt werdem. Aber 
ien übrigen ähnlich befiederten Vögeln, von den Straussen, Ma- 
I, Ibissen kann man solches unmöglich behaupten. Wer möchte 
wohl anstehen, in dieser nur für die Geier bedeutsamen Eigen- 
lichkeit, bei vielen ein Nationali tätsmferkmal , bei anderen ein 
l der systematisciuön Verwandtschaft zu finden? Wie aus einem 
i. scheint die Befiederung dieser und anderer afrikanischen Vö- 
ja sogar ein Kameelhals mit seiner zottigen Behaarung- erinnert 
3n langen Dunenhals der Geier mit ihrer Halskrause, ähnlich 
las Gesicht der Giraffe an das des Strauases. Auch hier ti*e- 
vie bei dem Colorite, ' oft die verschiedenartigsten Gesichtspunkte 
m Vordergrund, bald ist es die systematische Verwandtschaft, 
sind es geographisclie oder topographische Etiquetten, bald 
•es. , 

Wenn man den teleologischeti, bezüglich idealen Gesichtspunkt 

wülkührlich beschränken^ sondern auf alle Lebensv^hältnisse 
tuen und im Ueberbhck auf das Gesannntmaterial geltend ma- 
will, so bezweifle ich, dass Böan auch nur in einem einzigen 

mit demselben in Verlegenheit kommen kann. 

Die Mauser. 

Das Gefieder der Vögel wird bekanntjich, durch den Einfluss 
Niiid und W^ter^ sowie durch den Gebrauch, dein sie nament- 
ron ihren Luftrudern und von ihrem Steuer machen, im Laufe 
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der Zeit stark angegriffen und- muss desshalb von Zeit zu Zeit er- 
neuert werden. Kurz vor dem Ffederwechsel (der Mauser) ist an der 
Spitze vieler kleinen Federn fast nur imehr der Schaft vorhanden, 
die kräftigen Schwungfedern sind verblichen, ilu'e Fahnen zerfetzt; 
hei anderen Federn, deren Fahnenräiiderabwechselndvhell und dun- 
kel gezeichnet waren, sind namentlich die hdleren Partieen stark 
beschädigt, ja sogar theilweise gänzlich entfernt, so dass solche Fe- 
dern stark ausgezackte Ränder, sägeförmige- Umrisse zeigen. Waren 
Schwanzfedern ähnlich hell und dunkel gebäudert^ so drohen auch 
hier die hellen Stellen^ auszufallen. Ginge diese Abnutzung noch 
einige Zeit so fort, so würde da» kleine Gefieder d^n Vogel -nicht 
mehr zur schützenden Bedeckung und das grosse, nidit mehr zum 
Flüge taugen j und der Vogel selbst zu einem unschönen struppigen 
Geschöpfe herabsinken. Das Gefieder muss also erneuet werden. 

Es kann hier nicht meine Absicht sein, auf eine Menge von 
Einzelheiten, die sich bei einer solchen Gefiedererneuerung zeigen, 
odet gar in systematischer Vollständigkeit auf diesen Gegenstand 
einzugehen. Da jeder dieser Wechsel in mannigfachen, den Bedürfiais- 
sen der einzelnen Vögel stets genau entsprechenden Verschiedenhei- 
ten auftritt, so darf ich einen flüchtigrai Hinweis auf die so int^es- 
sänten Xhatsachen nicht verschweigen. Der H e r b s t ist im Allgemeinen 
die Zeit der Mauser. Der Vogel ^häit dann ein neues Xleid für 
den Winter. Da, wie die S. 47 gegebene Figur zeigt, jede Feder 
ihre ganz bestimmte Stelle einnimmt, und zwischen und neben die- 
sen nie neue Federn aufsprossen, so ist die Befiederung für den 
Winter nicht dichter als die für den Sommer. Anders verhält es 
sich bekanntlich mit dem Haarpelz der Säugetiiiere. Allein die neu 
aufsprossenden Contourfedern sind länger und breiter, als die eben 
verlorenen waren; viele von ihnen zeigen im Gegensatz zu diesen 
graue, weissliche Kanten und Vorstösse, welche im Frühlinge beim 
Beginne der • Fortpflanzungszeit raseh abfallen. Aber auch in der 
Federfläche selbst fallen nach tmd na^h die kleineren Federtheile, 
besonders die Wimpern mit ihren Häkchen (S. 44) aus, so dass die 
Feder mehr und mehr die Consistenz einer soliden Hornfläche- ver- 
liert und ein faseriges, weniger zusammenhängendes Gebilde wird. 
So entsteht also, abgesehea; von 4en Deinen, welche im Sommer späi- 
licher vorhanden sind als im Winter, und namentlich durch das Be- 
brüten der Eier zahlreich verloren gehen, bei gleicher Federanzahl 
wie von selbst ans dem dichter^i wärmeaden Winterpelz ein leich- 
teres Sommerkleid. Nur verhältnissmässig wenige Vögel erleiden im 
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Frahling^. eine theilwjeise oder, (mt Ausßalime des grossen Oontour- 
gefiedelt) vollstäaldtge 3i0cluna%e: Mauser; Dass durch dieaögedeu- 
teteni Vorgänge auch feine. -farbige : Harmonie - mit der ^ Winter- und 
Sommerlandschaft erzielt umdi ist bi^eitsi xjben (S* •26) ^örtert - . ; 
. Die genajMateZeit ist äbear auchhdi^.Zfert der Wanderung sehr 
viel« Vögd aus ihrer jiördlichGn Heimath zum Süden. Für eine 
so grosse Heise, bedütfen sie :lieuer Schwingen, und diese werden -in 
der Herbstäauselr den. alten Vögelii Terliehen». Die' jungen, aber, 
welche ja erst vor. einein oder anderem Monate flugfähig geworden 
sind, erneuern nur ihr. kleines, nicht' abier ihr grosses Gontourgefie- 
der.- Doch- auch vtm dem alten Yögehi wechseln diejenigen- ihre 
Schwingen im Herbste Tor dem Aufbruch zum- Süden nicht, .denen 
diese Beise nur ein spielender Ausflug zu sein scheint, diejenigen 
nämlich, welche hier in ihrer Heinia;th ihre Schwingen vollauf so 
stark in Anspruch nehmen mussten; als jetzt auf ihrem Zuge. Die- 
ses sind von allen die Segler und Schwalben. Die Sögler (Thurm^ 
schwalben) ruhen den ganzen Sommer bei uns vom ersten Morgen- 
grauen bis tief in. die Dämmerung hinein -^auf ihren Flügeln, pfeil- 
schnell durchkreuzen sie die Luft nach allen Eichtungen, entwedöi' 
Inseoten hascheiad oder in rai)idem sausendem Fluge neckend und 
jagend und gleich jener Anzahl lebensfroher Buben unter Lärm 
und Geschrei sich muthwillig umhertummelnd. Der Seglor scheint 
wahrhaft unermüdlich; bei warmem heiterem Wetter kennt seine 
stürmische Eile keine. Pause. AehnHeh, wenngleich minder heftig 
und ununterbrodien, treiben sich bekanntlich auch die Schwalben 
den ganzen Tag in den Lüften umher. Diese also wechseln ihre 
Federn vor ihrer Abrdse nach Afrika nicht. Mit halb verschlisse- 
nem Gefieder, verstossenen Sehwanzspiessen nehmen die Alten, die 
Jungen dagegen, wie hei den vorüberfliegenden Rauchschwalben so^ 
gar aus einiger Entfernung sehr leicht festzustellen, im ersten noch 
fast intacten Kleide von uns Abschied. Einzelne . Nachzügler der 
Segler weisea sich in ihrem schuppig .bunten Kleide in der Begel 
als un vermauserte Junge aus. In prächtig neuöm Gefied^, ohne 
Abzeichen von Jung und Alt kehren- alle heim. In Afrika also ha- 
ben, sie ihr Gefieder gewechselt. Warum aber dort und nicht hier? 
Beim Wechsel der Schwungfedern • erleidet das Flugvermögeh der 
betreffenden Vögel immerhin einige Behinderung. Hier bei um pfian^ 
zen sie sich fort, hier haben sie nicht allein für sich, sondern auch 
bis zu ihrer Abreise für ihre Jungen, die erforderliche Menge Nah- 
rung im Fluge zu erbeuten, dort in Afrika aber braucht jedes In- 
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'r für seine edgeneÄ Bedürfeisse 55U soitgen. Wenn also 
Erneuerung der Schtvingen uhd folgHeh eine Beschränk 
igfähigkeit notliwöiidig ist, so wird" uns der Grund der 
Fhatsadie leicht earkiärlicli sein. , 

ndere Yögel machen von- der -allgeaüeinenHerbstibauser 
de Ausnahme. Ein von draa; Eiern' geschossener Sper* 
bs im ToUen Federwechsel; seine Flugmaschihe erneuert 
öfiederung während dier BrüteÄeit, so dass deär^ alte Vo- 
eine Jungen 6iner eifrigen Füttemng bedürfen^ zur Er^ 
r neuen Aufgabe mit kräftigen und ^kähligen ßuder- 
iern wiederum versehen ist. Die grossen Hauibvögel da- 
die; Adler oder; die mächtigen Geier, weäche letztere 
ar Erspähung ihrer BöUte, Luftballons ähnlich, stunden- 
Bn Aether schweben, erleiden nia einen raschen Verlust 

.__ .^. , namentlich nicht des : grossen Contourgefieders. Ganz 

aümählich fallen ihnen einzelne Federn .aas, welche bereits wieder 
ersetzt, sind, bevor sie andere verlieren. Gewöhnlich ist in jed^m 
Flügel nur eine einzige Schwungfeder in.de(r JTeubilduug begriffen. 
Wie man aus der Farbe und der Consistenz ihres Gefieders unzwei- 
felhaft erkennen kann, nimmt ihre Mauser, bis ^Immtliche Federn 
verloren und erneuert sind, einen Zeiti^aum von etwa drei Jahren 
in Anspruch. 

Im schroflfeten Gegensatz zu diesen stehen diejenigen Vögel, 
welche sich ihrer Schwingen zur Erbeutung ihrer Nahrung gar nicht 
bedienen, als Schwäne, Enten y Taueher. Diese volleren nämlich 
plötzlich ihre sämmtlichen Schwungfedern, land eben so plötzlich 
keimen die neuen wiederum hervor. In dieser Zeit, während welcher 
sie sich auf grösseren Gewässern fern von den Ufern zwischen Schilf 
und Geröhricht aufzuhalten pflegen, sind sie also vollständig flug- 
unfähig. Ihr kleines Gefieder aber, welches namentlich auf der Un- 
terseite des Körpers ihnen, wie bereits (S. 46) gezeigt, als nothwen- 
digeä Mittel zum bequemen Rui;en auf der Wasserfläche, überhaupt 
zum Schwimmen dient, verliert und erneuert sich im Gegensatz zu 
dem genannten Wechsel der Schwingen nicht nur nicht plötzlich, 
sondern so allmählich^ dass man das ^nze Jahr hindurch dort, wo 
sich Enten am Strande und Ufer aufgehalten haben, ihre kleinen 
Contourfedem fiiidet. 

Zwischen solchen extremen Vorgängen' stehen. je nach ihrem 
Leben andere Vogelgruppai in der Mitte in hundertfacher Modifi* 
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cation bald dieser, bald jener Seite sich- aniiahenid, wie überall so 
auch hier dn stauiienswerthJbr Böreci>riung. .^ ' '' 

Eine fernere' ^uazieheide/ Erscheinung bei dem Federwechsel ist 
die zweiseiÜiche Ebeimässigkeitviii welcher derselbe sieh darstellt. 
Hat' ein Sperber dfife dritte, 'vieüc' ufid fünfte ScMvungfeder seines 
rechten 'Flügels verloren ^ so-fehl^ gajuz^ dieselben auch seinem lin- 
ken Flügel, und in demseübeu ßtaddmn der Ausbildung, worin die 
neu auffceiinendien' auf der. ßinenl. Seite stehen, in demselben*» finden 
wir sie auch auf der anderen Seite, und-i^war MÜcht im rohen- Gan^ 
zen, sondern mdt scrilpulöser Gtoauigk^'il. - Da bekaiiatlich ein ^feeit- 
weilig bloss einseitiger Verlust voÄ S<ihwuiigfedem die Flugkraft 
weit mehr beeinträchtigt, als ein 'genaue^. EbönmasB auf beiden Sei- 
ten, so erkemlen wir hier wiederum öiiie- Berechnung der Natur, ein 
Bestreben derselben^ öder wenn- /man: liiaber will, einen fadtisohcn 
Vorgang in derselben, wodurch dem Vog^ dire -durch die: gebotene 
Mauser nothwendige.Boeinträchtigi^ng des Flugvermögens eine mög- 
lichst geringe .wird. « ■ ; 

Gestalt ujftd Bau des Vogels. 

Den Flügel in seiner bewunderungswüi'digen Construction er- 
kannten wir als das wichtigste Organ des Vogels zum Fluge; allein 
er ist nicht, die einzige Bedingung fiir' denselben, der ganze übrige 
Bau dos Vogels ist gleichfalls ein wesentlicher Factor. Wenn man 
die gewaltige Kraft bedenkt, welche nothwendig ist, um das Gewicht 
eines Vogelkörpers dur<5h Flügelschlag in die Luft emporzuheben, 
und die noch gewaltigei^, mit welcher dieses wie im Spiele, mit 
einer an's Unglaubliche grenzenden Leichtigkeit, Schnelligkeit, Gelen^ 
kigkeit geschieht, so wird man auch der üeberzeugung sein, dass 
diese ungeheuren Leistungen auch einen entsprechenden, besonderen, 
inneren Bau zur Voraussetzung haben und dass auch die äussere 
Gestalt des Vogels mitwirken müsse. Letztere bildet im Fluge 
stets einen zugespitzten K6il,. da Schnabel, Hals und Körper, mögen 
sie in der. Ruhe auch starke Winkel geigen einander bilden, sofort 
die Lage der Flugriohtung ann^men, sobald sich der Vogel zum 
Fluge erhebt. Wie höchst unzweckmässig und.störaid würde nicht 
die Haltung des schwimmenden Schwanes im Fluge sein! Nur wenn 
der Vogel senkrecht nach unten zur Erspähung seiner Beute zu se- 
hen hat, wie etwa die Seeschwalben, nimmt Kopf und Schnabel wohl 
diese Richtung an. Ausserdem wird auch durch Ausstrecken des 
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Halses und der Beine der Scbwerpuökt des Vogels genau' in die 
mittlere Widerstandslinie der arbcätendte« Flügel gerückt. Bei den 
sehr breitflügeligen Reihterii liegt dieae Widerfatandslinie mehr liach 
hinten; sie rimssen daher ihren Schwerpunkt auch etwas xnßhr nach 
hinten verlegen und strecken deishalb ihren langto Hals nicht gerade 
aus, sondern- l^gen ihn so Zusammen, daßs der Kopf auf den Schul- 
tern ruht. Der* Vogelkörper setzt dm Fluge dem Luftzuge stets 
einen möglichst geringen Wideräibahd eiitgegön und ist ebenso im 
Schmelzpunkte genau unterstützt. ' ' 

- Was fefiier deii zum Fltigvtenottögen durchaus uothwdndigen 
eigenthümlichen inneren Bau des Vogels betrifft, so liegt dessen Dar- 
legung in seiüen Einzelheiten gänzlich ausser dtem Zwecke dieses 
Buches, und somit muss ich mich nur auf skizzenhafte Andeutungen 
beschränken. Das vorhin erwähnte Werk von Prechtl liefert reiches 
Material. Das Haupterfordemiss ist zunächst die Verbindung von 
Festigkeit und Leichtigkeit dfes Knochengerüstes, w^elche 
Verbindung, anscheinend ein Gegensatz, beim Vogel In einer unüber- 
trefflichen Weise dargestellt ist. Ausser den in ihrer Anzahl sehr 
variabelen Hals- und. dei^ Sghwanzwitbaln ist «d^r übi^ige Theil der 
Wirbelsäule durch theilweise oder gänzliche Verwachsung der ein- 
zelnen Wirbel unbeweglich, das Kreuzbein, Darmbein und Sitzbein 
bilden meist nur ein solides, sehr grosses Knochenstück. Das Säu- 
gethier kann seinen Rücken krümmen und mit demselben seitliche 
Bew^ungen^ machen, des Vogels Rückgrat ist unter allen ümstän-. 
den unbeweglich, und dieses gewiss dem Bedürfnisae entsprechend, 
denn der Vogel bedarf, wenn er beim sausenden Fluge in den man- 
nigfachsten^ oft recht scharfen Wendungen die Luft durchschneidet, 
eines fest gebauten Knochengerüstes. Ein Säugethier würde den 
Rückgrat brechen, wenn es in derselben Weise bewegt würde. Fer- 
ner sind die oberen Rippenstücke (die Wirbelrippen) einmal durch 
die schmalen, sehr in die Länge gezogenen Schulterblätter mit dem 
Schultergürtel und dann durch einen von der Mitte jeder Rippe sich 
nach hinten und oben abzweigenden Ast, Fortsatz, wodurch sich die 
einzelne Rippe auf die folgende legt, unter sich befestigt, so dass 
der Brustkorb wie die Wirbelsäule des Rumpfes, ein festes Gerüste 
bildet, jedoch mit dem Unterschiede, dass die Rippen nie unter sich 
verwachsen sind, sondern sich nur, wie gesagt, durch ihre Fortsätze 
ziegeiförmig über einander legen, und somit immerhin noch eine Be- 
wegung derselben in der Richtung der Körperachse erlauben. Diese 
Beweglichkeit, w^elche mit dem Auf- und Niederziehen des Brustbei- 
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nias ;uucl .dqr |)ew^UQl^€^i^P|eQk«Ägr.^r .Stfernalrippen' aiw «Zwecke 
der 8t€|rkep Respii:ati(?ft/notJ>]wrfliidift icrtyllässt den gaäiaefi Bktst&örb 
yrie.eüieja Bla^l^^g^^-rl^e^ f,.,A .!- > ;» ^ , , / . « . • 
, , Die .ii,eiclijt4gkpjit de$, JJjMXjH^ttgj^üßtoeowird ein^ö^lsi^tfrcfr die 
grosse ,F^nl^ji^y:.iYie ,anji^eri^ite, 4*rob dde.Pftettm'atieiiät d^er 
Knochen e;q?iett*,.)F^t;.^llß, ^ns^DPfenÜidi: alle grifeseren Knoeheö^ 
sQgao: .Sph»ädelko^ .^U^.JKf^ufttbein., ./sipd üäaidioh'liei äen aüsge- 
zeichne:ten Fliegera J^W. 5u^j J»it Luft; -statt 'TriuBbier den Sätifgethie^ 
reu mit Marjq gefüllt,, bei.4PQ, J)69teix lEliegern aiar wenige Knöchfel-^' 
eben,, etwa ^^elptejaph^lau^p. >urkf}j $i(}hiiaJ^elspitzd mdit pneumatisch^ 
während die. Kr^och^ der^Apch flugö^rfihigea.Jimgeiv so wie^derje-' 
ni^en Artea^.derei;LJFl^gver|QP,gW ßc^wadb oder. gar niöbt' entwickelt 
ist, me^ir od^r weoigeir. 46n<^, 4^1^- Säugethierei in; gedachter -Hin»ioht 
ähnela 4usaer . iden lufi^h?^<}en KixocJikeilL; • enthält der Y ogelkörper 
im W^n^ gl^chfalls; i^ Veri^ltni3ajder.,F:lugfibigkeitiin dcb vei^ 
scbii^Qnsten <Jra4j^li ^wi«keit^ m^brÄcb^jittamentlich VoriV' ißidet 
Brust dreJL be4^ujteude.Luftftgriok.e>> f^elcbe^Hian seta^ pasaeridmit 
deni blasQpförmigepJBrwe^t^rut^gßnL^der. Traeheeostämme .dar. Jneeeten 
vergleichen kanau. jA,^ch bei den:>Vögel»i.;ergabfea sich diese- Lufü* 
säckeals Ejrweiterungeiv iJ^r , I^ii^ftröbreiiäste.,. ! wodurch ae* mit • dei?' 
Lunge. iii.V.erl^ndi^: 8^e|i^. . lYori^def Liüftröhreäus lassea' öie-sidi: 
durch Einblasen: und ^]ife^i|gei\ beliebig füllen, und entleeren; Man 
hat vielfach; behauptet,, diie JRneftimaticÄflät :des Vogels sei ei\i'»aBit)- 
statischer Apparat, ,;41ler4iiia5 iwird dia Scbwere^ des Yogi^korp^s- 
durch, dies^. EipripWung. um ,ein Miaimum vfenmndiert, flenn die" in- 
jiere Luft ist. s^hr. warm« Ujöd 4omitlöiohtec als. diejenige^^^^^^ 
Vogel schwiffmMf; doch ist die^©^ k«<^un. der Redewkrth; Wichttger 
könnte .^ ^urch di^esß^ L^ftrAwßiUutog , bo ^ vielßar; hohlen.' Bäume 
und /Räunapl^en, .ipt ^ntstandeQe. VölumeövergrösaeröBg kMs Voigel^ 
körpers erscheia^ep, j?eÄl ds^dw:!^ 4äS speKißßj^äjGewicht ^efiteelbeö 
verringertjwird, . All^i 4ie >Difi[ei:e«i2 Ses^K^perg^ • 

Pnquin^tipitä(t,un4ifl}pe, diep,(^^ floobjao;- gering, daas eiiii g^lt 
ter Krojpif un/i Magei^ und .^in . leer^r^i .4aas ^ein* Vögel' iih -feiste» und ^ 
nipgj^en;.Zu^taftde;.w^t ^ö^ßr^i Diff^eöJfeii • fa.dem :(kwidhfe iei^t; 
ohne dp,ss.; der I^^pg jiadni^cb/merjclicb' erschwert; oder-erteichierl/ eii- 
scliien^v.,.pn JRftuhypget: Vj^ßjÄg/ ijoit' eiööp aienflich icluvjereniiBiufe 
noch, i^^;raÄQ]^ zu ,^egeu,.pjp4da8ß^ma.n. unmöglich Iwird i!behaap<ün 
kÖÄuepi,,4|^ Ejieun^^^ciJ^t te jYpgelß iwirkei dÄrübrdiecjdadurch e^t^- ^ 
stftndepe GQiyichtSiyerflf^ip4pr¥ng;'lde&^lben: ,w.osenllißk fQtdeundrfiir. 
dessen, riiig, ..Die,7grospien.j4^e§e]fwi?e haben» tielmehr einen bä- - 
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depf'aa dc^peitiSEi^ -^^eit bedeaisam^ren Hauptzweck. Die von Luft 
strotzencleiti Säcke, deren Oeffiaungen beim Niederschlage des Flügels 
geschlossen werden, so dass die Luft nidit Äurüektreten und durch 
L]iUig0 uibd Luftröhre ^wieder entweichen kann, wii'ken vielmehi- er- 
stens ;ai$ ein kräftiger, innere*^ elastischer Gegendrück gegen den 
auszufiitoenden Schlag. Ohne diesen inneren Gegendruck erlahmt 
der Arm desr Vogels sofort, wie man deutlich bei einer Verletzung, 
etwa duxch ein Schrotfeom, welöhes sonst durchaus keine eingreifende 
Verwundung herbeigeführt hat, wahrnehmen kann. Der Vogel ist 
dann ganz gesund, kann aber nicht fliegen, ähnlich wie sich ein 
Mensch in sehr vjardiinnter Luft, z. B. auf hohen Bergen, ausseror- 
denäich ermattet fühlt, da ihm der äussere (atmosphärische) Gegen- 
druck gegen die JBinlenkung sdner Schenkel fehlt Der zweite Haupt- 
zweck dieser grossen Luftbchalte^ ist die Ermögiichung der Respi- 
ration bei imr etwas langhalsigen Vögeln. Bekanntlich ist die hart 
an d^ Wirbelsäule liegende Lunge des Vogels sehr klein, jedoch 
wegen hier nicht näher zu erörternder Einrichtungen vollkommen func- 
tionsfähig. Ihre geringe Grösse wie ihre feste Lage steht in inniger Be- 
ziehung zum beweglidi'ai Luftleben des Vogels; aber wohl bei fast allen 
Arten hast sie weniger Luft als die lange Luftröhre und deren Aeste. 
E$ ist somit ein Aus- und Einathmen, ein völliges Ausstossen der 
verbrauchten und Einziehen frischer, atmosphärischer Luft nicht 
möglich, sondern nur ein Hin- und Herbewegen der Luft in der 
Luftacöhre, was selbstredend zum schnellmi Ersticken des Vogels füh- 
ren würda Durch die Lufbsäcke wird diesem Uebelstande in mehr 
wie ausreichender Weise abgeholfen. Noch können ausser den ge- 
nannten einige Zwecke von mehr untergeordneter Wichtigkeit für 
diese Pneumaticität des Vogels . angduhri werden. So ermöglicht 
dieselbe den lauten, höchst anhaltenden Gesang der Vögel. Wer 
hat nicht schon wohl gestaunt über einen solchen bei einem guten 
Canarienvogel, bdm winzigen Zaunkönig? Es wird un« beim Anhö- 
ren desselben £stst unheimlich und ängstlich zu Muthe; so stark und 
aühaltend erschallt ihr Geschmetter in „einem einzigen Athemzuge". 
und doch leisten diese Vögelchen nicht mehr, als sie ohne alle und 
jede Anstrengung zn leisten vermögen. Wenn nur die in der Lunge 
sick befindende Luft däau verwendet werden könnte, dann wären al- 
lerdings solche ;Pröductionen nicht möglich. Auch steht beim Ge- 
sänge die Bespiration nicht still, da auch die Luft aus den Luft- 
säcken zum Singen verwendet wird. Das non plus ultra zeigt uns in 
dieser Hinsidit wohl unsere gemeine Feldlerche. Wir vermögen im 

AU um, Vogel. 5 
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Laufe nicht öder'feäuin,; jederifölls aber' tiicift ohne Athemnoth und 
Beschwerde zu äugen V^ie^ aber stmgt'S^^ Aether 'fenipor, 

und zwar singend bis zehn Minuten laiig Wd* länger''bllh6 'eine' gros- 
sere Pause und ohnles Erscho^fmg/'Jeäcir'Thuös^b^^ 
Nachdenken selbst 'zu'der'üebet-zWgting körhihtn^^^^^ liür öiüe gaüz 
eigenthümlicibe Organisation ' feine sö staunerisWerthe LebettöäusöetTi^ 
möglich inachiö. Bei ' sehr gi'ossen Luifeäckfen f erhef*^ iät ' äir Vogel 
auch fähig, in s^hr" verdünntef LuÄ, ili grossem HShe riänllich, zu 
verweilen (man deüke aii äeri Condor iinä die tibri^en' Geier), ohie 
an Athmütigsiioth ztr leiden. Man sfeht somit 'leicht;' äaös die innef'e 
und die äussere Organisation des Voigelä liidör innigsien'Wfefehsd- 
beziehutig 'stehen, dasö'die eirie öhnfe die äMere iäofort ihren /Werth 
|j- , verliert, sofort ab zweck- und' sinnloses' 'Gebilde erschöint^ "-''•■ ' 

^ür Möglichkeit des* Fluges kt abef auch eine ganz ausserge- 
wöhnliche Muskelkraft erforderlich und' fiir' die bistreffehden star- 
ken kräftigen Muskeln aucli die erföi-derlichen Ilisertiönsflachen. 
t)ie bedeutendste dieser Ansatzflächen bietet das schildf3friiige ge- 
wölbte ^Brustbein mit seinem senkrecht auÄteigendön, einem Schiffs- 
kiel ähnlichen Kamme, ^ zu dessen beideti Söiten der grosse Brust- 
muskel inserirt ist. Die Breite, Länge, Gestalt, die hinteren Aus- 
schnitte des Brustbeines sind bei Verschiedenen Vögeln nach dem 
Grade ihres Flugvermögens verschieden, namentlich bedingt die vor- 
dere Höhe dQS Brustbeinkanuhes ein gutes Plugvermögen. Bei stiäi*- 
ken Fliegern sind die hinteren Ausschnitte des Brustbeines zu mehr 
oder minder kleinen Löchern verengt, welche bei älteren Vögeln, 
z. B. Adlern, wohl völlig verwachsen, so dass das gailze Brustbein 
eine solide Fläche bildet. Vögeln , denen das Flugvennögen gänz- 
lich mangelt, die sich aber auch als Wasserruder ihrer Vorder- 
extremitäten nicht bedienen, als Straussen und Casuaren, fehlt gleich- 
falls der Brustbeinkamm. Ferner bietet der breite Kopf des' Ober- 
armbeines mehreren Flugmuskeln ihre Ansatzflächen, auf seiner Ober- 
seite iiiseriren 2, auf der unteren 5 verschiedene Muskeln. Die sehr 
langen starken Sehnen, welche gleichsam als Zugseile von den Mus- 
keln zu den verschiedeneu Theilen der Vorderextremitäten gehen, 
sind ebenfalls für den Flug durchaus nothwendig und sehr zweck- 
mässig eingerichtet. Ich könnte femer noch auf den den Vögeln 
eigenthümlichen , elastisch federnden Gabelknochen , sowie auf die 
Lage und Beschaißfenheit des Schlüsselbeines, Rabenschnabelbeines 
und auf anderes in ihrer Bedeutung hinweisen, wenn wir uns hier 
in die Einzelheiten des anatomischen Baues der Vögel verlieren dürf- 
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te*i..<AUes. zijelt. darauf hinv,4^p ^(^^eHiZipa ypgel zu machen und 
^m..i\j^f>]i^.^^,.'^Si^ seiner einzeln^en 

, ...fPoqhrüjg^ es jeda^lfieein,.?^ eiu?;€t^ie Or- 

gane,„die fl-f^ph fi-^m ,I^^|^ du,jd^. 0^^^ ^i»d, zu be- 

rii^ßjp^, 4i§ ' je ixafdi. der J^eben^weisß. de3 .Yqgels .^ijf di^ manuigfiij- 
tigs^e jAjV^ei^ß g^üd^t,. yOÄ ii?p^ s|;ßte.,auf die zye^kmägs^igste Art ge- 
brajicht werdea:,; pjiiie ..da^» Q?r,4^i^ :,4y*^ch. eigene, Prfaliriuig uud 
üpbung Q^i; ^if^qii ]^ni^e,IJui^rw,eis\^g b^lehpfcjvürde,.- '" 
dief,u^?|^ in, (^in^elaep ^älk^^ höchst jii 

. gebai^^y i^n^ ^.^e&nqt j , ei;3chejii^]^. ^ie , g^^Hreiich zeigt 
der/^obfl^bfel des^.yogelsj.. 5ajjd , ist e^ i%ng, pft np^ou? 
bald kur:a,. b^ld gera^ß^/W.dja^^, i^ti^n, bald niach^oben gebogen, 
ba^ , gek^iQt , ,bald ^ei^^nbart., ^b^ld , wei^h , ,b^ld spitz, bald stumpf, 
bald vpn obei^? ii^h. ,j^nt!^i^j, ,;bfkl|d ^öftUch z|ip Tafelmesserforni zu- 
sampnieuged^üc^t, h^ld .^i^4;^?^%;ß<^^^^^^l*^^ |)^ld ist der 

. Obe?t:acl^flajlj)el länger. a|s,d^ IJ^terschpabpl,. ja, jiuch das.unagekehifte 
,Verl?Ä%issf kommt in iöchst ?a^f^ yor, bald j>as^m die 

SphgabeMadßr genau;. auf ^,j^ übei-r^en die des Ober- 

.schnabels den Unterscbn^bel^ - bß.ld unpige^ehjirt, bald Joreuzen ^sich so- 
gar di0 p[iefern,,bald iH, ftur derl^^ bald auch der Öberschnabel 
beweglich. ; Vielen Vögi^n^ y eich? • ihre Nahrung^ nicht , sehen können, 
etiva; den Sohwäneu, Epten,, Schnepfen^ welche. ^diepelbe namUch aus 
trübem W^^ser pder. igar, aus , dm weichen Erdboden sich holen 
mü^en, dieut ihr gefässr und uerveiireichp Schnabel als vorzüg- 
liches Tastorgan; über den Bau und das Oeffiien des fein tastenden 
Waldschuepfensschnabels sind, sogar mehrere Abhandlungen verfasst. 
Dei: Schnabel der Sphwalbeu ,uud Segler ist ein ausgezeichneter 
Mi^ckßnfänger^ der, 4er Nachtscltwalben mit seineu steifen langen 
B^ndborsten ein vortrefflicher Nachtschmetterlings- und Käferfängßr, 
der; des Pelikanes eip vorzüglicher Eischhamen, die Papageien ge- 
brauchen ihn als sinniges. Greif organ, die Spechte als prächtigen 
Meis3el, den Kreuzscljnäbeln dient ihr anscheinend verbildeter Schnabel 
£|,ls Brechapparat zum Abjauben der. Schuppen der Nadelholzzapfen, 
den Ammern ist .er ein Instrument zum Abspelzea der Kömer, die 
Enten, Schwäne, und; Flamingos bedienei^ sich ihrer lamellirten 
Schnabelränder als Siebe, die Säger besitzen in den nach hinten ge- 
richteten scharfen Schnabelrandzacken einen . trefflichen Fangapparat 
zur Erbeutung ihrer schlüpfrigen ,Fischnahrung. Kurz, der Schnabel 
dient zu tausendfachem Gebrauche, und ist dem Bedürfniss der ein- 

5* 
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zelnen Vogelgruppeu durchaus angepasst Mau sehe selbst, mit wel- 
chem Verständniss, mit welcher Leichtigkeit jeder Vogel mit seinem 
oft so souderbar gestalteten Schnabel isü-beitet. Jede Gestalt, jede 
Consisfenz, überhaupt jede ^ij^enthümlichkeit hat ihi*e Bedeutung 
für des Vogels Leben, mit einem anderä al§ söner ^^t entsprediend 
gebil4eten Schnabel wü^rde d^r Vogel nicht leben und wirken können. 
Es kommen freilich auch Bildixngen vor, die sichtlich keinen Lebens- 
zweck haben. Wer wäre z. B. im Stande, ein^ solchen für die oft 
* bizarren und an's Ungeheuerliche grenzenden lufthaltigen Schnabel- 
aufsätze der sog. Homvögel aufzustellen? In solchen Ausnahme- 
fällen werdeii die Arten bestimiöter (Jattungen dadurch auch äusser- 
lich als Zusammengehörig charakterisirt. und so tonnen Wir der- 
gleichen Bildungen, wie wir qs für nmucne farbigen wie plastischen 
Eraicheinungen an den Federn bereits gethan haben, ebenfalls als die 
systematischen äusseren Merkmale derselben ansibhen. Die. Gestalt 
des Schnabels hat einen doppelten Zweck, einen, Lebenszweck und 
ist zugleich .systematisches Siege^i Für die genannten, glfeichsam 
phantastischen Bildungen an den Schnäbeln der Nashörnvögel, für 
die seitlichen Schnabelrunzeln alkenartiger Vogel und ähnliche Nebeii- 
bildungen lässt sich woH nur letzt^e^ anfuhren.' Bei allön Vögeln 
ist der.Schnabql ;^ahnlos.. Somit ktnh keiner seine Nahrung damit 
zerkauen, zerreiben. Wo aber eine solche Zerreibuiig zum Zweck 
der Verdauung nothwendig ist, wie bei denjenigen^ welche liarte 
Sämereien hinunterschlucken^ da sind die Magenwände sel^' fßst und 
stark, wohingegen bei den übrigen, z* B. bei den fiaub vögeln, nur 
sehr dünnwandige Mägen auftreten. Die aufgenommen^ Nahrung 
wird häufig vor dem Eintritt in den Magen schon im Kröpfe er- 
weicht, oder anderweitig für die Verdauung vorbereitet. Müssen die. 
Magenwände zur Zerkleinerung ausserordentlich stark wirken, so ent- 
halten 3ie sogar zwei sich gegenüberliegende dicke, mit Mühjen- 
steinen vergleichbare Reibeplatteü, deren Wirkung noch erleicht^t und 
erhöht wird durch die mitgenossenen grossen Kieskörner. Die Be- 
schaffenheit des Vogelmagens ersetzt also den Mangel der Zälme. 
Auch die 0estalt und Consisteiiz der Zunge steht mit der Bct 
schaflFenheit d^r lifahrung und der Art und Weise, dieselbe zu ver- 
schlucken, in Beziehung, wenigstens spieli sie bei den Wasservögeln 
mit lamellirten SchnabeU'ändern , welche, wie bereits bemerkt, als 
Siebe wirken,, eine nicht unwichtige ßoUe. Sie ist hier dick, fleischig, 
während sie bei den meisten übrigen Vögeln nur als Ingestionsorgan 
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Wirten kann, b^ einigen erspteinV sie! sogar 'selirvertümmert und 
SQinit fiir .die, Manducation, fiinctionslos. . , ' 

/. Aehiilich^ vielges;taltig als .der Schnabel siiid aucli die Beine 
ijind FüssjB. dejr yögel, ja sogar, die Krallen der einzelnen .Gruppen 
zeigen sehr bedeutende Verschieden^iten. Sowohlin der relativen 
Länge und Stärkei als in Befiederung, Betafelung, .öestalt der Beine 
und Zeben, let2itQre anlangend upph in ipr Anzahl, Stellung derselben, 
in Anwe^nheit^ Grösse und Gestalt ihrer Binäetaute, herrscht eine 
so bedeutsam.e .aber auch ^ so grosse Mannigfaltigkeit, das5 wir hier 
freilich ^>n, dieselbe erinnern .miissen," uns ^ber a^ dne nähere Be- 
schreil3upg der Einzelheiten , mcht. einlassen können/ Die Besonder- 
heiten, der verschiedenen J^ormen sind in den meisten fällen so 
charakteristisch, dass sie wie beim Schnabel, sofort die Lebensweise 
des betreffpden Vogels ajizeigen. - Maji benennt ja sogar nach Be-' 
^ch^-fifenheit undjFunction der l'üss^ manche Gruppen, als Kletter-, 
Scharr-, Lauf-, ,Wad- und Schwimmvögel. Wie höchst bezeichnend 
fjir. die tebensweise i^t nicht der t^ujss eines Baubvpgels überhaupt, 
oder^ i^es .Flussadlers insbesondere, der Schwalben, Segler, Nacht- 
schwaljben, . Eisvögel, Rohrdommel,. Reiher/Störche, Kraniche, Taucher, 
T- .kurz .auf r, Vögel!, «Ifedoch koinmen^ auch hier eipige bis jetzt 
räth^elhafte Erscheinungen yor. tVarum mög^ z. B. bei dem Klettef- 
fiiss der Spechte zwei Zehen , nach vorn u^d zwei nach hinten ge- 
lichtQt 3ein? }Vürden s^^ \veiii^er gut zu klettern im Stande sein, 
wenn sie. die- normale Zeten^tellung, drei Zehen nach vom und eine 
nach hinten gerichtet, besas^en? * pie. Baumklette mä ihren normal 
gestellten Zehen klettert voUij^ so gut, j*a, da siC; den Ba^m8tamm 
aufjh abwies zu klettern im Stande ist, besser a^s die Spechte. 
Eine Specntart mit, nijr 4rei Zehen^ zwei nach, vQrn uni eine nac^iy 
hinteii,.^/steht den ybrigen ipi Klettern um nicbts nach. Ebenfalls^ 
möchte eß schwer sein, n^xj^pweisen, w:o?u d|ein,Kukuk seine Kletter- 
fiisse d^p^öi^j. wai^um der Strauss nicht wie seineVnächst^h yerwapdten 
drei, Sondern nur» ^weiyZe^^ l^esitzt, tind ähnliches 'melir.'^^^ Es ist 
wohl njcht zu bezweifeln, d^ss Jn der eanzen Organisation der. Grund 
dieser äusseren, Anordimpg ujiq Beschanenheit .liegt; , allein nach- 
gewiesen ist , dieses meines \Vissens noch nicht. Auch ,kann di^ Aus- 
pmgünff verwandtschaftlicher P'^ziehungen, wie.wu' eß ir^ihef wi^der- 
hpltr ahnphmen mu^sten,' solche feigentibimlichk^^ begriiniiBn. Eins^ 
aber ist uiiant^stbai klar. und. sicber^ das^ jeder Voge^ seinip Beine, 
und Füsse so' zweckmässig imd gescHickt gebraucht, als es fiir seine 
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Lel>ettSve^ält^isse überliaupt zuträglich ist, dass ilieselbeii also iSir 
iha mögiiclist zweckinässig gebaut unii gestaltet' sjnd. ' , ' ' 

Audi die Siijne8orga,^e steten, in/sö^ m^ 
Beziehung i^nd tJel)ereln8timmü^g iajt denaCliet^en ^es'Vogek, dass 
eine, .geringe Aenderung irgend eines derselben, namentUc^^ 
§ofopt auch d^sL^b^n de^ Vogels in entsjpreclienc[er Weise terandern 
müsst«. Die Greier schwebeii in WolKenhoHe, hängen gleichst im 
Aether, rund ihr Auge y^rmitielt ihnen ' iii $eser cojössälen Hbhe 
noch deutlich dai^ Bild eines ain ßoden Ifesgehden Aases; äbesr, eben 
so treJBflich sehen diese grossen* !^aubvoget auch in grosser' 'uiid 
grösster Nähe. Das Geierauge ist' somit einem/guten Fenirolii*e, das 
sich für vepracbiedene lintler^üngen einsteUen eiüe 

Flihi^keH^ welche alle Au^en, wenngleich in minder höheiü örade 
besifc^^n. Denken wir juns ^dieselte ".bei deii Geiern , etwa nach dem 
Grade, den, das menschliche'Auge* in dieser Hihsichf ' 1)eäitzt^ be- 
•schräHLklv so würde das Ije|)eiij derselben (Bin. anderes werden müssen, 
und falls 4ie übrige Organisation dieser Aasfresser unvel-ändert bliöbe, 
würden, sie selbst kai^n leben und ihre wichiige Aufgabe nicht losen 
können. ^Wie inerkwürdig scharf mag das Gesicht der sto^stauchenden 
Seeschwalben sei^, welche hei bewegtem Meere und trübeim' Wetter 
mit Erfolg zu fischen verstehen. Wie \ oft stand, ich airi Meeres- 
straade und. habe mir diese Frage gestellt I Auch die faöt stets 
gleiche Höhe, worin die Seeschwalbenspezies züin Zweck des Er- 
spähens ihrer Beute über dem Wasser3piegel rüttejh und flattern, 
muss joden Beobachter zum^ Nachdenken yeränlassen. Wir können 
vielleicht den aUgemeinen Satz aufstellen, dass die vertikale Entfer- 
nung vom Boden, bezügl. Wasserspiegel, worin sich die Vögel, deren 
Nahrung sich aip Boden findet,' in der Regel (nicht auf dem Zuge) 
aufhalten, ungefähr der Sehwdte des Vogelauges' gfeicnkömmt. So 
wird auch ein Vogel wohl nicht höher nisten^ ;^fs6eih Auge zur 
Erspähung seiner Nahrung auf dem Böden, etwa eiöeS Samen- 
, kömchens, reicht.^ Es ist dieses freilich nur eine Vermuthung, deren 
Wahrheit ich nicht beweisen, kann,' aber . eine solche, welche viel 
Wahrscheinlichkeit für sich hat. Wir würden, darin deii 'Grund er- 
kennen, warum z. B* der Buckfink, welcher überhaupt' üür bis zur 
mitÜeren Baumhöhe lebt und wirkt, wohl noch 10 bis' 15, aber nie 
30. bis 40 Meter hoch, b^uet, und warum ändere Vögelärten stets 
nahe am Boden bleiben. Ich glaube nicht, dass eine Nächtigall 
deutlich so weit ein Insect als der, Buchfink ein gleich grosses Samen- 
korn zu erkennen im Stande ist Noch nie habe ich gesehen,' dass 
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einer unsterer Erdsänger aus einer Entfernung von etwa 10 Schritt 
und darüber direl^t anfseine Nahrung, zugekommen wäre. . Ein'Blau- 
keblcben fS^eht z.. B. eine Sfubenftiege schwerlich deutlich aus einer 
Entfernu^5 )ron mehr als 3 Meter, Meisen sind ohne Zweifel noch 
k\n:25sicbtijgef. Manche dieser yogel' sehen einen ' beiretferfdeh klei- 
uejren Gegensts^d allerdings wofil mal' etwks weiter,' m^n sieht ja, 
^e .siejtuf reine ^solche B^te zutominen,' f^ber erst' in nächster Nahe 
jj^l^^nueft" si|e ihn, wie leicht ^aus ^ ihrem benebmen erhellet. Aridere 
•Ijingegeiv,. z. B.^^er Trauerfliegenfahger, fliegen aus feiner Ööhe von 
l6 M^ter direkt auf ein kleines, Beutethier zu,' 'ohne iti einer Ent- 
fej^nunj^|Vpii etwa. 0^3 Meter sich die Sache mal genauer anzusehen. 
Sehnlich seben nianchef andere verwandte Arten, auch wohrdie Enten, 
Säjger^ Tai^her^ lEistaüche?, nur scharf bei ^geringem Abstände, aber 
in nq^phster Nähe sehr, deutlich, obschon sich z. B. böi den Enten 
laicht l^ujgnen lässt,j dass Jrgend ein. plötzliöh auftauchender Gegen- 
stand,, etwa der Miitzenzipfel eines ' anpirschenden Jagers, ihre Auf- 
pjerl^^ai^keit in nicht unbelr^chtlicher Entfernung sehr erregt. Höchst 
wahrac|ieinlich b^ngt dieses nur in der Nahe deutliche Sehen, wie 
boi den sehr kurzsichtigen Fischen, mit dem Gebrauch ihrer Augen 
untey/dem.Wß.sser zusaipmen. Je weniger sie gezwungen' sind, sieh 
derselben dort zu bedienen, wie etwa gerade die Enten, welche'ihre 
Nahrung unter Wasser j'a durch das feine Tastorgan ihres Schnabels 
erkenBen* desto geringer wird auch ihre Kurzsichtigkeit sein. Doch 
kann ;]pi^n.,hier selbstredend in de;i meisten Thalien nur' Vermuthungen 
au.S8p]fecJbeja. Die Augen de^: Eulen, und mancher anderen Vögel 
sind, ^urpbaus nur; für ein deutliches Sehen im schwachen Dämmer- 
lichte eingerichtet, und ihre Ünbeweglicbkeit wird hinreichend durch 
die .ungemeine Beweglichkeit des Kopfes ersetzt. Bei nicht weiiigen 
/yögeln, z. B. wiederum den Eilten, kann sich das Auge verschiedener 
.lichtintensität katzenartig accommodixen. Solche sind sowohl bei Tage 
als. i^ helleren Nächten munter. 

.. : E.s, ifiit nach dem Gesagten wohl tdcht zu. bezweifeln, dass die 
' Veräftder)ing ^ines Vogelauges, namentlich seiner Sehweite und Licht- 
, pmgfäi^licbWt sofort in das ganze Leben des Vogels einen bemer- 
kenawe^hen, Eingriff machen 'Viirde." 

. Das ^Gehör^eigt sich bei , denjenigen Vögeln äusserst scharf, 
.wplch^i .eines ^scharfen Gehöres bedürfen, hamentliöh bei deii Wald- 
vögeln ,/ deren Gesichtssinn in seinen^ Gebrauche durch den' Wald 
. sehr ^gehemmt wird. So ist es besonders scharf bei den Eulen, Pal- 
ken, noch auffallender bei den .Waldhühnern und beim Fasan. Da- 



Digiti: 



zedby Google 



72 

geg^n scheint es schwach W^^e» ii?i .Freien lal^nden^ Sumpfvögelii 
und Enten i^nd Gänse ' ' a, , sier , ja u^bebipdett eine i^^eite 

Ilmscliau halten tonn; i^9giel»' fehlen deni Federö; welche! 

die äussereai Ohröflfniii , ,di^, .Hg^kcben -dßri Wimpern^: ja.< 

oftmals diese ^ letzterei ia3^ , kßinei ^nvph X^tSthnag : der 

feinen Federtheile eni nfläcbep; wjad^iJn ,öur ein ,fl«n 

Schalle leicht durchdiingUches Git^eriy^k gebildet, wdidi es^fehloi 
c , äi^^^ere^ phr^^^s$:^eln, ^i^^il .dißsel als 

^ Durqbsausen, des ■' .VQgeäls di^rjah : (die Luft 

c i^preii. zß/rt^x^ ßß]^ßü^Q^ß^ Unmöglidi 

I feinbörendi^p Efifli^ Jedo^jh wind, die Bü-' 

c ffe4!?rijf J9 oft, sqgar ei» Biaufe^ipfel die 

( 3 ersetj^n^ . ; . -> . ' . '> > : 

Der Geruchs-, und (jqschmackfsinja scJieiT;it bei de« Vögeia nur 
in schwachein Grade, beziigjiich. gar^nichtvwbanden, 2^^^ Bei 

den am Erdboden spüreiidei^ Sä\igetbieirea;i,^t 4pr er^te in einem oft 
unvorstellbar hohen Grade ausgebildet und . leitet di^elhen :bewtin-^ 
derungswürdi :; dqu , Juftigen ; Vpge^ln - dient Ohr. Und ni^ment- 

lieh Auge ah doch möchte bei manchen am Boden lebenden, 

bez. ruhendei , n^m^ij^tlicb bei Enten und/ GäAsea der Gertrohs- 

sinn noch zi scharf entwickelt ^ein, da man sich an sie- bei 

schlechtem (1 ^er zum Wilde wehpndem). Winde acbw^ heran- 

zupirschen vermag. Vielleicht kann^ mau ähnliches aueh von B^- 
hühnern und Schnepfen, überliaupt . vpu soloben yög^ , behaupten, 
denen von Raubthieren, welche am ßaden schleichen,; besonder» :G«r4 
fahr droht. Doch wird sich schyi^^U^cb oon^tatiren/lasseft, pb nichiJ 
bei solchem schlechten Winde d^s Thier vp^zugß.wei8e durch dwi 
Gehörsinn erregt, und i^ufinerksai:]^ gemaciit wird. , 

Das Gesagte wird^auq!^^ ohne uäb^ eingehende Erörterungen 
und ohne dass wir von den übrigei?. Organen des Vogels haaidfiln iav 
hohem Grade geeignetj sein, uns zu über^zeugen, dasB. alle äusseren 
wie inneren Theile nur da^u dienen,, ein Thier/ zusammen ^u sets^n, 
welches eben ein Vogel .un^ zwar, ein, für einen ganz .beötimiätejn 
Lebenszweck geschaffener Vogel jj$t. . i / ^ 

Aufentlialtsort und' Grösse dfes Vogels. 

Sowie die Organ^ 4e3 Vogels und seine aämmtUcheu LehMis*» 
äusserungen ein unzertrennliches Ganze bilden, wie alle Triebe des 
Vogels nur zu diesem Ganzen gehören,, so bildet auch der Aufent-» 
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hältfropt desselben eiüenTheil' 'dieses ^LebensganzeB.. Die freie Na-. 
tuE ist köin bdtÄniöchier und zoologistrher (xarten, kein Areal, worin, 
die Thiere als Fi?€Widfirig€l Mhei'n^esetzt Sind; sie gehören scharf und 
genau :2U.0iäei'' nach geograplnschen, topographischen,. Boden-, Tem- 
periatwrwj xind' - Kliinäverhältnis^en ' in' bestimmter Weise charakterisir- 
ten Landschaft < Gerade hieirfiir päsöt ihre Organisation, ihr Lebep, 
ihr! ganzes lütörösse. Der SchwimmVog;el wählt sich nicht eine. ihm 
fi?Änd©- Was^ia^äohie 2U seinem Aufenthaltsorte, sondern Schwimmvo- 
gel ieinioiiid' auf dem Wasser sitih befinden, gehört nothwendig zu- 
samakien!; die'Oifgafiiisatiön deä Vogels als Schwimmvogel hat keinen 
Sinütii als nu^iinLebensvörbindung ihit 'diesem Elemente, und letzte- 
res LufitaBömj WAS' es Mt deh Vogel birgt,'« iöt nicht bloss seine Le- 
bensbedingung, sondern seine Lebensergänzung. Vor ein^ Reihe 
von. Jafoßn, um mich durch ein Beispiel verständlicher zu machen, 
nahah icäb;« bd meiner Abfalnt von der 'Nördseeinsel Nordernay eine 
frisch- g^ngJöne Braridseesehwalbe mit nach Hause. Mit locker ver- 
bundenen Flögein sass ' sie neben mir auf dem Verdecke des Dam- 
pfers, ohne däss sie aüchiiui* den geringsten Versuch ^ur Flucht 
machte: Oegen Ende dör Fahrt' a^er waren die Bindfäden gänzlich 
abgßstreifÄ, 'allein der Vogel, schnell ausser Sicht des Meeres gebracht, 
machte, eben so w'enig' einen solchen Versudh. Im Hotel, auf der 
BahUy iti Münster blieb sein Verhalten voflkonimen gleich. Zu grosse 
Entkrfiftung -konnte der Grund- seiner Ruhe unmöglich sein; er lief 
auf dem HofraMkufte umher, frass' E^eriwünnet und andere animali- 
sche Kost, welche man ihm datböt, aber fliegen wollte die See- 
schwalbe ^nit^t. 'Wohin und warum sollte siö auch fliegen? Sie 
muss fliegen über den' Wellen des weiten Meeres , dafür ist sie ge- 
schaffen und organisirt, hier aber war sie ihrem Lebenselemente 
vollständig entrückt; gehorte nicht mehr zu ihrer Jetzigen Umgebung, 
sass verdutzTt ztrföchen feiner Mehgie sie ianstäunender Kinder, Hess 
sich beUöbig gi-eifen, Avar „ganz zahm^,wie die Kinder sich aus- 
drückten. Diese» ihr Verhalten 'war mir nichts weniger' als auffal- 
lend, idi-hatle es im Gegenthei! mit zienilicher Sicherheit erwartet; 
denn es waren mir Beispiele genug bekannt, dass pelagische Vögel 
bis in unsere Gegend verschlagen, mit den Händen vom Boden eines 
Feldes aufg^op^ijaeii ^4fdev4^0|d|l^t|ie)irg9Ifd^wi^lt'^iüJb^ 
such machten. Von den kurzschwingigen Vögeln des hohen Meeres 
gibt es* sogar einige, welche man nur eiiii^e Schritte weit hinter eine 
Dünenerhöhüng fortzutragen' braucht,' so dass sie das Meer nicht 
meh^ seh^ri> um genau denselben Erfolg zu erzielen. Sie hocken 
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niederv. trippeln em: -wenig uiolxeri lassen sich ergreifen nnd .ver^xunr 
gern, wemi man sie mcbtr^e^t>' La. ^l^t dei} Meeres beringt;. Im 
letzten Fdlle äJ3^ teb^ sie 90 ^u $0gßn». wi^ mit einm. Schlage wie^ 
der auf, ihr verdämmertes Wesen weicht plötzlich -mer.. lebhaften 
En'egtheit» sie fliiegei]( ifareni Ei^mep^izu/ und befinden., sigl:^ jetzt 
wiederum dort^ Yrebhi 0ie gehörei^f Die afif ^^m Sixwde des M&en 
res brütendeh Seesehwalb^ sind nv^ rihrem G^ehte ßäm^itUch d^m 
Medre zugew^skdteli deorthin gehören. ^.uoh sie nach il^er Oxgai^s^on, 
nach ihrer Earbe,i!iiaßb allen ihr^n TwbßMt mit Ausnahme des ßru.tf' 
triebes; nur dieser uöthigt. dieselben, den, fei^tcai ßcdpß, eii?|e|Zeit 
kug miit dein Meere «u ^rtavseJ^iL J^ina SfBes^walbe .auf die Jlaide 
odet gal? ini,eifiea"Wftld:gfi§eWt ist. ßin TJnsijan wie ein TrpjOÄpeten-' 
mnndstück 4nf eineip Geige.. . Für: dßu.iyald passt,|der,§pechtjjiur 
hier, nicht a^ifewi). Bia;Buirtspeclp4.:übe?';.nQd >auf ji^n Wellen, des 
Meeres wäre ebeaüallsr ein Widersprupb» .. Sj^ii^. Schnabelji ^^9^ B^ine 
und Erallen,., Bein Sohwa^a^ siAd. jatp- ^?5Urm Holfbafqken. und KJ^tt^n 
geschaffen, seine Zunge zum Aufspiess^i.der aufg^ainbfieÄ ^secten; 
nur im Walde kann eir wirken,; ni«?,dortmußs, nur dort.wsrill (^ sein. 
Den einBebaen Art^n der» Spechte aber ist nicht bloss der. Wald im 
Allgemeinen angewiesen» sondern, jade hat ihren besonderen Wir- 
kungskreisy die. eiüä lebt vorzugsweise im tiefen Hochwalde, diß an- 
dere am Wäldesicande.. und einzeln stehenden Bäiun^, die f^ß ist 
mehr Naddholzvdiö andere mehr Eichen vqgßl, die eine, lebt mehr 
in der Ebene, die andere, geht höher ini's Gebirge hinauf j. die eine 
gehört mehr dwn Süden,. die /Wdwe dem Norden, Westen, Qsten an^ 
ja es gibt sogör. unter den Spechteri auch flrdvögel. Was hißryon 
den einzelnen; Spechtart^n angedeutet; ist,, g;ilt von allen Arten der 
einzdn^i Gattungen und/ Familien. .Wer auf den. Apfenthalt und 
das Betragen unserer sämmtlichen kleineren Vög§l achtet,, wird sich 
sehr hsid von: de? Wahrheit des ausgesprochenen Saferes, überzeugen. 
Diiß Röhrsanger .und die Rohrdommel passen juujr im, Bohre,, diß Laubr 
Sänger nUr in, bestimmten . Laub-' uiidSt^ai^charten^ jGoldlÄhn<5hen 
und Tannenmeise xmißim Nadelholae, das B^huhn nur auf dem Bo- 
den der Fluider, und^ Flureiai die 3|ieppephühner nur; auf de^a Sand- 
fläch^^die Strandvögd nur am Strande,. dar Mauerläufer, ;njur an 
den Felsen der Alpen^ u. s. w. % Wi^ entzückend schön erscheint ein 
Schwan auf^der-r^tilleji Wa8Sfirfläche,.wie unbeholfen, einfältig auf 
dem Acker, wie widersipmg. im Witlde oder ,gar im. Gebüsch! So 
ist also ein jeder ViOgel nur für. bestinamte lokale Verhältnisse ge- 
schaffen. Diese be$tixwiten örtlichen Verhältoisse sind jedoch nur 
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in l^enigenTällen' durch gsmt: -^mgB Gfrmtea ttmschrieben,.'g^ ge- 
iwföiinlitäi bleibt' fölif' diö eJnzfetiieö^ VogelärtöÄ .'dn gewisser Spielraöm 
ilä*es Ätifeiifliättöortes, dann 'tiääili(&, weött- d^er^be fiir ühr. Lehen 
notÜwendig'^Wäf'. '■' '•" ■'■"i >^'>'''-''-' ?•- '*' - :.••.- "..• : •; r ■ 
jäJm Bg^ ist: Jiiej. liiöbt'Jdeif^Ort, ätrf tfefnete Einsselheüben iÄidieiBer 
IKi^icht'eitoügfebefl^; der Jicdöfi sol4 öui^ ^'die Walwhöit de» an&ogs 
ätisgeö^bichiBiien Satzes ferinti^ %erden^ 4ääs si^k die VfigeLin der 
fiiäi^ti Nätuf' niöhti ih €Üneih'Z(Kilogi$clie& Ö»i^t6iSk> bte&ade&j^: sondern 
däsä W& fäi* bestimmte Iffatüi^verliältini^e göScMafen «ludj irieii leb^ 
lind lebi^il müsseii, torir Äieif iö ün^^r^Otgaöfcötiofi undi cmitallenr ihren 
Liöbeirtsäu^^ungen eine* Bedeutung hä Mhit tib4r ;dais Co- 

lötit ä^eiböii gesagt ifet, Jbe^iöet m gleicfhler^/Weis8>diB Wahrheit 
Üöses feäties.' Däss 'sii anfch Mit' ilirer''SÖBime,:mib-Nestbä;u, mit 
ilit'er spfe^fischen NÄbitirig nrid deiä • FittJ^ desr ^ Jungen : au,: einen 
bißstiöimten Platz gcfhörenV wiM' später gezeigt 'wk-den. * Doch üb^ 
ihre Grösse mit Rücksicht atif • ifere • Nahf^ng wollen wir jeteti noch 
einige .^deutungen folgen lassen. ■ -' ^ • - 

•''■ 'Wie der Aufenthaltsort zuni' Vögel' und dieser äu jeftem in 
jeder liinsidit passt, so stöht auch'seitie Grössiöan innigstör Ue» 
biör^inätlmmung mit der Aufgabe, Wdöhe er za^ löJBen begti«Mnt ist. 
Elia Beispiel möge" diesen Sat^' Kräutern. ' Sie Meisen:* gehören be- 
teaniitSöh den 'MeinsW Vög^lä aö, eS gibt' keine mitifeägrossen Ar- 
ten dieser Gattung: Warutn? Betrachten wir ihr Jjebek'ond Wirken, 
wie si^'sich beständig an die Mnüsteb, schwankenden Zweige hän- 
igeti, um diese wie die Blstttcheti lirid Kndspen'vohiciiöer Masse v^er- 
derblicHei^ "lüseetött uöd derön Brut 2ü belreteni, so besmtwortet sich 
die Frage ganz von selbst. Bedürifeö. die Zweigie nöd sRuthen. einer 
'dttgehendeüThätigkeit durch 'Vögel; Was Metiiaiid in Abi^ede stellen 
wird; ^o kötineli diejenigen Vögel, deneii- dieses Geschäft überfragen 
ist, imr' Von dei* geringsten Grööseseiii, denn jeÄe'- Baiser siÄd für 
"^ssiere- scfa\^erfer0 zu' ^enig' haltbar. • SSn « uti^^öin- reickttches Fe^ 
derHeid 'lässt 'sfe'fr^ili^öhgrSäSterterseheiiiGteiiak feie* wirklich sind, 
Msst äber'auch 'schon yoö vorn herein' v^rmttthön, uäass sie dadiroh 
■g'e^eii heftige ESlte' geschlitzt, also feuöh' \id ^^geri Wintef diese 
ihre' Atbiit fortzusietzen besiifflnMr sitid. ^ 'Od^ richten Wir tosar Au- 
-^enmtei'k ' auf anderfe' Vögel; All^' ZamilÄnige -siöd ni^t blöss^ sehr 
klein, söiidern trotz ihres gleieh^lls 4ichte(n 'Ped^rpelaes' sehr knapp, 
ßist gestützt^ gfebauet, Wfeil öiö €äig6? Löiiäüte^'^üM Spattea^ aii -düreh- 
sfchlüpfen haben. Alle uiisere ' Dikyäselä ' hitben die bekannte, fast 
ganz übereinstimmende Grösse, so ^ss sie die Beeren linzerkleimart 
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vei*scilingen können , — um deren unverdaute Samen ^ ah anderen 
pässeiadetf Orten zu verpflanzen (worüber später). Wärien sie" von. 
MeisengrÖsse, so 'müssten- sie diese ihre Kahrurig zerklaujbenj sie 
wtirdeii das Fleiscli verzehren und die Sanien an Qrt' und Stelle las- 
sen." Gehorten sie dagegen zu den grossen Vögeln^ so wurde "bei' der 
jetzigen EiririchtTing' defNatür die Beerenproduction fiir ihr grosse- 
res Bedtii*ftiisä tiiclit ausreioheh. ' So passt in gleicher Weise die^ 
Grösse unserer liiseöten- und Körnerfr^^ser, der Grasmücken, Nachr 
tigalleü, ' ßothschwanze, Blau- uii'd KolhkeÜcheri, äer Laub- und 
Rohrsänger, Stein- üiid Wiesenschmälzeri der Braunellen, Bachstel- 
zen, Pieper, Lerchen, Finken,' Ammern, kurz aller Vögel, yoi^ den 
Raubvögeln bis zu den Schwiminvögeln in * ihren einzelnen Formen 
und Artien' genau zü ihrer Aufgat)e, welche sie im grossen Haushalte* 
zu lösen Üaben, besonders zu der Grosse, Menge und Beschaffenheit 
ihrer Nahrung. ' Diese, wie jede andere hjer berührte Seite mögej 
der aufmei'ksainen * Erwägung «eines jeden Naturfreundes empfohlen 
sein. Die unerschütterliche 'U^berzeügung, dass alle «Körper-, und 
Lebensverhältnisse der Vögel sctarf berechnet* sind, wird diese leichte 
Mühe reichlich löhnen. 



. Wk Wolfen nun- auf das Lebefi des Vogels im Näheren' 
eingeheBi Dasielbe'durehTätift im Jahi*e' näbh den vefscMedeiien 
Jahreszeiten eindn KreAk ycfn rcIgehiÄissig ätif - ^öaÄder" folgenden 
Thät^keitenj^ weljQhe Jato 4üf Jahfr in igleioh^r Weite idfeöer kehren.: 
Den passendsten 'Anfang, wennmanr üb^liaupt bei ^iti'em^Krei3lel)en 
von einem Anfangspunkt» isprechen mWi bietet \xm wohl dör Fi*üh- 
ling lab dkgeöig» Jlahresz^ti in* trelihör sicJi^berhaupt ^das'Naturle^' 
ben neu zu entfalten . beginn** Am i klarsten , fitehlirftteii ^5et«?en- hier' 
die Otgamsmeo ' ihit' faeuÄn-Leben««ü|set*ungea ^eiii.* BeSni Vogel ist 
es unstreitig ^der Gte'sarng^'wselehier' aJ-k' übrigen, «ich in-bestimtiiter 
Folg6 am l eiatömder relhendeö Haü^thMigfcöiten ' ' seines -beweglichen ' 
Lebfcnaemleittet; 'Vom^GeÄaJbg^ laid' »derStitnmö^übeiäiaüpt alW zuerst. 

•...,: .-,: -.!,.,, .1.-.,/ ■,.i.%r j!5!e 

fat fes uns Visfgönnt iiia ersten Frünlii^ge nigich kauin 
deneih Söhnfee äön Schmutz des Strassenp^asters zu' verlassen ;^'uiKl, 
hinauszüttöten m die frische', milde Luft der freien Nätu^, so um- * 
tönt un4 ' auf ' Flur ' und Feld wie Himmelsmusik das herzerhebende 
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Lied, der unscheinbaren Lerche. Voi^ einer Höhe hera}), in (ier un- 
ser Auge die .^ängerin kauiu noch als ritterndes Püjijktiche^ mehr 
wahrninmt,, beherrschen, klar, und , rein die ^^ Töne ihrer 

Idemen feehle die weit ausg^re^tefe stille Flur,. W^Cj gebannt hpr-. 
eben w^r , ihrem Liede. , Da erhebt, sich singend eine 2;:w^^te gapz 
nahe bei uns, um bal^ zur Wolkenhöhe tmlle^^ und flatt^rnd^mT 
porzuklettern, bäl^ wirbelt eine dritte, vierte empor, die g^.nze.liuft 
isti vojl Gesang, ein Cpucert,' unvergldiclilich gegenü^ej^ (Jen jcünstli-. 
cjien CompQsitiQnen uiaserer Mejster, deneft,wir an,. den, laiigen. Win- 
ter4l>^nden in gaserlßuchteten Salon^ lausch j^eiji, eine n§ue. Welt will 
sich vor uivsere^ gefesselten Sinnen ,erschUes^en, Schqn schmettert 
vom ZTiyei^e. des Obst'banmes* auch der Buchfinl^ seine kernige Stro- 
phe, die 4^msel erfüllt die duftige Abeudluft n^it ihrem yoUtön^nden 
Gesänge, ' die . Braunelle lässt ihr lieblijcires AUegro wie frisches Mai- 
grün vernehmen j, balfä auc|i triljlert dieSilberstinrnje dei: ÄUjtraijiiciien 
Häidelerche ihre melancjiolisch süsse Weise; nicht mehr lange, und 
ein Sänger nach dem andern tritt auf s Podium, bald mit bezaubern- 
der yMelodiepl)ald mit melodischem Rufe, ui^ ohne Accorde., ohne 
Tacte, ohne Dirigenten führen sie eine Harmonie auf, welche, wie 
oft auch gehört, stets neu, stets in gleichem Masse ansprechend, un- 
ser Herz gewinnt. Nicht aber ist es das Wohlgefallen an den Tö- 
nen allein ^^as uns, 90 mxiZig fessdt^^.Jeda .neue Yogalstinm^, der 
herrlipbste.GesaBigj wie der. wditbi» sohaUende Schlag der Wachtel, 
der Ruf des-Kukuks, wie daa Fauchen 4er Waldeule tritt uä» ent- 
gegeoi wie w^ •plöt^U(^ .beryar:gezaube]^te^:Natl^'er6igm in dem kx^^ 
s^den. B^e der Jahre^sietten^. sie ist wie ^mi electnsduer Schlag; 
welpher uöSjeine iieuejStufe ^i^ea. lang ereehat^n. Sammer /hat gewioH 
neu lassen. :.Diei ganze fNatur erspbeintyeqiiagt, alles, ist neu, schön, 
Arisch,,: u«ser H^z, hßbt sich.Mh^ und höhtet, wir jubeln dem le- 
bensviollei^ li^a^e entgegen , begcössen innig die kindli&Ii sdiöne, 
JiaaripalpB fr(^lock6nde JSFatut. uad mü3sea uns gestehen^ dass. der .Ge- 
sa^ ,der Vögel ^.ist, jder iin$ den Fortschsitb zur liebliebsn Jah«* 
reszeitv^härfcfr, plöfa^lichßi' al« .altes Andere um uns her zum Be- 
wusstsein bringt. Er nimmt an unserer Stimmung einen sehr we- 
sentlichen Antheil. Kein anderes Thier ist mit dieser entzückenden 
Himmelsgabe in dem Masse tescheÜkt, ^ie'der Vogel, ja keines hält 
in seiner Stimmproduction auch i^ur den entferntesten Vergleich mit 
ihm aus ; kein Bruchtheil des erneuten Lebens vermag es, eaiie ähn- 
liche Wirkung auf unser G^müth hervorz^briiagei^. Wir fühlen uns 
mit dem Vogel gleich gestimmt, glai^ben in ihm unser Ebenbild 
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wieder zu finden, er stdbd; uns^gagenüb^ii? gleie^sam a^ls Dolmetscher 
uiißerer Frefiide, ials Spinell uiisei!$. -eigepien jHerizewas;; als^ S^i^ger 
sdieint er.Tina 'nahe verwandt^ .äiftiMl^w^tiötjör, i^^ ^WSW I^ipWiiig. 
W^r iiöchtö i BS gesuohi j odeJ? . ^Xi janwafta &^^nr weiuiju 4^r . M^usfih 
mne i Öteflöile, seine -Freii^ ündn Lu$t ^Q; doi^; ^i^ße(^pft jSäng^r 
wi^^ "Si 1 = dMfen- glaubt 5 sohfeint dcjch .^e^s^ f ji^))dn4er Q^q.^g, d^r 
uns so eiitanßkt y ^ allein ; ßcbon ' stfvtt < allßr s^iißtig^n I^l^ßm^i^serun- 
gen^ sein ib:oi! Fi-endeiTwid Woiite.überßpnjdQln^es Ueyz \xmm öffnen; 
ist doch die Zeit des öesanges die? Zeit i seiner jugenderneviprt^ fri- 
schen Kraft und Lebensfiille, die Z^t seia^ „Liebe" und- „Schwär- 
merei", und kommen einst böse Tage und trübe Zeiten , so verstummt 
sein Lied. Wie_upabweisbar.pajie liegt es^desshajb, in dem gefie- 
derten Sänger ein Gegenbild vom'lebensfrolien, hbiter au^ubelnden 
Mensdien zu erblicken. Oewiss, eine isolchq. Auffassung seinß^ Lebens 
i^t nicht bloss Baögüch, sbilderniMe;,i^ri|d u^ap f asf^; aufeeijöthigt, i^nd 
nurder Verätand jides ebisti naxibdöitkeadien Jfoxscl^ers tann diesm 
Anthropoihoridusmusnatif seifti^n w^thpfön We^ d^r nur i^ oberfläq^- 
lidi&r AetEsseHidbikeit/im pure^ Schein] besteht^ zurückführen. Ni^ht 
ein bestechende^-: Gefühl ^ sondfern :der, durich th^i^tsächliphe Bepb^ti- 
tting gestützte V^erstiand ist: fähig > das Thier auf «einem/ wahren 
Wesen zu ertappen , Am Sehjleier. des umhüllenden Scheines zu lüf- 
ten, das richtige Vefständniss zu emiitteln. Das Gemüth ist poe- 
tisch, der Year^tand wahr, und wenn ich in eii^em Collisionsfalle vor ' 
der Wahl stehle, die Verlockenden Geschenke des Gefiihlsvermögens, 
oder die gediegenen Gaben des Vei?gta»des zu ergreifen, sq bin ich 
keinen Augenblick zweifelhaft, nach welcher Seite ich mich wende. 
Fr^lich stehe ich mit n^eane" Auffassung wie des Thierlebqns über- 
haupt^ so auch des Vogelgesang^s einpr fast erdrückenden Menge 
anders UrtheüeiJder gegenüber, doch habe ich. die sichere Ueberzeu- 
gung, dasal bei yreitem die meisten derselben bisher reflexiondos an 
des Thieres Actionen vorüber gingen und ihre Auffassung nicht un- 
wesentlich modifidren würden, wenn sie, mit dm einschlägigen That- 
sachen vertraut^ zum ernsten Na^chdenken veranlasst wären. Solche 
Thatsachen werden die folg^den Zeileji bieten, und wer mehr als 
Schreiber derselben in dar. freien Natur geforscht und beobachtet 
hat, kann aus dem i'eiohen Schatze seiner l^rfehrungen vielleicht 
noch andere hinzufügen^ Wir wollen also eine andere als anthro- 
pomorphistische Erklärung des Gesanges versuchen, sie wird uns 
einen viel tieferen, viel befriedigenderen Einblick in das Leben und 
Wesen des Thieres gestatten, uns die hohe Bedeutung des Vogelge- 
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stog^ erbt iö seinem Wahrtön WejKth« kkr machen, ja uns dessen 
TJÖthwendigkei* fll^kiaa Leb«i döS-VögelsjAii^ser WlemvZweifel «etze». 
Manchel äiie^' iM)änBä&Hlidhe' Be!beirku]%en//^eId]i0.:^ für. die 

iRealäat ' tins^resr^ Stätidpuäktea Ät)i^(jfcettviwetden-dt)enfalb :ni(J:Lt:f^ 
Ifeii: ' ' FMlJ^ iüttfesÄtt Wif* ; ^ö^ ieii • ÖegÄer ivbn ; Hemem', Standpunkte 
sehr bfedeiAsäm 'knKiutot, bei' jeÜ^ni Versuche den VögeL G^sfc^le- 
beü zu' 'hfeüi!thfeilfen -tmd -' zu 'besebröibeö,' mnseri s KühnJteüj einge&te- 
hent' jedoch Will es Wir ÄUfder^ Hand ina«kkfar Tiatsachen nicht 
sei gar ' kühn ferödhöiriöiwdiese^ ihi-= go^Änonnle' ©eistößlehen.YO» der 
andern -Sfeitö hei^ ziI'b6Mcht^> vi. . ; üv i .1 j. r .; 

Per <^^sang.ist P^i^^ 

' Voriaii stallen wif den Satz i- Jed^e^r V o-gel gfe sang ist P a'Ä - 
r n n g s r h f und derselbe ^ öteht ^ alö sblcher : nfit dem .Ladien des 
Speiihteä, dem Fauchen ■ dei^ Uulö,' d^ötn- Stäweiön des Busjöarda, dem 
Ru^eh des ' Kiiküks , A^iä 'Söhöfcen d«» Spötlingsv dem Trillön des 
Brachvogels ttnd "unzählig tieleö äiÄJereu Rufeti iiiitd Laoteii, welche 
wir hiöht Cfesarig üöAnerij auf 'durcHau» gleicher' Stufe. Er ist die 
erste" Aeiissening des 'aus einer lahg^ Kette -der verschiedensten 
" Thätigkeitfen zusämmeiigeöfetzteil' FortpflanÄungsgescbäftes; ja er ist 
ein integrirehöer Theil defeseJben; der die übrigen einfeitet, vorbe- 
reitet und die erste Zeit hindurch no6h begleitet* Ohne ihn können 
sogar die übrigen Theile desseiben nicht in der nothwaidigen Voll- 
kommenheit vorgenommen w^*denl Diese Sätee; zumal den letzten, 
müssen wir durch Thätsachen näher hachweisen. 

Zuüächst finden wir den Gesang nur zu Anfange dieses Ge- 
schäftes und da tritt er bei unsem Standvögeln ganz alimählich auf, 
während die meisten Zugvögel, sobald sie hier angelangt sind, sofort 
ihr volles tiiöd erschallen lassen.* Der Grund -dieser VerscWeden- 
heii liegt nahe; Ist der Gesang nicht menschlich aufzufassen, son- 
dern steht und fällt derselbe mit der körperiichen Gesciilechtsent- 
wicklung in den verschiedenen Jahreszeiten, so muss er sich, wie 
diese, bei allen Vögeln ' ganz allmählich entfalten. Bei denjenigen, 
welche stets bei uns bleiben, gewahren wir dieses erste Aufdämmern 
und den allmählichen Fortschritt; bei denen aber, die bereits ge- 
schlechtlich vollständig entwickelt aus' fernem Süden zu uns kom- 
men, entziehen sich diese ersten Anfänge unserer Beobachtung; denn 
diese sind in j^ien warmeii Ländern gemacht, welche die Wanderer 
als Winterasyl bewohnten. In der Fremde, sagt Jemand, der an 
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Ort uAd SbeÄe^ beoäbächtetsEi,; «ingönt tmst^^ VSgel - erst kurz vor der 
Abin9i^.> m^^xm i sie; . «ick l bisreiis -^ws^ UeiwSisekr an^ebidkeii. Man 
nieÄDt diese prünki*en,;nidbil^dtistärki&*^e 'Ätropbis^ Ausführung 
dtircb^tts Boch* nnTiölU^0nim€beii.'^A^ g^öhnlich^n Lebdn 

„Studi ren*fi Weri hätte njkshti^sahoß^^iienlstudirenden Buchfinken 
oder eine studirend6.Sdlwa^izdr^lSfl©^^gAört4' Wiedün^ ist 'der Ton, 
wie unvollstäindig das. liedl^. Wer j^ber möchte' wohl im Ernst be^ 
hau|>te(n, daaä' di^e Gtesangainfttxige « init »emism menscbliehen Stu- 
dir^ zu vearglmchen .oder, gar aiifi gleiche ^Stufe ^vl setzen wären? 
Wir bemühen uns^ .ein ToxistiioK chirdir häufige Wiiedöriiohing uns 
eio^uprägen, oder -eine vergesseiie 'Mciodie^ wiedei* zu findeli, oder 
durch Uehung Ttosere StimBaB lan kchtden* >8o iiM» jeneö feogenannte 
Studiren. chne.allen ukMi jedmiS^ifbl nieht aufzufassen. Ein mensch- 
lid^Studken iat mii^ieiiteia^NiiehdeBken und Sichbesinnto verbun- 
den; ein Vogel studirt nie und nimmer und kann nicht studii<en. 
Solang, derselbe ^studirt^^ is4.e^i]ft>chnü:diti£(^rlpflaiizungsfähig, die 
betreffenden; Oi^ane haben; noch, nicht die erfbrderiiche Ausbildung 
erlangt; e&geht, wie ikiir. das imaiton^scbe. Messer voUduf üur Genüge 
bewiesen h^t^ die geschleehtlk^EntwidiULng mit dem- Grade der 
Ge^angfähigikett und desGesaijigdfers durchaus parallel. Erst dann, 
w^nii.der Yq^ wieder adiuel/^urlFoitp&uizuDig befähigt ist, weiltö 
«r wieder seine volle Strophe,; örst dann kann er sie wiederum in 
dw normalen Stegcke uiöä: Vollendung, wiftragen. Ich bin mir bei 
dieser JBemetl^ung der Ujizuveiiäsaigkfiib des Satzes: post hoc, ^go 
propt^ hoQ), ViOUkjQnunen b^wusst^ndivreiissies^' dass in der ange^ 
führten Par^lele noch • kein. Beweis; dafär> liegt, > dass^ der Gesang 
wirklich nichts andßries uls eime sexuelle.. Lebensäusserung ist; alldn 
wir müssen von vom aen&ngeuy das Vogelleben in sein^ Bedeutiing 
zu baleuch^t^Uy md.gßWi'^^^ lör unBeriUitheil'isi die genannte 
Thaisapbe fUrw^hr.keineswegSb. Hoffen^ck k(!)(inmeii wir^iashon weii^. 

Ist /der Q^^aog di^ nothwasdige Einkitung des ganzen Fort^ 
pflwzulQgsgeschfIftes, rist er . das. erste Glied der gaaizen Beibe von 
da^i^ zi^end^n J^bensäofiiiserui^en» isoida^ : . ^^ 

l.aiH die.ser Stelle nieufiehlßn, ermussi' • > • - 
,;,24SQ;. oft im, Jahres öpjte^uerti wear^dieinv ald die^Vogel 
slcl^vo^nei^eD^^iLr Foi*tpflan)5U>ng aiaanhi^keh^ er di^rf sidi 
[ /3. h^ii^Qytpilaiiz^ttUgsunfähig^n) Vjögelir und) '^ 
. 4< Ausser der Forftpflantzungszeitmi^lht äuss^nn. i: 

Au{ diesej, ^chlt i wichtigen Sätze müssen: iiwir etwlKSi Maäiier'' 
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., . L Der erste Satz, dasaderOesang zu Anfang d^r i 
pfl^nzitng nie fehlt» irt we durchf taiusendfache Beobacl 
festg^t^Ut^ Thatsaelie^ die gewi8$ Nieiiahd .iuiZ^s^eifsl izi^^ 
Wer jbisj^r nicht, darattf achtete,' dem bietet jades. jieueJlrühjal 
Ge]iege];i];^fipij|b^ 4i^e Beobaphtmig. ia^eiige nach» Belieben zu mi 
; i 2*. Djein ß,i;finerls9aineii iForaeher wird.' dsraber atiek nicht 
gelieu köipien» dassde^f; Cr:e(S9,ik'g yoiy jedexincetteuBrat de 
be^n S,ojpa?ners ^iedeofum erai&uieirii wird. Die Mänüchen 
jenigem Yögel^ T^elche jährlich. m6hnnal}brüfen, beginne» im ( 
FrühUi^g^ £H* : singen ,iind zwäpri.sD ktÄflig^ iso sonor, so anha 
als es ihnen überhaupt nui'.mdfelioh ist, alhnahlich aber nir 
Gesang seltene und matter, .ztiletzt verstiimmt er voüstaödlg.' 
einiger Zeit: hören wir dieselben ilndi^idttebwfederuni mit ihri^ 
sangB begiiHien, . tasoher ermattet: lukd'verstunmit er wieder, ^ 
kann er beginnen und verstummen/ bei eimgen; i«. ß. der 'Seh 
dr^sel noch %un^ fanfti^U' Mal.. Achten wir abeih^auch auf dac 
stige Yerh^lt^ des Vogels i» so »werden wir «nsehwer gena 
viele, Brüten als Gels^Aiag^.e'rioden entdedten. Wohl 
der die Naitur 4uf ddese.Ei^ch6inmngeni<hin axEfmerksam beobac 
wird i mir aus ^igener^ U€J[>6rzeugu2ig b<a|»äichtenl Wir haben ii 
se: Thftsitche den Schlüssel ^u Ider Manthem ivieUeicht bis 
in ihrem Grunde räthaeUiafben^£rs(d]^nung> warum einige Y&giE 
den ganzen . Sommer hindurch singi^,< ändette dagegen nur 
"V^oßhen un^ durch ihre lÜefeü? erfreueni Die Naditigall sing 
bis Jphannis und der Kukidk i lässt kaum nodi etwas später i 
Ruf eilschallenr während diei;Schwai«drossel' für- denjenigen V w 
die Pausten nicht gemerkt hat, den ganzen Soinnier hindurch 
Unterbil&hung uns ihr© Flötenfetroj^he 'YOrti^ägt. fei Wähiflieii 
trennen ga^ bestimmte Ruhezeiten :^n Somni^gesd^ig in ei: 
Perioden^ wdche namentUdü dann^ Wenn -man '^6dne Beöbacht 
auf ein Emsiges Paar^ajuasoUliescdidb beöohränkäEi känh, g^ 
wahrzunehmen sind. Diis Jfachtigall abei^ bHitei iiul' eiMij^a 
Amsel, wie gesagt, mehnnal^ idie Pause» beim Ctesänge^er leti 
beginnen stets dann^.wienu f die' JüBgenfliiggö werden. Döcl 
das -folgend^ Sihitgesebäft > sich : gewöhnlich ^n > daß ebei abges 
seüe^ etnge anschürst,! so^ ist all^dingä ei^e 'AuftüerksaÄukbit 
derlich. Dort, w6 yide' Paam leben^ w^lche^ bei v^ehtedener 
rungsmenge^ und' Beschaffenh«tJ fom eiA ;©eringes^in tler Zei 
Vollendung des Brutgesehäfles diffem^, ^der Serien gär 2um 
die Brut zerstört ist und die nun eben darum rascher mit d^ 

Altnm, Vogel. 6 
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«• iBt,(SCJjJ^c^^j«pjvor^p,f, '^ff {l?3tjen„^|(Hrto//fqft.4em.jftg% 
^ ;§lFR4^5W;!g^SWflc^Br,.f^ft? fWÖt?.iPWn?ö>i!#fti:¥Pgelo&ät^j 

:i.,,ge^ä#;gef,>,Jtolifl^^(.jrör4^'.IHft>Wg^l«»pW; ^fl?tj^fl9§t^ <}ff% 
ii^WWPp^^ifMUP^iWW^fW« iH>^reifflgei»rW[pßb^>;Y'^^#r»¥lkj^ 

lein progressiv gesunken. Wir müssen auf die ,§j)p,^n,;gp^ps 
P ..IjeipßrH/dfts^.^^ |gaa?2ie.Gfl^f(q!)|^ä^<^.,in .^^^ ^^mJ^■^ 
n^,i^a»,Fie ,Tir|r,,^^;itern.iyit?B>iij5^^,keafl^pJe^riW f^3(>i^j^)i: 

re^ang,; ,SffgM 4m wm^^mßp»sm.'M'.m^9m^^ R^t^l 

l^ ^ob :,y%,ea4.,,;}ii;fsf,„ga«?f>p ,f,ffc?fl^.ipAr.Q§^ajjig^,„4uj;c^}s, 

zif^^^^W,^]!^ ;'fifß,i^^c\.t^. . kqnint j^er, ,.er^rep§,,[Yog(^}?jpcMeari;, 
!;r;^Ifgij,i!igfgirf;?r,S^I|er jfä}^lti„pf,.,aujf,,|^e ^jujsgen ^F,„!er8tw 
,/;^enjefiiffi€?jdpp/tr9jt?i( .ft^ejjiB^ («AFP'I frW#&ißfi^?''^(^)L 

ijEe^te^f! [Der,,y9!g^,,ifi|t iRsipM^wb/r der,_;d^»,Singpi)i,,lgvnjt,jier 
an TottkÄnsÜerf ßpn^em auxf ^»turpj^Q^'Wnt.i r W!ir fübßD.'iu^iP 
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mit jeuer von der Höhe"lifiifft» 1M8 «äi'"*triKtfti«gitt'Rtihe:"lRfltelteti 
]jM$te'c%^lM^n«i!M?'i^]^syäKbi^ii>'%«i 'd^n-^ik ^tMi zur 

«treefeaa** -FMike ' «^8 i jföiädhfeiitf 'k - Mii^ ' »dffiftln^ ^'a# •aie''ritin' 
bdM''ärsfi^^dgä<3Wägki'«(!^r 'fÄil>i)i^ ä^fiii^i^ksaiiiäS LybensVtiitli^ 
keife'^äes'iffer "\^bgägÖ!Bärils;''^'4efeii6i" iäifig 'iJeli^feteil'brätöriaäf 
<MtM''däi'(^^ äl^ Cb!ii6rt"dä8 a«Agv4äiigii'eUt^faäft^'zü'''f«F^tz«!ir 
üttd''4i''fe^SÜMs6tt!''4}eJi'>ÖfenA!ke'tf.'^a&nf:;''8^iriScri« fch'aöfeli öfcdi- 
de*('6ttiAd!§'>ftiägeftrwfcn&tf 'lEwi'^t' zWeitöi,'offer gär'*^i«feäi"viörten- 
B^« 'df^Be l^»^äe^^W-'g«i^gäi'e''lAe{'^-Ulld''!t*r^ll«!i^'i3i^ M^hsWÜ^di^' 
k^<'de6 MäiiM^^ Q}eiiii!<W«lbo&^lf'"|^ntt^ ^^"g<^<itMSsä^ Oi^^ 
ve'kme."^-i)etä>WMmtTi^-4iA 'Mi driffeV'tiörtö'Btw^Öifiddfe gewifef' 
eb€MJ4o"',aäifg<»^li^'»,"W«i«^üiÖi Üli&'hatip^' eWaä^lähgv^äÖg «iJ^i^dfen 
kan^V 'äl»'^ «i<ätb,4Wi&'«^'<4en^dI]^k^^"!;^ääätöl^ 'bMlfälit/^^ 
itM läilg*diig<^''&i'8'Vfie^^t&,'''Ätid«bdK' ä^ti*'üM*TitiWiiSlt'aks' 
M&ilHai*fe'fäfeti^ Cf*«in- J^tätf^iflc!*'ttößr''&öf'dM^, 'sÖ'KibeÄsWötÜig;. 
W' Tfo^Mn'fftift Jsfeibgfai^'G^'ä^e/^feöätfei« ^fteWässl liüies ■foeli!räW 
mWc mitiWtrb^los^'^mhSäM-^^ Atf '^olftlk'teräiMMtt/i^en-ia»^^- 
uri9e?Ö"'Hi!*]^syöl[dlb^eii''äÜti*mtÄl' äöMir»üaei'Iiiebfeapto*senV dfe 
bis' «iii'lJnifeöÄtlSÄÖtfen'^'aÜigfe^oliäöii %«t«itiv^fi'6rticÄ'inilcht"gÖttl' 
hei^iret4 r ' äböi'''gÖ]fÄde' 'isiö tiiä^ b^ii)b&eft8 'ge^J^ei' 'd^^ 
z^töf^eii,'' 4it Jil^"-äie"'tlii^^dl''iibbeü^äfehltigte' fS^-iäs^' 
Beii'^'6?ten|; ■'tiiti^ei)eä!Miöa'."iil- 'üfebBi-'Jdad'^gefiääntfe''ör!l^mfetf'aes' 
Singfen^"4ßäi4r"tiät^ff aW'fiWi^fi'ecSiltÄt 'fifeef ilbrf ^bly^bttÄi (Sk!«äi«^' 

geöi' ''Zt «Jiafch 'geH8M-«iuäfeiMt''äHr-jtl'ii'g«-Ji''VB'g;el fb thrfetii' 
«'s/tön K!iaa«.> Ittffl^ni'öfcd^dieTyiöto'eeifthleclAöf öai'ÄHgSiüeirii'tf 
äü^terffdb •äöicR'Jriii(*«;"'^iit*1iäs<*^''*!h[l' 'Ö6llwäcfa ' atis^itt^ägt-'f'aen 
juhgidfi tlläääUcK6iiMiitolh,"aää<Öldttli!eSÄ^ü: aiid Bä^^gtelte 'tiM> uu^' 
zähl^ö'todi^''jttrig*Mähö<Äi^ mi*'iioCli"Üiciit''aite töÜetb Päir-böni-' 
pra*bt '36^ Alteiii^ ^^ sWä'ihrefi^Siliwfe^rthfeil'; deri jtin^eir-^db^^ 
«liM ■ '*OCli''|lelbli;'f{f** 'gai"ki, aildIP'Vörir' 'Stfen' W^Bött'äicM isöi#' 
vesi-söhieaeü. "WclA: Sfeiteii"«rs<äie!iii aer''JÜH|e ^Vö^l-WiMeii'Ältefii" 
selir üii8iiniic(h;'' Jüli^fe' Siato'r'R9thyiöch^,'^Ni^'tS^lleri, Öarten-- 
i-öthsfebh*fena4,>'6ebii'g9^','' ■«4Js3fe',''^-giöibil Bkdhstelzeii;- Flifegeäfknger, 
Haubfen-, Feld'^, Haidtete^aiöul CfcÖdMftntäidl'i'Hühir«', Taiibien, M8ven, 

6* 



Digiti: 



zedby Google 



84 

S^e$chwalhen, lU^ljmi^vm^eiiie grosse Me«geBwb^^ Sumpf-,.Schwi,nani- 

^Pß Vögel. J>esitzen ^ii .b^^p^dei^esj.JUj^^ndMei^,,,!«!.. w 
z, B. diß Cbp-ra<Jri4€m^;jfür di^ , Wwiter9;2eit u» späteren ^^Iteiyregelr 
«lässig Tyied<^ wnäbf rad 55^rüQlctrßte^, ^inp^kßj^xi ßillerJn^md^^ 
mögen sie von den, späteren Kl^id^rn, sieb 3tarfe pd^r auch nur wi^nig 
imters^ob^idep,. ,ß^send dii^, n.euti;,ale^,.Alter8kleidß|- iienneu^ 
denn das Vögelchen tritt in, diesem ßrsten Kleide, ir^. feinem iganzen 
W«9eö> namentji<?h.m aljeft. ßeine». J^qbeijL^^sserungen wecjer als 
Männchen noqh al^ WeibQben> j^ondem durchaus indiflferenjb, ala 
wahres, Jf.e.utru.m awf. . Das. Junge befindet siph nocji im Stadium 
der Impubprtät;' es, ist. don Insectßnlaryen^, ßtwa. einer Raupe, verr 
gl^iphbar, aus der sich, erst r später ein wirkliches Gesohlechtswesen, 
ein männ^cher, oder leiblicher Schmetterling: entwickeln wird, sie 
selbst ist; functioxiell: npch ein Neutrum. Ja es ist in hohem Masse 
wahrscheinlieh* dass vprwieg^nd durch ^e M^nge uijid Qualität der 
Nahrung der Larve das eine oder das. aAdere Geschlecht sich bildet; 
nefuere Forschungen wenigstens schein,en. auf diese Spur zu führen. 
So wie» aber die. Insectealarven den sp^terei^yoUk^mmen ^ptwipkelten 
Stadien, den Imagines, bald näher stehen» bald ferner, ^ie es In- 
secten mit unvollkommener upd mit- vollkommener Verwandiuijig gibt, 
ja, wie sich zwischen , Larve und Imago noch wohl ein frei lebendes 
Zwißchen?tadium einstellt, die Subimago bei den Ephemeren, so sei 
auch, nicht; «behauptet, dass jeder Vogel sofort beim erstem Feder- 
wechsel das höch^ ^twickelte, alte . Kleid anlegt Im Gegentheil 
gibt es nicht wenige Arten, welche sich nur in allmählich^ §tufen 
deiifi höchsten KLeide nähern. Der männliche Pirol z. B. siebt im 
;5 weiten Sommer einem Jugendkleide npch täuschend äJbnlioh, und 
auch im dritten: Jahre ist er noch nicht yollständig gelb; man kann 
von ihm, wie auch von manchen Raub- und Sumpfvögeln yon einem 
Jugendkleide und von Kleidern des ersteuj, zweiten, vielleicht dritten 
Jahres sprechen. Das erste ist dann das neutrale Kleid, in ihm ist 
kein Vogel fortpflanzungsfähig, in diesem gleichsam Larven kleide 
singt kein Vogel, ebenso wie keine Insecten-, keine Frpschlarye 
eine Stimme erschallen lasseai kann, wenn auch die vollkommen ent- 
wickelten, späteren Stadien sicii durch eine sehr lai^te Stiinniß und 
sonstige Laute auszeichnen. . Die Grille zirpt nur als Imago.^ nicht 
als Larve, obgleich diese jen^r sehr ähnlich sieht. Man hat neuer- 
dings die Ansicht ausgesprochen, dass mit verhältnissmässig wenigen 
Ausnahmen die Vögel gleich nach der ersten Mauser das schönei'e. 
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in ö^äteren Jahren sich ^icW ;6iöhr ötelgetiidö KMd anlegten, unser 
Vbi^stehende 'Nächweiä^'^rd dnrdh dtese Cohtfoverse durchaus nicht 
berührt. ' Doch will ich' hemet-kefi, 'dkss 'z. B. das erste; also das 
Jugeiid'-Winterkleld'der gemeinen' weisseii Bachstelze sich von dem 
Wiiit^rMei^e'del^ alten 'Vo^el, dass Öch junge Kstiölflnken nach der 
ersten Mkui^er von deii älteü stets mit Sichärheii unterscheiden lassen, 
lline Steigerung 'des Colorites 'mit ^unehüendem Alter ist hier, "v^-ie 
in nödh äiideren Pälleii,' ganz linTerkenribaf!'^ ' 

"' 'Es gehöret zu den förtpfli-riziingsüntähigen VögeM'Terirer difef- 
jeiiigeW,' denen tiinstlich die; feetreflf^üäi^h Organe tiiid dattiit die 
Fähigkeit sich fortzupflanzen 'feehonüileü^lnd, die VörsöhrTittiönen 
Individuen: Sie zeigen/Wi€(tibcrhatij)t'keirie'auf die Fortpflanzung 
zielenden Lebensausseruiig^h, fe6 auch klöiniBri Gesang (Pkarüngferirf). 
Als ßeleg für' diese Behauptung "feaiiri xöh ällei^dihgs iiui^' ätif ein 
einziges, aber aUgemein bekanntes B6is]fÄel/äufd^nCapaun Hinweiseü, 
^er niöht krähet. Witd'ihni init def ' Pörtpflanzungsföhigkeit auch 
die Bbgabung zu krälieii g^hommeri, trotzdem er söi 'seinen Stimni- 
werkzeugen nicht den nündesten Schäden gelitten hat, so kann das 
Ifrähen liuf seine Bfe'deütring iüjf den hier iti Frage stehenden Lebens- 
zweck haben; init ihni' st^ht und fällt jenes. • • ' • . - 
4.' Sehr wichtig iöt'endlibh die Thatsache^ däss'die erwach- 
senen Vögel ausöer'det Fört'pflanzungsÄe'it nicht singen. 
Diese, Zeit ist bekanntlicli im 'ÄÜgemeitien ' der 'Wilitiör. ' Fti^ diese 
sterild Jahreszeit' legen die Vogel wfederuta eih besondere^ Eleid, 
das sogenannie Winterkleid, ah, welchfe sich bei nianchen Arten 
durch eine vollständige ötfer partielle Matiser, oder' durch 'Abstosseh 
gil'auer Federkanten ; oder duröh eine vel^chiedentlidhe' Combihatiön 
dieser Vorgänge ' bei 'der ''wiederfeehtenden ' Fortpflan^üngszeit,' also 
gegen ' ' den ' Frühling' In' ' das' Sommerkleid vefwanddt: Bd ' vielen 
Speziß^' "tritt Iceine 'ilailihäfte'Vei'änderttii ein. ''Die Bezeiehnung 
Söinmer- und WiriterMeid ist' ini Allgemeinen r^uilreffend', öfe- äbdr 
ungeii^u'/ da\ diäs Tfäg6n derselbeti nur' zum 'theil mit der dnt- 
sprecbeiideü' Jahreszeit ' zusjaömienfälft-; för eine iiiöM' unbedeutende 
Metige'' Vbgelarte'n taÄn' liiari Ssiö gei-adezU ünpasgeti(i neiitren!.' 'Die 
]i!M€?n''z.B:'v^ech^eln'' (fiese 'beiden Klefder nicht naeh' 'deti' eitJemen 
Jährösieiteti. unmittelbar ^faäch '^er^ fei^iehüiig "der 'Jungen,' also' noch 
im Arrfänge^des Sbxnme'^ä, legen' diese^ schÖii das Wihterfkleii äriünd 
ti'a'gäii 'hingegen schön gegeii ' döh iViötÖr Wedeihiin'ü^^^ 
^öiiitherfeleid.^' Mft • iÜneh stimmen Säger,''iSchdrbenV 'Hauben- 'und 
"Eistattcfier tibereitf.' Manche unserer kleinen' Säliger zeigen 'sibh schön 
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•Iki^V'^cm'^fi^t^kpr^en^Mim^ifl tiiv ihtt^m WiiyerMeUbaDoblaiigah 
äfitr >dl]fe)Bbt 8cäoi][{^oIlstKndigedir8onfiQa0fU4»(te Mittei >Mä^2i, n^ä&g& 

^^kfeid'de^'^M^ di4vg^£tai(atten^8oh^irimm'r^ innQüi Wiästeu- 

als d^'^nedtitd^^iiiid '1^^ idb^sut emt^rlaiei Jaittlre^zaBriitski^id^rb^ 

ä^^kii]^n>i; dO(i<attbU' ifi^iKre^) Aieessgrn;! ^ttäbirdmMEldid&y (füf d^n 
•Wititer lüi' d^ett rie\it^^wi^ktxaäi'hAk\ adar^^lnipder. ^riicki -M£im- 
chto üÄd WfeJbchm^fflaa^isictf danh''^a'SÜa&licH>>de m%Keh,-':fsdböt 
l9^rin' sie' si<ih iö4 ihörernnHiorchztetskiaid^ in.ib&hteaul£all€aWßnni8reiäe 
•ötiteBt^heMki.' ^Aites^K^^ 4aiu:i?iiein<onag;l' Haii die^ejjikield traten 
~JaJirö'd2öStBMe'Me.«iIngjdtt->di'e'tV;dgel^mH&M*;^-jn 1 n thu.-!"' 
.^ ' Doölt'gM ^BSiMkr'BiwÄdlnm\kMsm$ihmbü4 üttepidieae itoüssen 
Mit tinS'^^mtättdfgeiil' Vön^n^a^kflieni i¥SgeIni hjte^n ^Hridäaiilick im 
-H^i'b^e'imoh'd^ H^rbstmanxs^r/^nsdriinrjlir^m'aaditirid Jalures^eits- 
öeide^ men i^0nnglei«h' ittiö^pephaftenJ iGtesÄiigi •'r^&l sind' dafeiaf-der 
'Siegel' jtL^6 MäJk)*tfcben, iMd* 'et«>aav ^'^li^^ die /^aU» Vögel* i^ SfCf^aaser 
%het imlmnals Iwrätötini meibteosiJungei.dkfiCTÄteü^^ 
gimi^k ihred (S^ang; ^{retiir sd^sdnesi waniMä» Hefbst^^ Ain Oi^ganis- 
müs üb^ dM Mr^le* WinWstaditimiieaihfiKbrbelifty IgAii^ iml )ähi;diober 
-WeUe, "^ie manolieiiPäaimti, ^ B; Oiietibäitfme^iAkäsieh; B^ 
bei günstig^fm Wetter'im'Hei'bste^zumll^eite|a^MaJe[^^^ 
treiben, allsoideii' AidajBLgAe^Fßik^^fäAia^^ In 

dörs^lben WeSfee^ %t ^ niiti äudoi i * d«! ; a erwähnie /Vögälgesaflg • zu » beur- 
th^BÜen; Poteätia- sind die betrefiG^adfeal IndividukiSn das Stadium 
der ' Ptibertät • gefreteö^ ^ günstigö WiÄenrngB^^j ted ; Ifetof^ratahrerhäit- 
tiisöer liefert i^eichlidber iNahi-UÄg» bildet', mei^sonst erst im;FjtühliiDge, 
öo züwteiJen se^cm' iiii'Hcfcpbste idie'betröffeiiden .Oii?gane;dnd damit 
däämi^ ith Gemwg^ als' dei) > Eiiileituiig ' des • sämkntlicUenx • Edrt^an- 
ztüigsgescbäftes di^se mK^htäge ^Aetioni ^or Q£i>haltu^ deb Spezies 
wiederum auf. ' 'Dasfe solckfes iSirigen >iÄi Späthcrbst^^wlrklid/dGr)Aii- 
iang der 'ernemriben F(Mpflakzu]lg4ti[lätigke];ti^>isiy xlasr^ Uotkn Mrdßxtt- 
lidi an ilüsi^to S^t^en:^ Wideren: lebküßkes Sobiikeni bdcapoiüifhid^ 
Öeöaög '^vertritt,' denn diöäe paaijenj sibH wlrMiohy sddeppiea «ich mit 
Strohhalme iKQld sodstigam Ij^estmiaierial luuJhär ;wall3n:sb d^ 

irarmen Herbst zum* warmea KrühEsge^machen. Freilich .sinkt lAiles 
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lAtiigföIifjEs liibl tettw* .^IteäteitvihuaoiWmhadlJbji^Bf Sp^^^ 

-T«El4fiseQ{')haiite,xoflerirß1»^) gWS^ 

folgenden Fortpflamkungsgö^cüäft^i Iyecbimdßii.o iSo^ Mie j#iA w i^ät- 
bepM nochmabi bliäumKliau JBätaÄe jBKiichteiJyrvorlpafingöQ vCf^ürden, 
/Miemkiifnttßlitiidieiifcjgfendö^^^^ dfe^i^iöt^iö^^.igßl^, 

-8(öf )irikKfei aafchijdiwe[j[Vt5gelTai^lWiÄ*eOTute.ird^^ ii*utafai^sWiirtf>r- 
i»tetaiad^;füberßcWägendii«^ l^ötf jFartpflanau^g^fäWglfeit ^- 

jsteigeiH; (W^frdeu^' ^reeiitIiiwdi^^TSon»]pterw^tter ,mih Awi€i^^^hmäm 
-Nkbirtog. jÄtfenT ^OnganäinutSi ' xdauerodi tmdi i biiiriesw^li^d ji«ffifi$rh§l)en 

jKilgBy [ detf DompfaSfeu^jiseltenjar. ;d^r-JHe^e»brf^ttette,!ii»nd „iin ^ijd- 
ilicheoaDeii^ihtettd tdÄa^Hauffic^ti^^ vxiA imiT^h^ßhUkm^ 

-zusi^erstoheB* JBm Nahrüngsfiilki.uBldf .heitereiö^:We<(t0t/ tf^Jbt der 
-'.ßßißhfecktötrielb :idiöyjerbte[ KiJiööpay < diirch-diie .wissej^en. ^ferhättnisse 
-begliQstigtriflfüßketrti.igfeid^^ dfesmLrharteii fVpgeto'd^ri Trieb 

/moByntöii) auf, ohiß^daiss .es.jitti derirfifegöl watet. äIp zwnft' Singen 
Jkäme.l' Nur »selten isdhickbißidh lein^t^^ridel^elbeuv .Iwie^jv^ 
-Spbt^ ibekneckt^ :aiAdänE>jauelii Jfoäb ) Mm 94ii Sep- 

^t^Iab[ä* äsä y<»rigtoiJalbres.^l87'a)ibeo|[^ä»hibQte 'iohi]unw.^:^j(i)r4b£tjiißen 
HQÜienJiNfeixiiatoriiilliiiilj]«^ -MatteckMäi iitagi^dmilHaasj^otbaQbKanz. 
-AjBiChiidier.XhatsadiejgekiöicLrM dÄte[tMorl »d^i^rö» Jahfcep ^in 

fZim&ÖÄdgjpaiaarf beiliidoH pftehJi.lrijiteijMdhepiL Wö^ iü^ März 

J(da8[ gena«fi^e[iDat\i4aii]aIahe ifch^lei^on^ipiebtflyeirnrfrkt) tiö N^t ^iroU- 
. 8t&nd%; iÜt^g gebaut! ibaubte; . wekjbe^. s^ätaTuüebt ^äbr ^ hmogm [wurde. 
-AiiudxHliaut. diar mäimlibbus/Za^pJcämg gwr rfiicbti. aelteii itn Som]Oier 
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blosse WohaBe^ter^ wenn er nicht ztu* Paarung kam, und 2^gt s<»nit 
die Heftigkeit des Tridbes auch von itnder^ ßate. VDer Häxifliög 
brütet in der iv^armen Jahreszeit bi& in deifi %ääi€^b6t hinein,- des 
BompflEiffen müssen wir in seini^ii Sond^beb-agen später noch ge^ 
denken, und- die Wassigraaiisel ist fün meine bisherigen Wohnplätee 
A» seltner Herbstgftst, Sodass mir ttber ihr Verhüten im Winter 
alle eigenen ^Be<>badltu^gen fehlen. Von deigenigen>Yögehi, ir^he 
keinen eigenthümlichen Paarungsnif besitzen, kann ich als fast Winter«^ 
briiter oder wenigstens Winterbaner noch die Elster nennen, welche 
idi in den allerersten Tagen des Febroxr, so wie noch spät im No- 
vember bei heiterem Wetter mit' Reisern zam Nestbau umherfliegen 
sah. Ein lebhaftes. Schäckem war aigleich vernehmbar. 

Also in dem neutralen Jahresseitskleide singen die Vögel nicht, 
weil sie sich in demselben nicht fortpflanzen, und wenn sie in Aus-« 
uahmefällen singen, so sseigt sich auch der Anfang des Fortpfian- 
Zungsgeschäftes mehr oder minder. 

Der Organismus des Thieres ist jedoch keine Masöhine, welche 
nur auf einen scharfen Punkt einsetzt. Wenn die Uhr 12 schlägt, 
so hören wir vor dem ersten und nach d^n letzten Schlage kein 
allmähliches Aufdämmern und allmähliches Nachklingen. Bestimmt 
und .scharf fangt das Schlägwerk an -zu arbeiten und ebenso stellt 
es sich wieder in Ruhe. Der Organismus aber bildet sich allmählich 
um, geht allmählich von einem Stadium zum folgenden über; dess- 
halb müssen auch die auf deni Organismus einzig b^nihenden Lebens- 
äusserungen allmählich beginnen, sich steigern und wiederum all*- 
mählich abnehmen. Das schon genannte „Studiren" der Singvögel, 
sowie ihr Stümpern bei dop späten Brüten sind sehi' passende Be- 
lege für diesen selbstverständlichen Satz. Wie jede Lebensphase, so 
tritt auch die Pubertät nicht wie ein Uhrschlag plötzlich voUfcommen 
rein und klar ausgebildet auf. Sind bei sehr gesunden kräftigen 
Individuen die äusseren Lebensbedingungen günstig, herrscht warmes 
Wetter und ist Nahrung in Fülle vorhanden, so dämmert bei den 
über den Normalzustand etwas hinauä entwickelten Generations- 
organen auch der Foripflanzungstrieb schon in einem sonst dem* 
selben nicht angehörenden Stadiuin, nämlich bei den vollkommen 
erwachsenen Jungen schon kurz'vw der ersten Herbstmauser, also 
noch im neutralen Alt^s-, im Jugendkleide auf, und dieses ist die 
letzte Ausnahme, welche mir bekannt ist. Ich weiss wmigstens von 
jungen Nachtigallen und Schwarzplättchen, dass sie, freiUch g£mz läse, 
ihren Gesang theilweise vortragen. Ein ganz dünnes Zwitschern 
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lä««*/eiistezdiiei Stücke- ihrea j^feteren? laedes aehöÄ deaüioli erkennen* 
Bsu ' ieh;! fliese. Beoba^tijin^f nur aiv gj*ft«^en«ä Viogeln gemacht: habe, 
so . ist es nicht : nnJBÖ^Kcb ^ * daisa idiet < verioiäertea . Verhäitnis$e , unter 
cteöeiijsie leht^, <iies©J?ifiU*reife henrcarbiÄchtöa; doeh sollen Spuren 
einer aoHehiön. ^ Erscheiriung, sich- jaiudi . iii dear fmen' Naitut finden. 

: /Für .MftÄohe njföchSe tddt ainhalttende, *B»r ;flir die Manseraeit 
untetrlwoehene Gesang 4n.&e^erStu:benvögel im Käfige durdi 
YorsJielCendes^ noch niobt die ge^ik^aohte. Erklärung geftunden haben« 
Ick» fe^wnerke au dieslel- aUbekoimteiik ThaAsadie ^ dass nar^ diejenigen 
VögeJ so nnuilterbroohei^ singenV ^ekhe iaolixt gehaltet, .werden, also 
Bicht:zur Fortpflanat(ng komoien. 'Vögel duldet Hecke singen weniger. 
Sobald ein beständig . sinjgeridc». GanarieuTogelmäimchen aus seinen* 
Eimelhafk genommen uitd zu ; einem' Weibchen gesetet wird* so ist 
sein' seilst immerwäharender Gfeesaing naoh 14 Tagen verstummt, es 
siqgtnur; biödasWtibdaen flieh :züm Brutgeschäft angeschickt hat, 
von da ab für diese Fortpflanzungspeariode tticht mehr. Bezeichaaet 
der jedesmalige Gesang .;der frei lebenden Vögel genau, das einzelne 
FortpflanzungsgesGhäftj utid rücken bei den im Sommer mehrmal 
birütendeÄ Arten, wie wir gesehen haben, eben desshalb auch die Ge- 
länge der Männcheri nähe auf teinandebr, so ist. es nicht zu verwun- 
dern, dasß wir i die isolirten Männchen' der sich 4 bis 5mal jährlich 
fortptSaiKzend^a CaasfcacienYÖgel beständig singen böten, zumal da auch 
allein gehaltene Weibchen bis' Bmal, also ungefähr ohne alle Unter- 
brechung: legen und brüten. Solche Ersoheinungen können unsere 
obigen j der freien Natur entnommeisien Aufetdlung^a nur stützen. 

Der Gesang ist Bedingung der Portpflaiizung, 

Aus Vorsteheindem «fhellt wohl ganz. unzweideutig, die Wahr^ 
heit des anfänglich aufgestellten Satzes, dass nämlich der Gesang 
Paarungsruf und als solcher ein Theil, nÄmhoh der Anfang des Fort* 
pflanzungs^schäftes sei; Aöusserlich ist er stets mit deniselb^i ver- 
bunden, und wo wir auf verhältni$smässig seltene Ausnahmen stiessen, 
honnten diese die Regel nür^ böstätigen* ja gehörten, genau betrachtet, 
durchaus zur BegeL ' Dieses zeitliebe Zusammen&tllen von Gesang und 
der übrigen Fortpfenzungsthätigkeit kann allerdings nach dem bisher 
Gesagte als bloss poetisoh. schöne Atissohmiückui^ dieses Höhepunktes 
des VogellebenSy als Juböllaut des frfeudig erregten Thieres erscheinen. 
Allein es muss uns schon in äehr hebern Mafese befremden, dass der 
Vogel nur für die Fortpflanzimgsperiode singt, sonst aber von einem 
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Siiigei ilmtdiatEsFidditisBi^eiBa^ii 
VogdsLMio.eüme/Weitäcäi ^Bitbviqsemoit^U^ist^iaiifi^^ 
iiklil:>lik)ibai0ejtiiizhrmij;) äcbi i^rtj^Sanzütt^gedoh^^ fae^tf, 

rendjör^/lafl't eüüiiintfeg^i^iifeihdaii Utöü ^d^ssfelfeenndja/f s>t?»LU. 

ßtl&ä'deiii:gähzfk\Kkf^ih}ti^^ < Qem/ Widmen! ilnd>def ^Im^ 

dmseih&il^s;us6vAejAii)i^iiBit^^ LdbensxioÜvwlendigbeit. 

; Ly i;a,^iuffriiotlBiydndige|MfBfcgröiiaim 
.' r- r,i ;;: k euÄii^^iisainiii«»!^ öinzelaaeiiiPaaE«!i >i üü ii» 

ZiimiNä)eh\v«&©^dieserlBehaiiptuMg wbBenJwii^ijeibzt'^übfei'gehdi-.'i ji: • 

samfnenübiütb»^' isondtern';e«^^i!»filÄsej(i irfißhndäifeni^ei Eäare'fia 

getiau b6ätimmteiii''Albsrt;äikdeil > iron eiüatieler ,ia ^ westh^lBDL 

Den Grund für db^ Möthweoidi^kät.büdditKlie Mengd uhdvBesohafiei^ 
heot deritfakniiig^i'welQbei sieifäcsich 'sdibstnndfüi^ .die-jJ4]f^a<i2au 
erbeuten babrin^riieEbütoden abai^die»;^ dieselbe 

erkasohen. :'Allef diejenigeji i ¥ogäartei!i näJaalfch; ni^elchelnadüiiihiret 
(meist thkdsohto)- Nabirimg'iiiid dem/EüttecBer Jungen. nibbtÄreit 
unibersehw^ea; >8qadern dieselbe in -der uAmifctdLbarfeiL.IJiiigebung. 
des Nestes idordiiAl^sa^hen.' des Bofdensi» d^ Bei^edciundi desIGbefiS^^ei'^ 
ges Kiisaimnen' biing^i^ mü^eiDfyi welche ^ ferner i^ehr . öder; ujindi^r/ wäb« 
leri6clL"ki libvef/.Nabnmg sind^ köi|iieit und dür&nl^kdi beiiGcefabr 
za ¥^]aJHig0raI^^iciltl;in,mehr«]:^^ .eitiandeir ^nsji^ddliau 

Sie bedürl4n.reineriT)estinnnfen^i nur nach d^fProdttftioäskraft:d6t 
betreffisnded QeriJdolikeii^Yeirändeiiicfaki^ B loh isählte 

einst ^ Um die < tä^^äcbei GonsomltiDinsMenge. i meiaaes Blaukßhiehen^ im 
Boaier ^fpstztistelteaii,; di^: Ameibempuppeity yndehß Äivm die f€lrö$sa.eiiler 
Staib^pffie^'ibesassenv ündffandj aasa^es geg6ä 12!0O detrsielbc^ Jttfibst 
8 Mehlwäk-merniünr Dnroh^hiutt' veiizehrte. ; iNdbdnen ymi nun im^ 
dass> audi leine geringere M^nge ätusgereicht tbätteyine&men'wir nur 
1000 InsectenTon der .^ngegeba:^n Grösse an und scbätzen ^iv'ir die 
tägliche Nahrung der fünf Jungen im Neste nur der für zwei erwach- 
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^galljJ3a8lRQthhBhh^0i{idiqlBig^^ 

^tlea:!^ ihre iJim^odocb meisä jdH Irma^^uÖdi^SQifäaüdiagk^ 
MäsgeRKahmn^ hbeFisüclLe&i^iß imlAäshste^^XJinkreiße däs^N/^ste^/fsie 
ikifrcUsddiipffiBi daonoadh daJi)fii6sJ;itä^piides^Hesta(la;M^.vih(^aB^8ie abei: 

:t)iret^|)isit>/e§t^(äeQiettei ^QgiBlu~iiJ)6rIla 

zu sättigen» zumal da'ihnen grössere, härtere Insecten, dbiäaiMaikälebunä 
ähdUdiLe^ > nuri 'isttlteny!>b^faAaiite;.I!l.U{^i^al^ .lals Nahrung, 

dienen könaeni; i Dass^ »tou) soIcheivii^lebhmj.^YhigQia^ nicht etwa 
ein halbd9!jDdtzesxtl)r,Pasura;äkb^ jluimpiiütttiibsr^rihNä&fi/^itXjSiä^ 
ansiedehi dürfen, ist wohl selbstverständlich. Jedes Paar muss hier 
sein eigenes BruiJf«^^FhäB^tfy'*#eÄöf>fittHV'^a*-'ftufigertod oder we- 
rngstehsreia iluiihmerliidiesi ForistebriseineriLEüiailteilkz/vseib: Lood ^werden 
BÖlLi löt eiiie^ertlichkfeitifeßbripi?(Miiuwtiv'>anjdle^ 
irnügyijp^ra« hroiiL^ d<^ri Eaga^rderiiiBodoDartii^ldBin (Maaä2finnrä£dx§e 
AJVitteitungivbiMl/kpisi^n'ii)^ BeÄäeTei^dbifoisr^a 

einem^^ttK^^issäa Qrade (ret^nlilgen^lüadiidana hdzäaksx^imißAiesf^^ oder 
^^ £legBHd<Lais/,Yi^Mi^lioheBi^adiitigai]ieaHJ)ii^ u^; Si.i iw.. 

Teofiaiik^i^abeif fehiejiiidiflffen dii€te>iR0Y?ergpenae|i»itua'!l Daasr siok.die 
Grösseldbser notIiwenlcligeiiiiRkvier6 fuDJve^rsohäöd^neiiViögelart^ genau 
lioob der^ni Leti^nfirrerMltiiitissenr, >iladbiideren/i spezifisoh^/jNahiriing 
richtdi,) kabni nicht liefreiiaide^ji-WälhBaiüd Zi iBiAkr /SeeaHler !«ii( ße^ 
Yier voiL^etwa bineorl Weged;ukidd .im^I>^ 

eui Id^inei WiUdohbiiffüiiT.ideiiK >Spe<2hl^i)eiH ^nzi^eirTMor^eni<£re8bHipp- 
fiüf IdieiGrasbiüoha : )Alk^idstrhdeE'klD@e[wo^fin, ältei^'genauijbeir^f^ 
WerJauFi Fort^räanäüng^eit'an jeinem/lieiteri^HlMovg^a do^aubseh in 
där'&effei Nator^iverweilit^'kaim' Jta ^biil^ Gk%end)äu6 

d^ 'fintiF«bnuhg>idep )amgend3n^'MäaQffiche[n^jilei)chtf dte Gr<i^e[fdecTem^ 
^eltien vBrutre^äoBe/ i keabin / leomi^i^v Modr >es/. geirähirtl : mahb - ^ecingös 
V&tgaiäg^ Y labf > di^le ^Weiiser^ aus r.Qerl »Fetnki i diei \ Zfthl idoid uUigBfiüir 
dmi Standen? deP'Nbdier an > Vieieiv ASt^gefeßcbiest hindiPaaverbiesfÜHMen 
2U. :kömien j . i Mam. bßkobüilt rauli nsolche. i iW6iaB> >ßine ^iklare 'Eihaicht^ in 
dab (Dterkouoimei uniä B^vseckmässige VeartiMi^ dfe iGcmaeni -rl " > ^ 
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' 'Vöger fel^sciiiedfener Arten 'könneii jedoöh itofe Sökfer' hülse M 
eitiändet''atifs(i&lagen( ohne isiM eiir ' bedeutend^ IfkhrutigEiü^ 
fiTr sie einzutreteü'Wäuäliti* 'disfen widmi 'Me 'äücli alle vpii'li^^ 
lebeii, oder *ihre Jungen daiüit ftttei^üV ö6^ ^cMUlerk* sief st'cK ^dbcK 
nlir sfeltei ibi^e^Etistenä/itidehi dlö^'ÖiU;'Art''ate vöÜ^ 
Wickelfen' Itisecten,'dieittiagines; MFltigÖ ei^MScht;' eine 'aAdete'^däge- 
gen mehr atn^Boden'ktiecbeiide ^hierdbM' Webt; arie' dritte* sie ;^6^ 
den scbäukeliideii ZWöigl^il 'und^Kiiöspeh^ätiiiÜelt; eiÄ Vierlie; fiiitffö 
sie aus den ßitien \ind 'Spalteii 'der^'^ fiöfvöt^tiölf, Mer^ sögkf 

tiacK ibt did Riilae öder ^ät'däs H^lz'äuMckt, andere die'efne tiäd 
andere Fang^else combiiift^en/ (yd^'Törzfi^Icb'^ä^f "'insecteii' feeätitiaiü- 
terPflianzen angewiesen sind:' 'SöIcbeÄiiJen^^ 

nicbt. ^ Es ist nur tor' mebi^ereii ' Jabi*^''s6gät 'der' böi!;nst iher'kwiir- 
dige Fair Vorgeköininen, dass vier Viörstebfedene' VÖgelpäafe, liäniUcfH 
eiti' <jfarterirotbscbWariz- , ein* BaöKstfelzeti-; ' ein" "Zäutikoni^- iinxl fetii 
Blaüineisenpaar ztit selben 'Zeit ' in' ~eiheb ' itiiä Ööinselben^ Biieiienkörbe 
mit Eiern belegte' Nester 'batt^fe/AllfeiiiihebrerfP^ ein ntid 'der- 
selben Art,',äuf gleicbe Nahi-ung lind ' gleiöii'e Fanghiethöde '^angö'- 
wieseii, d&fBn nicht zuö'amirien brütiBn; sie müssen 'nÖthwi^ndig''dtirch 
bestiihmte • Crrehzen götretint sein/ Wer äbei- "tknfit sie?" Es 4st 
selbstredend , das^ ' die passendsten Eokalüäien ' Voü den bfetrefflfetideii 
Arten atn liebsteti aufgesucht und be^^öhAt Werden. Dafiiii;infe 
sieb die igrossfe Menge ziisatnmefi ziehen; döft Wird eme'Üeberftilltiüg; 
an änderen Stella eiti Manier antrken^WöÜn'^e^niö^^ ©eWaR 
aüseiiiäudisr gehäiten werden;' und''' dieöe/ij^ ditj 

Männchen ^Ifeidher ' Arten gegen einander , 'sobald ;^ich iü' ' de'r Fört^ 
pflanznihgszeit" ^n^ öineüi- atidöfn' iiü si^ nähertt^ kfedänii 

von dem andenöhatif die lleffigötie' Wöise angegl^ifferi und te^äuf 
eine bestimmte 'EntferiiütigWb^*agti-*urid''äie^^^ (Bntöpriölrt 

der Gfföisse(^des nbtbWendigäh Bi^treViers. ' Üeb^el^ <Kteeii feriqif ' (fe 
MSnnchiöri iniis'sen ' wir ' Weitfer üntelü^^ nbcH besonders' haüdeln ' ' und 
w(aikir'(ifefeli^lb''deBste''Z^ yierfolgeö'.- Abef; 

so' Mtd ' ■ ^ewi^ malneher*' tfeser' deilk^tf ', ^^as^ hat 'd'eün' ^ dei-' Öesäng^ 
dess^ NöthWäiidigMt'^HiÖr 'erörieri; Viördfeu' M^Je," mit illbtri 'IVßfg^ 
theflt^ü^ iü'miä?'' Bäinit A€t är^^y6^^ieii^a^ 
Nähewfeiäs,*Äüäs'€lf'ilin;^dodh^^^^ ihelstin döi^'^g^iiaiiii- 

tfe' Vö^r^lÖbefn' aber;%iÖ äUe'ünsöi^'^^ 
Leriihyn/&ömäinbbeh,'T^^^^ 

Pflaü^engewttdier. -Da dieBfeLiiftöiiel^'^iö'i iiildTit'^''dieSaüg6thi^i'e 
^durch den ÖerucKäün wit^rn köhn&; so mtisfe^h ste sic3i' auf ätfdeife 
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Art g^euseitig bemerklich machen, \u^ das, geschieht durch den 
Paanijjigs^f, durch d^n Gesang.. WäfCA die Vögel mehr oder min- 
der stumn^, so würde eine zu grosse Ai)jiäberui;ig, nur seLteu bemerkt, 
ujidfwefin. das aujph der Fall^ und 4^ ßiw V^ auf die. entsprechende 
Distanz vertiri^ben wärep^^so^ könnte er Piich leise, und ^mvermerkt gar 
baJd ;wiede;r näh^nu Jetzt, ab^r, /^q alle eifrig sp.ngen, ist; das nicht ; 
möglich, jede. ^1^. grosse Anjftäberupg wird sofort bemerkt und sofort 
wiiede^jn die .fehd« e;imstlich.aufgßnpmmen; Tag« auf: Tag wird an- 
hai^pd,, j^ des Morgens und wob. .des Abends unaufhöi^ch gesungen 
un4 darnach^ eben so aphajt^ndd^r Markstein der. Grei^ze festgesetzt. 
Ja. der jfirldiche Jf ^pf ^ daß gßgen ■. einandjer. Stürmen der IMänncben 
wir4 $ebr oft singend eingeleitet UBd, unter abgebrochenem Gesänge 
fortgesetzt. Bä Buehfijxken, Bachstelzen u. a.. ist das .oft wahrzu- 
nehmen. Als . einer/ meiner Freunde einem gezahinten mäj^niichen 
Eothkehlchen einen\Spiegel vorsetzte, rückte dasselbe diesem singend 
näher, ^nd : sprang wüthend gegen denselben, ßelbst.beim Anpralle 
leiae ßingend. Dasi in, die Flucht, geschlagene Männchen singt sogar 
auch währqad der Flucht, yom Sieger heftig verfolgt. Und bei einer 
freilich weit ernsteren Verfolgung einer Feldlerche durch den Baum- 
falken vernahm derselbe Freund zweimal von jener abgebrochene 
Bruchstücke ihres Gesänge?, w,sls eben nur niach jener Analogie 
erklärbar ist. .Iin AJUgemeinen kann man wohl den. Satz aufstellen^ 
dass die. jam meisten verborgen lebenden Vögel die lautesten besten 
Sänger sind, während bei den frei in der freien Luft umherfliegen- 
den oder sollst offen auf offnen Flächen .sich aufhaltenden der Ge- 
sang zu einem mehr oder weniger einfachen Buf verkümmert. So 
tritt der Ges^-ng' bei den Schwalben, Baben, Krähen, Dohlen, Elstern,, 
obgleich alle mit dem Singmußkelapparat >yersehen sind, so zurück, 
dass wir nur bei einer einzigen» der Eauchschwalbe, von einem zwit- 
schernden Gesang reden können. Alle diese Vögel sehen sich stets 
schon aii^s der Ferne. Von nnseren besten Singvögeln aber, wie 
Nachtigall , ^ Sqhwarzplättchen , G^jtengrasmücke , Sumpfrohrsänger, 
Spottvogel, Lerche u. s. w. würden wir wohl nur selten ein Indivi- 
duum erblicken, wenn nicht ihr lautes anhaltendes Lied uns^ auf sie 
aujßpaerksam machte. Diese Parallele ist höchst bedeutsam für uns. 
Wir können an der Haiid der' Thatsachen noch weiter gehen. Da 
nämlich die Entfernung . nach , dem Schalle nur annähernd genau 
abgemessen werden kann, da bestimmte Pfl^nzenverhältnisse, Boden- 
configuration. Wind und Wette^* diese üngenauigkeit noch etwas zu 
steigern pflegen, so werden die meisten der verborgen lebenden Vö- 
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.gisli den {Taioieirn .i^olrt^iblo^ {L(^^i;i^ii!d^^'äu(ili^''ötid'%Wa^''^^^^ 

8tbigeaa)igar>^«g6!itiii3M U^ M^t^^^ld i^B€F^>tiäA'J6to^;)''^Di^?L<j^(SK& 

twi«¥apöij;id4r>;|JÄiiriJÄQ)küÄ^^ fttJlimetÄel»tld^^Vöti'^fei4i^ -^BÄttorig^ 
in die Höhe und lässt sich singend auf eine andere Baumspitze wieder 
herab, Haide- und'^äuDelilercßl" ^mesenpiepef*, Seggenrohrsänger, 
<)riinfiii&>üfa)doHä)(fli«« 'tltiSo^ete '^^e ^AsSlikk sMi'^hnaÜ Das 
so''iferbdrgen^lifcÖÄd0^Bläükölfl(AÄ,^ia^ ^tbk^ldfelifenV'M^ fök %iii^ 
siohtbatöi «HötmiÄö^keflö^ötofffilig^^^^ KttkiA; '-^^^ dbchJ wä^ ^M ^fe* 
m«ihiiiDielfrerölaufzäbtett>,'i--fi a5M^ "Vög^l ttrifc nUt* "ftöhi^ *^üJ^ ^Äife^ 
rähnleiv •aetsfm'i^H bäi'^^i^ Gf^a/^^;4>ä^]^ub^t^G^,^'^^ ^^r 

Jederi,taei{«sfcbi^ln dei^'^fe^iW Nö*te^ Atk ^Ini^ iftaÖäfefe''^iÄgeseh^^ 
hfljtv'!\««öft'fiaia/ Mnelt'^hBd^^kcß^v^'^Q^^ Hi^^king^ iti^; 

uia^i9käi'>gegdnsiirfg'^iiw'>irignfti*iitki/^ut^^ tfel*förked'^ti* ferfiöli^if 
^efesiiSfgiiÄliJdbpfib^^.iriiefl lÖd^ä Slfe 'ode^'^äridüi^öb^Mn^ gfeicfcösöii-' 
tigis "Aüfetöifefeiti' b '»ffi^tliutev'^ditröh'^fd^ «^ögetiälÄöteÄ^^ B^lHiW^c 
Kfcttidmtlniitt'riftiÄ j/Viigell^iii^m iari^ ^'idmm>eti *ÄWr ' 'zil ^öhel»,^ ^^datth' 
begintiV^iöIbeßlStfe>Jges«gii*»di«6>^öt*stJeFil^^ ^^Bboh-WT^Üt IM litff' 
den Gt4^m^ lökeö •Vrigäs^te'diin^ö^iiAt^j^^icflbti d^^itf^f fr6«öf(!M;4'tir 
üSer^'/dieieiiiMnÖet^i «fallt '^^iwiS^h^dif liferi '^^ Det G^emi^^^id^'^TmJ 
rangfaiaf Mterffflitidtt« l^^tidig^ MittÖ^^tti^ iiolth'#eääi^ Dist^- 
•ziningi d^r>Bhilre^m<n'/ ",v:..ir-<[ ;;l a:-\'ii-<> jjn, •mI.-.H t-I. f> j-rvi::-.,'/ 

' ' Einigt iViog6lart)6h> äbör4ifiibön'ke«ß>^'böätitott«eä'Brdtt»e?v»ferJ 'Att* 
einem 'dnzigen: iTiiiirtte ' Wütetii^hüiiäett > I)öbli€ftfß^^^ Sfeh^^bei^ 

Tiesl 'Ä€*^t^böimi^ihderIiV lifttör dM' lDa(A^ get*ä^iliig^ Ba'o^^^- 

bdltidßti'sifeh .^^Ä^I>tit«Mad'<JS^riiÄ^ tlnd' Sefglörn^ätet^j '»So BtHiteä; 
>dle- Iho^öÄirdifchöii Wäissetf^eig^li ' Aikkii\'ljtimtäGA^;'KT^^ 
Möven^fßd^dhfwfadbeiÄi f^riA* MiätblBür!E^6chi^ib*,''S^Ätkiäbe' 8^ 
ix-y'mj BU mht ^^der^^n\g^^}geB'dhdhäfÜ%^ 

rklmlikük^ Iii'Mi'ihi^til' iM^h ^^kher^'^ütm^s^iAW 

siöhiaÖe'Jdl^cr'tbn'fdÄiliÄhtg^tir'fr^tiifö' ^W «cbarf^' Bi'üti^e+ie^'^inÖe; 
halbii^-daacö^cli,fdädb si^d 'Hi(Äi«^ h'Sermtmm^^ 
Nestes,' »sdlwJeiffa' »^f >deiii" Weitete M^r^}'-6dei^''äiif \^it liukgeH^hüMi^ 
Fiuiefi^ .kui^Z in"iw€*tetf AüsÄü^ttJ fhife NähMtig^^ücaifefe^^^ddei^'^abef 
auch, -wie dör^*äau»&t)Gri!iiigi älr Alfe^i^eäöer toni Nährüttg^UM-^Futiter' 
^r die Jungen nie verieg^' zÄ söri' brau«h^. -Alle die^e, selbst 
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g]^l^ \^^jSim^$i^i^^m^Xkiim^ ^kw^A^^S^'sSb^i ifieb« .den 

-(;(I VirniO^^ßp sf^;,^}}^ y jilMfiige«o3B'of4i#£wswitogWetehäfte;: .aibö^ 

^jpd) jjr^j^i;^tk?if^^^ftt<tia^]^ BöltfemiüigeBi'diiilGii 

sQgW)P^aft»p#^jjftls; jen^.,][)ai ^^ti$ yfi^r mtmgOskviJiiVitAffMrir dem 

4^1? ft«? 4,^MM^i#9b$ii d^[P»a^Jft^zi«te).l^;..itud)tei*ivK^ 
Stt(:J^ei>,4ii^f^ 4i,¥lil^äM. 4c(r,jMäl^Qfih«n,nete<*irtg^k^Kt:tJ«, 1jei;dett pof 
ljp,pi€^f))fög^,^ S/lbeir.dWuAttf^wilfe t$«(bmeto::öichT'dief.Weibf- 

während der Hahn auf seinem Balzplatze verbjeibtr » iJödJte iWeibcheh 
ke^nt.|gQQ^,.f}fii..^l^?^g,.!d»rP^wm)e8ia^^ ^iijUBfl,lMitofich^n8l8einer 
Ajrivifio^^ii^ j^s. Jk^j^^^cihw ldiie^',Stil»pifiof ß¥*9»iWi^ib5hfinft4 n iKucj auf 
4iWf Tpa«irWi im^^^gmm^^yi ;9u^T4ieqc^ igfieiffe'M ibrj ,©gfcni8$ , J^ebea 
^^,;I^)l^•^^eruvi9l:l?W^e^;^i♦)l^ jeig^B^Jfjgb4«g«srgäi|zii4g. :['i&eg)es4 äilö 

%0Efp39pq?J}isjb^8GJiN^nj.,^ wSffe es ua»er* 

l^JipJv j^ftfflm^.si^Ji i^i^tf oi?a^,An^hl.y^^,jöiiTßti]to.HAJ*eßflstua 
um idi^,jEf^§iiPjit ilfff???[ 3cta|a^l??ft4. Jkrliftigwjlii^^ .bezwbf^^ 
lofl[^e^iiy^«affip9lt^p,.l}l?jrjiSÖ¥l§e^ 1^ K^Jög^lobexk aber 

N^r ,d^{jQres^^^g,,^r f^ig€(nen ^rt w4h1fäff0 ^ttio/cjh. MS0.^3iÄ3fapwrhftft 
ua:^d> wi|spfli()r,>^ pj^i^ [^ a^^n, .gjr^ift W sei» ^b^w eiiii . bfeimf Mäimcbe», 
uW'idas m^^r^\jvL \ferja«Qöy beim ^eib<?heS[^, um sich. bu\ nähern. 
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DSöses Li^, diescin Eaamugsifüf könnt aber auch der Vogel me von 
se&st, ohne alle Erfaiirung, ohüe aJk ÜBiteti^eiäung. Diejuiige Nachr 
tigall vom vorigen Jakue fcanijt sehWerHct aus d^r ErinneriHig ^was 
vom NaditigaHmgesange wisBCTk, denn diesei^verstuMmt^ ja vollstän- 
dig, tetor sie nothdürftig mit Fediörn bedeckt war, und We in eine 
so frühe Lebensperiode ragt nicht eiamal beim Mensoheii das Ge- 
dächtmiss^ doch wählen wir eiä viel schlagenderes Beispid. Der 
junge Eukuk würde nur die Vogelart, voll der er örzogen ist, würde 
etwa nur die^ Bachstelzen, oder Grasmücken, oder Rohrsänger ak 
seine Eltern, er würde nur deren Stimine als die Stimme seiner 
Eltern kennen, wenn er überhaupt etwas kennen könnte ; denn seine 
wahren Eltern blieben ötets fem von ihm, ihren Ruf- hat er nie 
g^ört, oder wenigstens denselbm mcht ab den seiner Art ansehen 
können, 2»mal da^ seine eigene^ Stimme nieht die eatfemteste A^in* 
lichkdi mit der der alten Kukuke hatte.» Nichts deg*o weniger rea- 
girt er aber im nächsten Jahre auf den Rtif des männlichen und auf 
das kichernde Geechrei de&wdblichen Kükuks in einer so spezifisch 
scharfen Weise, wie nur irgaid ein andei«er Vogel. Hier ist ein 
unmittdbares Wissen, oder wie wir es bereits mehr&ch «bezeichnen- 
de genannt haben, eine Lebensergänzung zu erkennen. 

Jeder G-esang ist durchaus spezifisch. Vögel ver- 
schiedener Spezies sehen sidi' in ihrem äusseren Kleide aiic^t selten 
zum Verwechseln ähnlich; Brach-, Wiesen- und Baumpieper^ Eeld'*- 
maA Haidel^*che «ieb^ sieh äusserlidi recht nahe; :den Sprosser 
tmd die Nachtigall, den Mtis und den Weidenlaubsänger unter- 
scheidet fast nur ein relatives Läiigenverhältniss einzelner Schwung- 
fedem, den Schilf- und den Smnpfrohrsänger auch, dieses nicht eic^ 
mal, sondern nur dn etwas spitzerer oder stumpferer Elügd^ so dass 
die Bestiimnung eines einzelnen dieser Vogel sogar dem geübten 
Auge eines erfahrenen Ondthologen Schwi^igfceit macht Nie ver- 
gleichen die Vögd sdbst gegenseitig ihre Schwungfedern, sehen etwa 
nach, ob die zwdte länger ist als die vierte tmd umgekehrt Aber, 
der Gesang dieser genannten, je zwei ähnlichen Arten ist so ver- 
sdiieden^ dass man beim ersten Ton nie darüber im Zweifel seih 
kann, welche Att man vor sich habe. So sind also gerade zur Fort^ 
pflanzungszeit, wo die männlichen Individuen sich abstossen, die ver^ 
schieden^ Geschlechts aber sidi anziehen müssen, die Arten durch 
ihren Gesang, durch den Paarungsruf so sicher bezeichnet und sie 
signalisiren sich gegenseitig so unfehlbar bestimmt, als nur möglich. 
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.ßer Gesang fällt al^o »tets m im AnSmg. dea .Fortpflanzung^ 
gßscikäfteai wo jcein^; Fortpflwizuiig, da^kd^ö Gneaftug; e^ i^t zur Be- 
stüjBaungpund dfefiiötiv^^ii Fo^tatellung . 4^ BrutrQviey^ notJiwettdig; 
er isib das; d^^kb^r beste Mittd, die.PaÄxe, ausaawe» z» .föhr^n. 
Wie ,UQ^ip^dlicJi y^jr^ehijOdeti Jst .davQn i» adaena Grund und W^m 
der Gefi^ang-de^^ ]M[e^eh?^^^ ..iNur die auf sesrlidie. A^üchkeit beider 
hoti VerapjAssung. ^e^den können, dass wie reflewn^lose Aufflissiuxg 
im i singenden, Yogel ein; Ebenbild des/ vot Freude in. munteren Ge- 
sang a.u8brechiQnden MenaobecL eirkannt hat ... 

1 ; : .:: , ^jEiiwenduii^^.. , ... ^ , , . 

< 1. : Gegen, die iMorheirgehende Darstdlungi könnte .man vielleiebt 
nooh die, eine, od^ jguebdere Einweadteig. von dien objeotiven Ttett- 
s^^beti Jaer nehmen.: MJaa könnte «imä^hjst behaupten, .dass, da ja 
aUes in dey Bfet^r $eineii Zweck habend ;niiohts üeberflüssiges auf- 
treten, .sQlle{j..der::Gjesanig,! $o£Qrtn;n4c!b Erfüllung sieines 
Zw^aek^s .^i^eratfumm^en^mÄsse/iiaehdem aaämlich die iM&onch^ 
sidi in be^timmten/Abstäiidön von. ekiander entfernt^ und dfe 
zdnen Paflire aich. zusaMDOBh gefimden hallten. Allein erfahrungs- 
massig singe. das: Mäiiiinhea[kaudh.n^oh<-eiiiige Zeit naehher,. es be- 
gleite nodi dai3 Brutgesdiäft-des Wäibohens jarit seinem: Gesänge; 
wäre dar Gesang :das> wofiir er in diesen B^Lttem a;i^egeb6n, iSO 
ii^är^ dieqes -Naet&iiigen dnrcbäus unerklärUeh. h— Ich antvütorte auf 
diese Dinwi^dung: 2iinäehst, dass selch' fi^rtgea^ies Singen keineswegs 
überflüssig iäu Im'.Allgemßlnen, bei-uiiseiren besten Sängerh aber 
in auöaHender Weiser gibt» es mehr Männchen als W^bchem Somit 
streifen noch längere Zeit, nach-der fesfeBiPaarimg Ißtanchen, welche 
nicht zur Paarung rkammi, umher^. und suchen sich in irgi^d ein 
Revier- einzudrängen. Bei berdits .foEtgesehrittener . Fort^aflan^ungs- 
thätigk^it habe ich wiederbnlt" einige Männchen : sieh befehde» sehen. 
Allein aü«h,.ha6rvQn@aj!fcZ' abgesehen^ ^oreichtim den meisten Fällen 
die. Naturi n^tdeut einfachsten Mitteln aitsaer dem Hauplbzweck noch 
mehrte NebenzWedöe. . Ab Hauptzweck ; i$ti «ohne Zw^fel der. erörterte, 
difr ErihaltVing; der' Art,' »aBZUseheii ;.'als' einen.Zweok iör zweiter Listtie 
könAen;wir die Daratellung >d^r iW.ttnderbar schönen Hai:- 
monije inaHeni-NaturerscheiöiÄi^en ;böJei<^nen.j Wir.habeniUns iifi 
erstto Absidhnitte mit. derillarm<mie iVoii.Farb0 und Zeichnung ;be- 
fasÄ. 1 Der T on ,. in 4er- freien- Natur: .g^bz ; v<>rwie®^nd ^an das Lehto 
des Vogels . geknüpfte ist keinegfweges. ui^rüok»i.chtigt ^ebliebm; ?ur 
Darstellung dieser Harmonie. Mit der erwachenden und sich rasch 

Altum, Vogel. 7 
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||,,^5ip^^po^^ im 

i^g^/Wür<J^» ^P(gßl«KalJ4§j5ii 

apke, ^^h ^cjipn5f.en8 &^ . alle 
rt j^n3|B ich, die/^ai|ti xaelan- 

loijt jdas Braiiseu .4er schäu- 
, U^b|iohes yo^^oncert ;wr 
funn ^inter</ Dpph,: aowie 
a;bigen Nadelhölzer un^ 4as 
jszeij; ajg Quj^^lne Repi^äsßn- 
xafj wie wir ^fröj^r ;bßre^s . 
1 biin:t z|i b4ßl?e^, .ojbjpie^il^ 
a,]3,Qh im; Winker der. qij^izel^e 
or ein ;^olcher BepräsQxitafnit; 
be|^li^iden,,iipb}iche . §cJwiee- 
;|ydrv^ck deS|Ga^?ieix;?i^ Ter- 
xönen ]Wintei:ta,g^n , noch gern 
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'mia^ii^^der^S^Xy^^'M^^ iin'%s£e jene oi)ige 

•^^riimkm^msäi^} ^üfer^^Är^'^Miä freifich^^er VicHtigsle, 

^^litfatet^^M' M^^ a4 ^f^to^Öirer .^Äiiel^ und 

"4iiii''Wyä:iBr ^M^, ' sö^'^Mlfet %e' 4jcli , ^gi^fßtt lind' äakt' sie. augh 

Wfedte? flii^^ däis miv'';t:naijcil'^Ä^^ 

feriÄ^e te'üneiii 'äoäi ' i^^^ ^fei^g'ä^eäen Eeiclithiim/^"^^^^^ 
^^eh^'iüi^döi-4iidfet^n Aü-öy^ä'Hanä'in fiän^r"^^^^ ^^' '^' ' ' ' 

spezifische VliSfl^ici^^^^ G e^an'g 

iölhi^i*^ ÄAeÜ -aiö 'ah^i'^lä^tsi^^^ 'ülraclii^ 

ünd''des8h'äri)' d^ssäri WäKAfeit'^iWiiifelt/ Ä^ 
jbfei' ttnä' manScHöVÖgelV: W^lct^^ emQ'Mepg^^'^^ und 

Stiniirieö'M' eikän''Qup^^^ 'pißr einzelne i^^ Laute 

in' dn^l^ I W6ise 'likcnäffbri, ' 'liaäs seit)ä^^ ! ein ^falirenes^.p zuw-eüen 
'getäufscht' wii*d. Me Geääpge dieser ^g^i^entbelirei;il^j^edocli nicht, 
inog^n äife 'noch io Viel, l^rfemdes aüfn^^men,' ,9Jnes eigehay^gen Cha- 
raktör^^ uhd dersöibö" liegt sowohl in der Klangfarbe ihrjar Stimme 
xiM in deif Weise ,^' wi^ sie'ihi* öemiscli vö^tcägerii aFs auch in den 
' sdWtöigerieii'Züthateti,' gleich$ä|^ iri dein Kitt, womit sie das Fremde 
Terbitidyn.' "DM unserer'' besten ^ Singvogel siiyl illeister ^in d^^ 
'Kün^,"det 'fepöttvö^el,'dep^^ S und das jBlaukeychen. 

'fes'Mtt iiclht scKw^V'ln' dW Gesa^^^ |eden äjeser ^twä ein 

ßiitÄd itemäet Göfekrigtlifeile^ ^nd'Äüf^^^hpmuszulxoi^e^^ So.' folgen 
ßrticihstüb^fe' , Vöin Geskhge" \)^zugi:' Iltife /^er ..Singdrossel, ' Ilauch- 
schwälbe, WacÄitel; gelböh \m^ weissen Bachstelze, des J^aus-.und 
FeldÄpei^lingsi*Buöh- ündÖiöteifinke^^^^^ Bj^umtlette u. a. 

krdu^ und buüt zum höchst än^iöiienden Gemisch vereint aufeinander. 
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JediOQh ein j^der.jdieser drei Meislersänger trägt, wie gesagt, dieses 
fremde Gemiscli auf einem* anderen Instrumente tor: am lautesten 
uad kjöftigsteu, etwaig scHnarrend der 'Spottvogel, voll, kräftig und 
doch sajift, weicji, klangvoll der Sumpfrolirsäiiger, am- scWäölisteni 
unbeßchreiblich zart, das BlaukeBlclien', und jeder misV^M ' seine 
spezifi.sclien Töne .bei. Das Blaukeblcben scHreit laut „kirjik, Mqifc^ 
decre$p^»do zu dem vielsprachigen Gezwitsclier übergebend, ' und feilt 
j^usserdem-alle, auch die kleinsten Lücken mit Brümmtöiien aus, die 
desdialh al^ gleichzeitiger Bass erscbeinön. Dör zweite lasst, wie 
früher bereits angedeutet, seine Rohrsängerweise' stets zwischen alles 
Fremde treteij; dem ersten ist ein lautes „terr*' eigenthtinflich. Diesfe 
Vögel haben also trotz ihrer eifrigen Nachähniung von 'fast den- 
selben fremden Gesängen doch ihren spezifisclien Gesang.' Diassdbe 
ist über die Stimme des Hebers, Staares'und ganz besoÄderis dör 
Würger zu sagen. Diese Nachahmungssucht und Fähigkeit entdeckt 
man bei, sorgfältiger Aufmerksamkeit, wenn auch in minderem Grade, 
noch bd ^[lanchen anderen Vögeln, z. Bl bei der Garteiigräsmücke 
und beim ßothkehlchen, welche den Uebefschlag im Gesänge des 
Schwarzplättchens mit grösserem oder geringerem Gelingen haöhzii- 
bilden suchen, beim Schwarzplättchen, das den Drosselgesan^ öopireh 
will, in seltenen Fallen bei der Schwarzdrossel, welche dann der 
Goldamsel (Pirol) nachpfeift u. a. Wie jede Lebensäusserung 'des 
thierischen Organismi^s nach einer bestimmten Richtung hin geriöizt 
w:erden kann, und dieselbe dann schärfer, stärker auftritt als ohne 
den Reiz, so auch der Gesang des Vogels. Am schärfsten, sichersten 
wirken als solche Reize dann diejenigen fremden Töne, der^n Cha- 
rakter der Tonfarbe des eigenen Gesanges, der eigenen Stimme ent- 
spricht, von allen aläo- am- b^t^' die. Äejadtoirde^^t Laute, 
der Gesang der eigenen Art, und das ist es, was man gewöhnlich 
das Erlernen des Singens von alten sangeskundigen Männchen nennt. 
Stimmen mit anderer Klangfarbe wirken nicht oder nur wenig, jeidoeh 
bei den polyglotten Vögeln zuweilen in ungeahnter Weise ein. Ein 
grosser grauer Würger äfft z. B. dei schnirkenden Ton deö Sensen- 
wetzensj ein Sumpfrohrsänger wohl mal das Froschgequäk nach. 
Doch sucht weder letzterer noch sein ebenbürtiger Rivale, ^der Spott- 
vogel, den Flöt^nton der Amsel oder des Pirols zu producireh, dieser 
Toncharakter ist beiden fremd. 

Uebrigens will ich nicht unerwähnt lassen, dass diese Aehn- 
lichkeiten gewisser Theile des Gesanges oder gewisse Schreie in 
manchen Fällen wohl weniger Nachahmungen als vielmehr nur zu- 
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fäJligjB Gleicbklänge . seiijer eigenen ^timme mit der eines fremden 
.Vi^gel§ .^u.sein acheinen. , So, werden z. B. dein Stäare eine Menge 
^emdßr.Tü^e zugeschrieben^ und in der Gefangenschaft 2eigt ersieh 
.a,l^;ÄUigft Vpgßl, welcher .1^1 ganz auffallender Weise fretnde' Melodien 
und- Töne aufniiwmt und vortragt,, es' ist daher wohl/ unzweifelhaft, 
d§rs8 aiucji er draussejj ijns manches Fremde. zum Besten gibt. W^nn 
sj,.B. ein . einzelnes Individuum in reizender Modificatioii „KuTiuk*' 
schreit , wenp bei d^a. Staaren an der Seeküste in ihren Potpourris 
«w^serläi^ferartige , . ]^i denen des Festlandes pirolartige Stielten Tör^ 
jwigg^. u. s, w^ji, so zeugt, das allerdings von einier Nachahmung. 
*AUepi wepn man a^n^bejiebigen Orten beobachtet, dass sich die Haiipt- 
iih$chfutte des Staa^^ngesajages in einer bestimmten Reihäifolge an 
einancter schÜQSsen, wenn man mit Bestimmtheit vorhersagen kanii, 
wj^lcb^ Körperhaltung der Sänger einnehmen und ob er 'mit den 
-Flügehi den. Taci gqhlagen wird oder nipht; wenn ferner bei jenen 
, liüstienÄt^aijen nie. die Pirolpfiffe d^r Festlandsstaare ganz verscüwin- 
4-61?.;.. wepn, Wß einen anderen Vogel zu nennen, det* SpottVogel 
üjberallv-W er auftritt, mit einem „Schwalbienschrei" seinen Gesang 
.beginnt;, wenn der Heher überall den „Bussardruf* erschallen läöst, 
Jh dgL m,;. ^o. möchte man doch wohl zu der Ansicht gielangen, dass 
nicht alle sog. „Nachättungen" der vielsprachigen Vögel als fremde 
Waar€y sondern da^s sie in rjo^anchen Fällen als dieser Vögel Eigen- 
thum anzusehep sqien.. Doch wird sich schwerlich darüber mit Be- 
.^timmlheit .entschei4ea lassen. Jedenfalls hat der obige Satz, dass 
4^r Gesang oder, überhaupt Paarungsruf der Vögel spezifisch ■ sei, 
volle .Wahrheit. 

GeBanguiifähigkeit der Weibchen. 

Gehört bei unseren Singvögeln zur Erhaltung der Art noth- 
wendig die Vereinigui^ von je zwei Individuen zu einzelnen Paaren 
lind ist, w;ie >yir kennen gelernt haben, der Gesang das vorzüglichste 
Mittel, die beiden Geschlechter zusammen zu führen, so beantwortet 
sieh die Fi^age^ warum die Weibchen nicht singen, ganz von 
selbst». Nur das eine Geschlecht darf selbstverständlich weithin 
schallend signalisiren, damit die verschiedenen Geschlechter sich zu- 
sammen finden. Wenn beide Geschlechter solche Zeichen gaben, wenn 
Weibchen Tsrie Männchen, sängen, so könnten sich leicht die Indi- 
viduen derselben Art, aber nicht die beiden Geschlechter sicher und 
schnell vereinigen, ohne langes Un^hersuchen. Die „beigabeüde Natur 
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lieke^Xjrikbe^ deaiGes^os^ iili^ rrarU^te lldt'Vima ikiuMLVimA dfurf 
nur SftBeme^ i8e8i*4ßA*.^8igtiaüÄrep? Aimb Äie>Bfcuti»Tier- 

grenzen würden sich viel schwieriger oder kanm in jener /{(^oaiveii 

uqd liei.^fiia I Ne!»(ife /(ufiri «rtn^ SängisiV [^ /foetot eist. d^^^MssäatS^i^ 
lSis^\x^ und :l^cbfirbdt.-^f zujf erü^iokcüd^ Ziw!(»döf^. ; 1 l^im& i gpjtö 
alte, «MrilQ.A^eib^^ äowjfe^imT/woUf mal «AiiWäiehnid d««« tfiiräl^cl^ 
Gefi^r j»idegßB>f4!»bi^j»i$sdi?iji'' i»)effdm^4(^ä.iiQh Äi^ioifeUi^/Fättf^i^ 
^eenngl^^ ^^Ikwü^^* 9k'4ieriM8im(d)6e[^ ;Eik[$i^^ y&n»6gentt ,b^ 
stitigt jij»$ere^A?i%fl3«i|ig d^rrl^^MSi.dfjf ¥i^eif iiP/ di*^ Stücke 
auf; das Sehteg^d^*: . ,W^nii.;ft?e<TV^<ib«feeti»^8idbfiPißbjbr meto fwtr 
pÄ8«iz0a kÖTOQI, .fii^d^iwir;rdaöPZ»itfM?3iitetfc.der 'J^iwt^ 
gerteUte..iV«rbot, .TJ^^n^gijjiohy^jwi^ Pi sej^te^eg FftUff«, ftufgßr 

hobWi. .NQcb:Ä€ifteöer. treflfe»! wirra^^ill beiJüpge?te«i:[»c|ch.f0r^I^i»^ 
zungsföbigmii W.Qib^bQjv a-irfdi^m: hö<jhste^.ßÄpf(^.idßr,F-<>iltg?flQ«ixiin^ 
thälJigjkQit 0i9.^n, G^^sftiifg ^. !<]l|p;.isfe,diesair: Fall y<Oj^ R^ttdcfhlohi^ 
bekfifnut. geworden,. I«k JrüWingßr nii^d^i; w^nja idie.M&inclwn' ans 
LeibesbräftePi wd wV den^r jQ^te», [Eifer ifete Strophe, rftufaa^epn 
laas^i^ftingen aucl^-woM di^/WieibQben:di^l>ö-f^^ abpr l^l9e^*[ spftto 
jedAQh mcMi.ineta'.:;.Wf»i^ ymit^ zumSpftmei»: fe^ dej? .zj^eitön Bru* 
der^Geöiingöiftff.der' MiBt<mjib^ ihr Lijodf^eite 

von. seiner sch^ix^ii iMejbidlfarbe et?was<eingebüsßt iiat, dann; ist das 
Weibcheh dem i^llg^mriiiiep.Gf^se^.gei^irsiw stwun,: Auch d<tiB| St^ar- 
weibßhen singt ,w.ohJi,; doph w.jso.^fVuQd anhaltend ;als4fes K&nn- 
cben. Es sind. Solche Thalw^ben;, we der oben von d^n sterilen 
Weihchen feüüehftte Fall, setur.bdbcr^igungswByth, -d^n we.ijjBwdsen, 
da^a die Weibc]^ ifohl .singen IwPnW, ,d9^9, ibae^idie Orgmiiaation 
für den ßesaßg eben so« wwg^ fehüi-als. dßn? MänncheH ausser der 
FortJ)flai3zimg9Z0it5 setwa, im. l!V:int^T, Sie l?ßwß^9en, d^^s^der <Jes^,ng/ 
nicht ider;Awsdiwk.d^riFrend€iji ^dier :pe|8wli^€^.'StiNttiuBg,ialßp nicht 
menschlich »aufeufesse», dass ep dw,^P<i nw da^ d8[t> wo% wir ihn 
im Vöofhergehenden 'a?i8eßpT0Qhen'h^ben,*zii?n£^l wenn wir be}. obiger 
Bemerkung, dftss nämlich Jjkahn^feddgef W^feqb^ d^-.^ngi^jpgel mit 
dem 'annähernd männlichen )KJe|i4«ia^chauftäber^d dß^ fl#m;ilxchen 
Gesang erhaJtöiJi hab^n, die wsserstin^Jmürdige! ThatsMie b^jjLck- 
sichtigeni dass. i,habnenfedrige« Henn^« .aiiff dem 'Hiihnp'hofß; für die 
Fortpflanzung dieStdie desHafmeft ^ tibern^mj^ vei'guchßn, Dass 
der Vogel im Gesaagenuf s^e< Lu^ und Freude: äussert; das ist 
eine gänzlich willkührliche Annahine, deren Berechtigung ich aufs 
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w^i^m ^FrübSngB^." IM; ^die^' Qed^gloäigk^t'd^rt W^b^eti der 
üb^igetf '¥4)^»4ut<(^^i«riöbtig^ lL€*önÄVörbäJtÄidsö bedliigt/ «ö^ müssen 
die^'^bier^^ldc^i/'' ciddb' ibSshi' ilri^i Sök^rfo ^ätiiTiäli'/^ufid-iiür attö 
dil«6m iO^u^^ 'Isimii'^jin^s 'Kato^Yi^^^ Siegern' d&^dn^n lE'aUe 

ai^böb^ä^ 'i^&. ' ^b^' ^IcA^ ^g^döbäädieni Lelb^nsvörlnältüiQße^' geben 
hiei'^^Jöö AusB^agt- 'kk Wii ^bd '^esem^^^n mefeier HeimaÜh ge^ 
meiiieir B!i'tftvi)gd ' fest' ia-V^ri^^bli^Jt^/ wäfe kli fii# diesen:- Nacbtms 
afo bisönaerö^d^i^h&cWägöüd^ tfnflily?eÄ iMli und ^ill- deshalb meÜr^e 
Geöi(3btfeiitmÜtei'kufelMen,-dttröli:i^^ der'ifelb^'vott d<^' 'äbrigön 

Plükett in aöineÄi feeträgea, inöofem €& hif* «in B^tmeht kommen 
kaön^'lrueilil' bdel^ mltidef^üiltei^sebäd^.' ^näobs^ ^Ts^t sich derselbe» 
trötedefai 4ass^' ihfii'jl^iö G^göiid »äüt' taödeöd' Stelen päÄsend« finita- 
plSrteö 'zu*' bieten'' söbiitit^ -do^- al» Bi^ui^og^l viel- düiiÄer v^theik, 
alö alle- üt)r4geiit¥k^teidtfeü, und ich'dVeifl^^ WäW solcher irgend 
WK), wie Baeh- tfhd^Otilnfinfc, Hätiflingtv. a:, gedt-äögt öufif itt Zur 
Föt^flanÄUngsaeit' ti*i&t läan' ihn mit- feehi* selteüen'uöd 'Vereinzelten 
AttsnarhAie»!' ' meines Wiasenfe überall höchst Mspoi'adisbh an^ ein Um- 
stabd,^ wrilchett* eiti KSö^pfte^tindSaroi^eH^ Mänln^eti um' die; Brut- 
reviere ^ohl gänzßcih tfimSthig^ inächti Sein „sanftmöthiger C&aräkter^* 
stimmt' däihit auf fi^HeMibhste^ iioth nie httbe^ ich- ^Männchen dieser 
Ai*t'ind^ -freien Natui^ öich befehden g^eheu. Esr kommt hinzu, 
däfirä die Anzahl A^ Individuen' beidei^iGesohlecht^ «ich ungefähr 
gleich' izü steh^ ächdiit. 'Man« 'findet zur Strichz^t allöpdlngs- ivohl 
mal mdhurere Männicaiön, bis etwa 6^ oder 8 züBammto;- allein eben- 
falls %ohl mal ' mehrere Weibchen. Ewie' Schaar" voö '8-Stöck ) be^ 
stand ± B. aus 7 W. und 1 M.; '2, 3; 4 W. eieht tnan Öfl»rs zu^ 
sammen, eine Gesellschaft von 16 Sttw^k, worunter 10 M. bemerkt 
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wurden, ist leine uägewöhoiliohe; ErscheinuBg^ ^ Biese ileinen • ßchaaren 
sind trotsf der g^enß^gaik i^nhäinglichkeiü^ der ladividmen dock nie 
80. g^chloöseft, aU bei de^ übrige» • Einken >öio dasö' sie- sich ' im 
Frühlinge auch teichte- und ohne sa erbitterten Kämpf trennen und 
über, eine gilosßeFläehe'veithelten wenden als j*ne. Es kommt MnzÄ, 
dass^-^ sich gerade diese Vögel beständig lodken, also .signalisiren, 
Männchen wieW^^bchenj und dass die äusserst abweichende, weithin 
sichtbare Gefiederfärbung der beiden Geschlechter ohne allen Zweifel 
yiel zum SSusammenbriögen der einzelnen Paaj*e beitragen wird, sicher 
mehr, als.fbed den verwandten Spezies/ Atwh hebt;^ich das Männ- 
chen voan neutralen Jahreszeitskleide/ wie wir früher das Winterkl^d 
nannten ,. nieht allmählich, wie Büchfiink, Hänfling, Anmiern, durch 
Abatossen grauer Federkiinten uaad gleichzeitige Ei-höhiöig 'der Farben 
zum höchsten äuöäeren Gegensatz Äum- Weibchen empor; so däss im 
ersten Anfange der Fortpflanzungszeit beide noch so ähnlich wären, 
daes der Gesang- als Ausdruck des männlichen Geschlechtes von allen 
äusseren Merkmialen die /Hauptsache seSn müsste, wie bei jeden ; das 
Männchen dieser Art prangt vielin^ stets in seinem höchsten SchnlmdLb 
oder mit- anderh Worten' in seinem höchsten farbigen Gegensatze 
zuüii Weibchen. Von einem graiuen Winterkleide ist bei 4hm nidit 
die Reda E&. kommt hinzu,' dass di3r Qefiang dieses Vogels der 
leisestfe aller unserer. Singvögel, dÄss er fast nur ein nachlässiges 
Leiern, genanht ' werden muss, und weit wehiger weithin schallt, als 
sein kräftig signalisirender Lockton. Diese dnfechen, der Beobach- 
tung im Freien: entlehnten Gesichtspunkjbe lassen- meines Erachtens 
die berührte Ausnahme erklärlich finden. - 



E3 hab^i mir gegnerische Eecensenten, welche von sich behaup-^ 
ten, dasö sie in und mit. der Natur aufgewachsen seien, meine vor- 
stehende Erklärung des Wesens und' der eigentlichen Bedeutung des 
Vog^gesanges recht übel genommen. Habe ich es versucht, eine 
bisherige Auffassung als völlig illusorisch zu zerstören, so kann das 
freiHch im ersten Augenblicke sehr befremden und sogar stossen. 
Allein es zeigt meines Bedünkens von sehr geringer Umschau in der 
übrigen Natur, sowie von. geringeü^i Getjankenepistej,. wei^n .Natur- 
freunden wie Forschern nicht sofort von al^en Seiten eine grosse 
Menge von dui'chaus 'analögen Erscheinungen sich bietet, welche 
den Beweis fiii- die Wahrheit unserer Deutung mit grosser Evidenz 
liefern. Richten wir unseren Blick auf die klopfenden, zirpenden. 
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sammenden, singenden lusecten, -^ ^ ihre Laute sind nichts als Paa- 
rimgsrufe nxiti Zusammenführe der Inditidaen vei*schiedenen Ge- 
schlechtes*. Wir wollen nur cfins h^aiisgrdfen. Bekanntlich ist das 
Tanzen der Mückeli in sö masMgen Schwärmen ihr Hochzeitstanz. 
Was führt die Thierchen' in solcher Menge zusdnm^n? Ich empfehle 
meinen Herren ßecenienten an interessantes Experitöent. Stellt 
man sich nämEch in die Nähe eines tanzenden Schwarmies^ tmd ahmt 
mit dorn Munde genau: die Tonhöhe ihrer Stimine nach, die bei der 
gemeineb'Stecfamücke, övde'x pipi'ens, z: B. d ist, so zieht man sofort f 
den ganzen Schwärm auf' sich h^äb. ' Also, was ftihrt diese Thier- 
chenzusamineii? Der T<m^ der Paardftgsruf; dfer Gesang! Zu welchem 
Zwecke? Zum Zwecke diek* Portpflaiizung ! Oder hieben sich diese 
natwrfteuiidlioheh Herren zum Cöncert der Fröifch^ in d^ Tümpeln. 
Auch Hier ertönt der Paäi'urigsruf, der ö«sähgi Wem möchte es in 
den Sinn kommen, hier eine andere Auffassung und Deutung, als 
diejenige, wdche wir «ailleiil für den Vogelgesan^ in Anspruch genom- 
men haben, 2ü verfechten ? Oder stellet sie sich die Frage 'nach dem 
Zwedce' des gewaltige Schreiens de» Hireches zur Brunstsieit. Eifer- 
sucht und ähnliches kann es nicht sein; denn d^r Ritale ist ja gar 
nicht an Ort und Stelle, ist gar nicht gekannt, ist'in tamsetidTällen 
gar nicht torhanden. Auch der ^uixihaxts isolirte Hirsch im Garten, 
im umzäunten Park öehreit.« Was doli da das Schreien? Es ist 
unter allen Umständen die nidbi frei gewollte, nicht durch psycho- 
logischc' Motive veraidasste,' sondern die durch veränderte Körper- 
disposition gebotene Aufforderung zum Kampfe auf Leben und Tod, 
dessen Grund und Wesen wir unten hoch erörtern werden. Wahrhaffe 
bestätigend für unsere Auffassung ist die ganz allgemeine Thatsache, 
dass die fortpflanzungsunfähigen Insectenstadien , die Larven, keine 
Laute ertönen lassen, nicht brummen,^ zirpen, pochen, sowie wir von 
den höheren Tineen währiMui ihrer noch unreifen Jugend oder aus- 
ser der FortpflanzungSÄeit gidchfalls j^me Schreie nicht vornehmen. 
— Alles stimmt mit unserer Deutung des Vogeüebens in genannter 
Hinsicht auf das Herrlichste, nichts spricht auch nur im Mindesteü 
dagegen. 

TTebereinstimmung des Gesanges mit sonstigen 
NaturerscI^einungen. 

Zur Widerlegung obiger ersten Einwendung haben wir u, A. 
auf diB Harmonie, worin der Vogelgesang zu den Jahres- 
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muixliiä: ii^ dort mvkfiißüm^UMhi^ihid'^näA^lBfi^^^ 
:^>[ vi)i|gclEr^Üeüdäe^i /V%<eL'«i^'^ h^}Mi^ ' 

dei^ iLatfbfr^&bbfe r^iuld^ das ^^U^mä^kh^'^e^^üak «und i@ekii£»T ^tter 

tigaÜ'V^rfteittDfertj' '1)3^1* sta^t^ ä^aefgärtfe^' Jir^ ünier^^'lJl^^ bald' Iä 
gifess^röf^iodör^^n E«tf€rnü5ftg.i' -M Lied^ttbefe- fet^^nfelit d^r" 

allbefedniits^' fetti-igö li^fc^ftf^s^Sla^. -' ^ Biöi' läiigfeÄmeö^eüif ' Tfenipö^ felbfe» -^die 
sclmiettbitüdidi^ i K^a$tet^lleiiJ> dvä klä^eäd^ l'd^b^ 'M^s ' tiü > tiS tit ^ tir 
tiü; W€fcHe^iihi^8bx)J>kfe^^^söt^<deüiWeiöhtoS6^ 
sich'jötKt^m li«öi Vdr(*iygtJöid>''dlePftu4i^'4ikd •liuflaälöÄd gi^fes; 4äg 
LM M'!fiiädbäieb^g^lä^tLi'Beh]^ '^cbiigallehgefsaÄ^ ^bätte&< >Vir-^die 
Strasiön^ 'der' SAiM v%rtftssöikV ' bfiädJ w^A-ehSvir übei^ll t(m deöidelben 
unig^en ;/ Bb$v*ei wiif iriiA Wieb ^nlcditlicii. Doch' ka«m €fift0 ' Halbe 
Staude nakbMitt^Äa;ebt,4iey^hlä^iniedai3 Graute eines 'fernen Glb^k-' 
leins^inmvkgMiebMes didldiAldidldydldy^^^ 
unser Oimr 'die ^HiidelerchedH-es^'W^^ öilbern^öö 

Trilterr'«itöAen Msäti 'einwahi^' Med^ters^ck' voh l!?$Ä5h4^eßa:iig/ Der 
Geasymmt^harakter <ei»er soldh^ j^iibigen, welchen utid- doch erbe- 
benden Sönmibma^ht in M^sili^ gesellt» kann' wohl tiur jehe säüfte 
Trillerstr(!)^he uns^jrer HAidelerehe ^h. Hör^ ^if sie ätia' späten 
Abende B«dt dem'' G^nge Idcfe ßöthfcöhlchenft zusammen, so Wt der 
ganz- eigetothümlich ^tmüthige Eindruck fast liberwältjIgefÄd. 'Zu 
gleicher Zeit, doch örtlich in der Regel sehr getrennt voa^ der' Häi- 
delen^e; singt auch- Naohtfe d^* ^^i»nt)frohr8ängpr, dieser aüsgeztich- 
nete Spötter, deesen reizendebin' Vielerki ich am Tage oftmdk ohne 
Ermiiduog und Ueberdrussi lange- gelauscht. Er weiss Neues auf 
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Haidelerche sich zu bemühen, von allen Ecken her djsa.tKjidd kopa-^ 
menden Tag würdig einzuläuten. Kurz vor 2 Uhr tritt ein Vierter 
im Bunde auf," kein Näl(ibt-,*'''Ö({nÄßAi"'Mn"Frfihmorgensänger: die 
Felttb^ohiä l^^fit ^nQcb }qM lämiBoäm i^t^ni^ilmliwAi idb^< iauch 
dißa$l$Tgleii^ iwob; ^inQiit)^tUiSirQn>{[6SiibleHit[ ^hmdk^ iSMitt, iwmdx^ 
nskUk^liißJi'^m^^ pa4st) tdlUdOiUneii^/zuisdeiiL/ übiigtotQlJaoktgeäängea. 
Döot baWim<ife«J^isiob{afli,:öjlJ^ Bögenudiar 

tiefeia^ r J[)ämm^,«¥lg = ^<^ dji^ »HdrrwJÄaft i:^eitlft jgemöjjht. iwQrdflni,Vdie 
klBifteQ!8^n^..Äi«ÄLia*öfc W(*ir'&iQltiäPi«ftHdi#l.gröäftepftöl begiöÄfej zxx 
blei^eiy. MwWijogm ftoöb^wecfty und;WÄ8Sörft04e?iöäuÄß/junb*r; 
es 4«t 18?/^ ,04^ .3 JCJbr. )0eiwör4j3itt5irNfttibLt .utidhTftg «cbeide»! äScb*. 
Daii^bebtv.siKJl^jaiit feierüfJi^iButiödft^^^^ MQvg^nlthorjeittper 4ie' 
voarbi«» we .v^röJta^nwt: da^z^d^.E^erpl^ei^ löft.fcu^nst jaÄi»? jgrosser 
Eqh» 4Ä8r:T9(ges^Urft,K^ b^grüs^p,, r Am ihxm iTiröfUniflröien . siad 
di^ifjf jwb^iÄaH^n.erwaGbtjii^l^. rflä^ebltlicbeiiÄfetowhitjliej iflt.taM»iiihfirßn 
Str^b^n g^annt, Jfeurig^w4 t«.gesbeU aeballen ibnei loggen Lieder 
der bdi^böödetniSeaiiQ ejatgogöii^ . Jm .Oaten-wi^ci'^fhellw iund heller^ 
der gQbJone Ta«! bmbt fwi^ücbr.an^ ErojjcilnEPidw^i AmdiFlederniöaua- 
gefl^t^r.vsii»d:y^rsQb^undeft>^der let^ ,Suli^ösdfe«pi vö^stummit und . 
Alles; waÄ. siflgßn^ kann, feiert t^aeh .Kräftßa :8^wa^ GfeburU Garten- - 
und Hausirothßebwlln^hqn, Scbwiajr9dr<c^s$0l,i.ßotbkeh][eheni^ Waebteli 
Kukuk, ' BiiiQhänk^ Hänäi^^ jGpldiams&eri,^ Spid^ttyi^ge]« St^i9öbmätzen 
WiescfuscbiBi^iier^ >. bald ? auqb SingdtpBfeel, Pirol* RejÄnhß^ . hmhafogß}^ 
Garteii^ und Doiyögmi^mwjke^^^^ Scbwarzplattqheös; Bäumläufer /und 
Baumkl^tte, Sumf^Pr» Blaur :iind.£iobinie«8^ und. ms sie laUe tbeis$en» ' 
sind einer nptch dßm andern erwaobt, und .fähreciki singend* .scbareiexid, 
rufend, schmetternd ein von Minute.zu MisMte ö(thwidi«ndö8,:an gün- 
stiger.^ vog^eiph^ .St^le« i&st b^täu,b^d^s>.Q4n<^rt auf. .Mit dem - 
nern^ liebte, wetteifert, ebenbäirtig dei* Scliatt de» Yogelliddes,: die ' 
Landschaft aus ihrer näehtliQbi8n<Bu];^:.2Um. plötzlichen Teesieben 
um^jujsphftlfen, ^ ^ > - ;• • • \ ' 

Doch nicht bloss jene drei- beri*üdaen. Sänger lassen des Nakiits 
wie im Halbtraume ihre Stimme .^rsehaAlein; ^ia sind jadigenüich 
gar nicht ^nmal Nacht-, soadeirn vraiam Tage^vögel^ deren. Gesang 
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liür* ül}6i' di^ täglieheri Zöit^€ifl2?6ti Ih^ei^ s€öasl%eni!imiiateren,Lebßnsf 
äussferungen iii ' Öie^-lf äKjlit^ hihöbergr^fti * vixa dimn: die iStimmuiig : dßr* 
Selben mit aüszuprägeiii rEs göit ^liehi'bek^uintßcbiimiKjhje lu^ 
Artöii, defelx mtinteres "Lötien' äitöSJöHlieösJäch -auf ; die Nacktzeit ja©g«* 
wieseiiv wäbt^- 'jifaöbtVögeli*'' Bife SitiBBööteB'Sieai^ hafeeDf nichti^xias 
freundlibb lüHäfe, öörideb^a' da^'Dai^f-'ßdbaarfolie, aibschr^kaiwie, 
raube j icb mööbte sageia-"^ däs^'^^^tive Gteprägeder !]fecht»'Wälp:(enjd 
deröesang jenör- mebrdej-nögativeörSdnilffiung^^^d^ d^P^phtt- 

tbuendeÄ ' fiuhfei de^ terifiSni(ei*teftJ Tagteöbit^cei und der JJ&mgfwg 
dies grellen Lifehtes, 'also'* der Ite'&liet sanften^iäucli m^BjQhöUftei^]ei» 
:Hicbt del- düsierfeh, 'gte6peri9ttS(]^en;S^te dfarseibeu. entspiicbt .D^gt 
klagend melöäiscben ■ Näcbigesäßgeü^ d^fer NsBchtigöll, derrHaid^lerch^ 
deö Süiripfrbbrsäfage^ß geg€?äübfei^'cbätrafctörisirt eLn uiJaemdiehesHenleii 
den "Waldkäüz, eitt heiseres 'Sobnarehen di© Scblaereüle^ eia weithin 
scballendes dtiBipfeö Gebi^U die Bdirdommel^ einr kateonajpüg^ 
Schnurren' die- Naöbtscbwalbe > ein 'ti^f. krächzender. ßüf den.Sohee- 
renscbnabel. So findet also jede Seite, der Nachtat die üeblichrzirte, 
wenngleich webmüthige, wiedie sebaiiÄrlicb abscbreekfende dairch 
die Vogetstimmen ihrön vollständigen Ausdruek; • Wer aöödate Imgh 
iaen, dass solche ganz gesetiamli»8ig auftretende Erscheinungen imebr 
als blosser Zufall, dass sie a^ch •meiir' seien als wie reines Produöt 
der todten Materie!" : « - ; ..' ■ : • . 

Was ynr jetzt ton der Nacht und früher von den Jahreszeiten 
nacbgewieseii haben ,^ gilt selbstredend in ^leifchier Weise .wmh von 
deih Tage. Die Meblichen Tageszeiten, der laue Morgen und Abend 
sind in bevorzugtet: Weise- tedi- durch den Vogelgesang verbeniit^t, 
iii den stechend heissen Mittagssixindeu' ist derselbe ebensowenig, 
wie das Heer der Inöeöten, sehr lebhaft; Doch wir können zur Er- 
örterung unseres allgemeinen Satzes von der Einheit des .ganzen 
Natürbildes für' den Vogelgesang noch einen bedeutsamen- Schritt 
weiter gehen. Es stimmt nämlich in der auffallendsten Wdse auch 
iiberein • ■ ; 

Ik Oesa^ag nndiUvirebuiig.: ., - . 

Zum Zwecke des Naohw^eöj dass deri.CharÄkter:^es Va- 
gelgesanges mit dem d^r Umgtebung in der überraschend- 
sten* Weise ü'bereihs'timmitj lässt sich- der Aufenthaltsort- der 
Singvögel passend in Wald, Gebüsch und in offenes, Feld 
theilen. Der Wald zerfällt in Laub- und Nadelholz wald, das 
Feld in lachende Flur und öde Haide. ' Das Laubhoiz zeichnet 
sich vor dem Nadelholz aus durch das freundliche, in tausendfacheai 
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Nüanceii vaarürende Giriitt seinÄr Ui^endliob verschieden gestalteten 
Blätter^ sowie durch die igrösöibe Abwwl^aelung. m Gesjfcalt und Cpp- 
figiü^Ätioüi seiner: Zweige. -Biintheit, Mjan^igfaltigkeit, Äjhönbeit. ist 
sein 'ChaFäfctei< Nur in ihiöa.wjObneQ dii? tfunt, marnii^igfaltig, lieblich 
siegenden Vögel: Die'Naiebtigail« dao^ Blptu^ ^^d Bothkehlchen, der 
S^yöttTOgel, ade Domr, ßdbf^ranifcöpfig^. u^d :Gajtengj^miicke, der 
Sumpfrohrsäiig^r, Braunelle ^ Singdrpssel u.- a. wolmen eben. hier. 
Das Nadelbok dagegen; ist erttaitiößeijiei? .Farbe,; steif, eintönig in 
seintem Wuchde und dertEonn tseiwr- ]!^adelu ^ Aawuth* ?ierde^ bunte 
Abweöhsöiung isind ihm fera^v ien ISaielhplze yernehn^eipi wir im Ge- 
g^satÄ 25tt: jenen fiefiängeö nur ^ein Zirpen, pchnarrjende Töne, kurze, 
meist? eiÄföhnige.'StrojAieö'. fMasJbeldrpsseli,.: GMd}iäiinpb^n ,. T^annen- 
und Baubeimieise können mit ihre»' Gesängen,. wjBnn man ihre Stimme 
so nennen will, zum -^BdjBge d«s Gesagtea, dienen. Noch o^istir^t 
ausder Laub- und Nadelhola ^in Wi$ld;aus< &:teife% }iarten, .durchai^3 
monotonen Pflanzdn gebildet, der jRohriwald* . A^vicKü^s Rohr be- 
herbergt ■ seine Sanger, ^welöhe «icA in ; ihrem Aeuss^ren, wie im Ge- 
sang gfeiehjen wie ein Eoharatengel dem -andern. Das stete ihrem 
la«rfcen ibiÄWiorefii Gesänge. beigemlis<jhte.,jKarr, kerr",passt unver- 
gldöhlich zu: den Töneia der wndbwegten Stengel und Bl^ätter des 
Bohres, die Steifheit^ Ungel«akigkeit>: daß i^bgesetzte ihres eigenthüm- 
lichen Gesanges entspricht ganz dem Bohre. So sitgt/d^ DrossdL- 
rohrsäaiger tief im Bohne und sehreit ^nd .schreit den ganzen Tag 
fast ohne üntörhrechung ^sein schnarrendes Lied; „karr kerr kerr 
kiek kibk^^, -und uiiser kleinere Schilfrohrs jinger. macht; es mit seiner 
freilich Mnoren Stimme' nicht: viel besg^. . Mit ihrem Gesänge ste- 
chen' sie geg^ den dePi beoächbarten. ^ä^ger. im ifceundlichen Ge- 
büsche gar gewaltig ak! Am bemerkbarsten ist der Gegensatz im 
Gesan^charakter der rerschiedenartige Lokalitäten bewohnenden Yögel 
dann, wenn sie systematisch nahe yer:waiidt . sind. : Der eben genannte 
Drossel** tind Schilfrohrsänger bewolmenj aja^schlies^lich unsere aus 
Arundo phragimtes bestehenden Bohrwälder; ihr Gesang ist der eben 
bezeichnete. Der Sumpfrohrsäi^ec. hingegen hat mit dem eigentlichen 
Bohre nichts zu schaffen, an niedrigen St^ejn bewohnt er. mit den 
besten Sängern fJusammen das dichte Laubgebüsi^h und wetteifert als 
Virtuose ' mit jedfem« in dfer ebenbürtigaten ?Nßm.' Der Segg^- und 
Binäenrohrsänger dagegen nehmen nach A^ifenthaltsoxt wie Gesang 
durchaus eine mittlere^ Stellung ein.; Oder . yergleichen. wir den Ge- 
sang unserer Kohhneise (Laubholz) mjt dem der Haubenmeise (Nadel- 
holz), oder den der Schwarz- und Sifngdrossel (Laubholz) mit dem 
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ITÄbrigöfiÄ» * ist i ^tiob^'W^r »iötektö^ ^ir^Maä^l^iü^^^ « ifiditt ^^rr&'^Öy- 

öomit 'kiw^ EiÖdruöW^dfe ö&nööii uMkffiöfSeiS fiöt'8«aÄfihef ^Wf Mr 

iie»nxigkhMa}:!bit'ii%tk^^ W# Üölineil' ak^ ^ ^als 

olieBlvöltei*vfflölöÄlÄi(eÄ,iÄ^ fttti'k'^Ädj ftö^e^-Fiaybe^ lööte 

nicht aushält, andererseits aber hoch über dem eintönigen Leiern 
der Misteldrossöl^'SvelcW iVälBmiessficn^a^^ gebunden 

ist> stfeht;^ ©deriW^ ildSk5taÄ^Hrt^>döni^bfekörtlHtön des 

-raktör '• re^iÄis&etii •' 'iEt^ifft^^ BÄHös/ A*^^ötätefe/ 'äteifefi^' fie]^'' ohiie 
Zweifel du- ihib;idätf ta<^> i^üäc^^ üi^ ;^ :• '/ d^^' fiäiiMings^ s^änt tMr 
ganz'jaadii Arisirich. fed'hdbMj^obgy^^ ^^ elgeiMcfeef tfes«n^^lvfed*r 
möhr iÄrfrLottbhok^'iMW^ iAttch'-W^ra^i H^ö*' iefe-' g&hz -in der 
Onlaun{g>(Mdsii dass^idei^^i^^^ii^lffii^he'Höch^aM Üe Wald^mitte, 
-fi^chewohl'elnea'^jeAAlifeödflJs^gwÄriigöö^ lii'öht Äsbei*» eiiifen fireüud- 
hßkm^ sa»fteci^EindrttcIk '^ «ka^hto' 1 in l^nä« älnd, Voa 'jenen-herf^ . 
Koheii,! fcaiiidliGhl iieblfchött -Slltigerfti" Alcht^'wbiiin^ daös letzfeeire 
Bur vOTBilfeUch dea iWaMmrid, idi^ «b^^ t^wtiöhsenfe' Waldesblösse, 
Paa^k'^drGaart«i3l''b6Wobii!di];- ^'i ■='• ^- •''--■- •'-■•• ■'•■'•• 

=WferlBiiW«ldeslAarafctir, «5 i^iittttis^lii ähnlicher G^ensatz 
in. dersBeiiciiAffenheltis der*lf^en>^)fftei«n «lläbhferi- öttd in ^eberein- 
stimtnüngi 4ami?t ^ in fd^m «Öesöaigö 'döt sie beW^nendto 'Vögel ent- 
gegen. Aufc iirpipi^ett'i'lwreiivmötedliöii^eiefe^ 

eintÄaige-SÄnfeeiP: ^-itohii^^idi^i^nd laöf frefSi^äi' iJIe Siligv6^el' nicht; 
doch brauche ieh^ nufc ^hä ^»dto ©irhöbeüde Ifräd • der äu!9 ^ grüher Aü 
sich empttrscbwing^mdeb F^dlerc^ und im'Crögeiisatis dazu an den 
freilich wohltönenden, aber fast monotonen, melancholischen, vorhin 
als zur Nachtstimmung sehr passend bezeichneten Gesang der Haide- 
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wftfibfB^^ ^]^?^|gft5a^r,,h^e35r{§^ Oj^/i^ec ,eiöt»- 

!•;('♦( \l i!'«^iii>'jj::'> üi-M, •!.■!;' ji--iui "f.tff; r:;:'*r:'r»T-5l;('.; ,;j..i-:;j: " ;•.•/■• 
' I bWp r)£§B/^n:<8QWi^liPh:^ftchu«iiWJ J^^ dielDaT^tel- 

licb %8ft da$^ d^rjGhr^d d^jr yx^}fen>nicmÄ^aliei;tÄöfi:<i*sangei8 
nii1> 4ftB3t:>(Jir;ft^fl f^ejTf.Gesel-Uglij^iltidteß; Yidgftlsriim lumgä- 

h^.b^, ßH^^ währf3E>^ d^Bfu^ p^d (^^^sjii^gp^Qder^ttei^inssdil; leiben, 
singwrgjttt/ TKeicJ^j ^in^^ ,v$>rw0i5<^e»«a:-jan8Öiweb jBiildafu^ 'wSiide 

Alleguteai^.gänge?, l^n:.^il^$a% ■l^ftd'^Qf^ ^l6 tÄcb-j.inßidifl LerdieA, 
Jmk^!iiu^ Drosseln. /ifli |3f^][)st($f,i^|Rii^^Y*remigelii idto» «ingen 
sie nicht mehr, und beginnen im FrühHo^ «mädeitma ) nidht «ber, 
bi^ sie ?ich Tif ieiier vefein^lt-b^bw- ,'Lebea'abef sÄr stiHsnibegabte 
.S|bi:^gOT |nebr[,Q4e^,IHi^*^r|Ä^^tft g bleibt ihr GÄang nur 

ein. €Lef5i^sc};ie£. Anoki mmeic [Staac»^ <^r iiRfdeart Qie&Bgenaehaft'die 
bßpdifC^stei^-Ge^ngiveiafri: lifortsio^ Stande -iati und audi im 

Ereienf dia ■ b^u^i^ei^aga^yjuriü^^ und; li(feimiigfäl%- 

l^it in,SjBaner.Stiffi?deistTii^;55€jigfe^ den klaren 'ßlaropliedab- 

dfrer, a^^c^^eyiend vieJ» wenige b^i^bitöf .IV$gel »gcgesaÄbelr «in fStüm^er. 
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Gesang und systematische Verwandtschaft. 

Noch sind wir mit unseren Erörterungen zum Verständniss der 
Bedeutung des Vogelgesanges nicht zum Abschlüsse gekommen. Wir 
machten in dem ersten Abschnitte die Bemerkung, dass die Färbung 
und Zeichnung des Vogels nicht bloss zur individuellen Existenz des- 
selben beitrage und massgebend sei für die Herstellung des einheit- 
lichen Naturbildes, worin der Vogel lebt, sondern auch als Signatur 
der Verwandtschaft der Vögel diene. Dieselbe Bemerkung müssen 
wir hier für den Gesang wiederholen; auch der Gesangcharakter 
wird durch die Stellung des Vogels im System mitbe- 
dingt, wie jene ein sichtbares, so ist dieser ein hörbares Merk- 
zeichen. Der Ammergesang zeigt sich in der Zweitheiligkeit und 
dem Toncharakter seiner Strophe so singulär, dass, wenn man den 
der gemeinen Goldammer kennt, sofort auch eine singende Grau- 
oder eine Zaunammer, oder ein singender Ortolan als zur Ammer- 
spezies gehörend angesprochen wird; sogar der Gesang der Rohr- 
ammer verräth noch deutlich diesen Charakter. Der Rohrsänger- 
gesang zeichnet sich durch das bereits erwähnte „Karr kerr kerr kick" 
so sehr aus, dass sich auch der überaus melodieenreiche Gesang des 
Sumpfrohrsängers sofort durch diese ab und zu eingeflochtenen Sil- 
ben als Rohrsängergesang verräth, wenn man auch im Anfange im 
Zweifel sein sollte, ob man nicht etwa einen Spottvogel vor sich 
habe. Auch im Gesänge des Seggen- und Binsenrohrsängers ist dieses 
bezeichnende Merkmal deutlich genug. Beim Heuschreckenrohrsänger 
liegt die Zurückführung seines wnnderbarlichen Gesanges auf die 
typische Form weniger offen vor, da man bei aller Aehnlichkeit seiner 
Strophe mit einem Heuschreckengezirp, was allerdings rohrsänger- 
artig sein würde, statt des r fast 1 zu hören glaubt. So pflegen 
überhaupt die Arten enger Gruppen ihre Verwandtschaft durch irgend 
welche üebereinstimmung in ihrem Gesänge auszudrücken. Die Sperber- 
und Gartengrasmücke singen äusserst ähnlich und das Schwarzplätt- 
chen schliesst sich als Sänger beiden nahe an. Im Allgemeinen haben 
unsere Sylvien in ihrem Gesänge etwas Weiches, Ueberleitendes, 
Schleifendes, die Finken dagegen etwas Hartes, Abgebrochenes, ein 
staccato in ihren Liedern. Die Meisen zeigen sich in ihren Stimmen 
als ganz nahe Verwandte, die beiden Goldhähnchen, die Bachstelzen, 
Baum- und Wiesenpieper bestätigen dasselbe. Von den genannten 
Goldhähnchen zeigt der Gesang des feuerköpfigen (Sommergoldhähn- 
chens) die Verwandtschaft mit den Laubsängern durch Aehnlichkeit 
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mit dem des Waldlaubsängers, der des gelbköpfigen mit den Meisen 
ganz unzweifelhaft an. Ferner sind die' Schreie der Adler, Falken, 
Habichte, Bussarde mit Milanen, der Eulen, Spechte, Tauben, Regen- 
pfeifer, Brachvögel, Strandläufer, Enten, Gänse u. s. w. unter sich 
oft so ähnlich, dass man Mühe hat, die Stimmen der Verwandten 
stets scharf und klar zu erkennen. Dieser systematische Gesichts- 
punkt macht sich in vielen Fällen eben so stark geltend, als die 
übrigen, welche wir berührten. Alle haben ihre Berechtigung, alle 
ihre hohe Bedeutung. Bei der einen Art tritt bald dieser, bei einer 
anderen jener schärfer hervor, und so kommt es, dass manchen 
Beobachtern des Naturlebens Alles nur als wirre, bedeutungslose 
Buntheit hat erscheinen können. Sie ist aber in der That nichts 
weniger als dieses; auch hier hat, wie bei dem Colorit, jede charak- 
teristische Eigenthümlichkeit ihren Werth, ihre Beziehung, Man 
muss alle einschlägigen Momente berücksichtigen, wenn man in der Er- 
kenntniss der Bedeutung des Vogelgesanges überhaupt weiter kommen 
will. Mit Schlag- und Kraftwörtern, mit sentimentalen Floskeln und 
mit dem Ehrentitel eines „armen Tropfes" für denjenigen, der des 
Thieres Leben nicht anthropomorphistisch auffassen kann, ist keine 
Behauptung bewiesen. Die Scheidewand zwischen Mensch und Thier 
zu stürzen, müsste meiner Ansicht nach auf andere Weise versuclit 
werden, und diejenigen, welche diesen Beruf zu haben glauben, 
mögen auf andere Wege sinnen; die Vermenschlichung der thierischen 
Actionen wird schwerlich zum Ziele führen. Eine vielseitige Naturbeob- 
achtung kann sich unmöglich mit einer solchen Deutung befreunden. 
Werfen wir nach den vorstehenden Erörterungen auf den Vogel- 
gesang und dessen Bedeutung im Gegensatze zu dem Gesänge des 
Menschen einen kurzen Rückblick, so können wir die mehrfach be- 
reits eingestreuten Bemerkungen nur wiederholen. Wir Menschen 
singen, um unsere Gefühle zu äussern, um uns und Andere zu er- 
götzen , um Andere in eine gewisse Stimmung zu versetzen ; beim Vo- 
gel dagegen ist der Gesang eine nothwendige Lebensausserung und 
Lebensbedingung. Unser Gesang hat zu der uns umgebenden Natur 
absolut gar keine Beziehung, der des Vogels liegt als ergänzender 
Bruchtheil in seiner mosaikartigen Umgebung und trägt zur Dar- 
stellung eines einheitlichen Gesammtbildes wesentlich bei. Wir können 
stets und immer singen, kein Alter, kein Geschlecht, keine Jahres- 
zeit ist davon ausgenommen, beim Vogel ist die Fähigkeit auf eine 
ganz bestimmte Lebens- und Jahreszeit, so wie nur auf die männ- 
lichen Individuen beschränkt, und statt des .Wo Ileus tritt das 
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Müssen ein. Der Unterschied ist kurz gesagt der, dass gar keine, 
als eine akustische, physikalische, oder wenn man lieber will, phy- 
siologische Aehnlichkeit stattfindet. Es will mir daher als ein 
Zeichen von durchaus unzulänglicher Bekanntschaft mit allen ein- 
schlägigen Seiten erscheinen, wenn manchen Autoren bei der Schil- 
derung des Thierlebens auch nicht der leiseste Zweifel an der Wahr- 
heit ihrer Vermenschlichung desselben aufdämmern will. Andererseits 
aber muss ich es nur auf Rechnung höchst oberflächlichen Nachden- 
kens über das Wesen und den Werth des Vogelgesanges schreiben, 
wenn ein, wie ich annehmen muss, erfahrener tüchtiger Beobachter 
des Lebens der Thiere sich äussern kann: „Eigentlich bedürfte es 
zum Beweise des Gemüthes dieser glücklichen und ihres Glückes 
bewussten Wesen (der Vögel) nur des einen Wortes „Gesang", um 
genug gesagt zu haben." Wahrlich, zum Beweise (sie) des Gemüthes (!) 
dieser glücklichen (I) und ihres Glückes bewussten (!!) Wesen be- 
dürfte es etwas mehr, als des einen Wortes Gesang. Wer aus un- 
überwindlichem Vorurtheil oder aus anderen Gründen blind sein 
will, dem ist schliesslich nicht zu helfen. Ich glaube, bei ruhiger 
Würdigung des vorstehend über den Gesang der Vögel Mitgetheilten, 
so wie bei eigenen vorurtheilsfreien, mit dem hier Gesagten vergli- 
chenen Beobachtungen wird man mit uns zu der festesten Ueber- 
zeugung kommen, dass der Vogel- im Gesänge nicht subjectiv seine 
Gefühle, sein reiches Gemüth, seine Liebe äussert, sondern dass er 
singt ohne alle und jede, wenn ich mich des Ausdruckes bedienen 
darf, persönliche Theilnahme, dass er zu der einen Zeit singen muss 
und nicht anders kann, und zu einer andern weder singen kann noch 
darf. Alljährlich nisteten mehrere Staarpaare unter dem Dache 
meiner früheren Wohnung. Vor mehren Jahren war das Nest des 
einen so angelegt, dass ich durch die Oeffnung eines beschädigten 
Ziegels nur wenige Spannen vom singenden Männchen entfernt, 
dieses beliebig oft mit aller Genauigkeit und Müsse betrachten konnte. 
Ich richtete mein Augenmerk vorzüglich auf irgend einen etwaigen 
Ausdruck solcher „persönlichen Theilnahme" desselben an seinem 
Gesänge, auf irgend einen Ausdruck von Gefühlen, der sich etwa in 
seinen Blicken oder sonst kund geben könnte. Ein vages Kopfdrehen, 
ein unsicheres, unstätes Auge, das Gepräge einer Theilnahmlosigkeit, 
ich möchte sagen Zerstreutheit sonder Gleichen, und dabei diesen 
oder jenen Gesangschnörkel rasch ausgestossen und vor, während 
und nach demselben dasselbe dumme, nichts sagende Gesicht — das 
fand ich bei dem „schlauen, pfiffigen, kreuzfidelen" Staar. Wenn 
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die anthropomorphistische Auffassung auch nur auf einem Schatten 
von Wahrheit und Wirklichkeit beruhete, so hätte ich, sollte ich 
meinen, doch etwas davon merken müssen. Der Vogelgesang hat, 
das wissen wir, eine sehr hohe Bedeutung für den Vogel, er steht 
in eben so bedeutsamer Weise mit anderen Naturerscheinungen in 
der innigsten Beziehung, es liegen Gedanken, tiefe und vielfache Ge- 
danken in demselben und diese werden durch denselben ausgedrückt; 
aber der Vogel als Subject, menschlich gedacht, drückt dieses Alles 
nicht aus, er hat nicht die Absicht, die Zwecke oder auch nur einen 
derselben zu erreichen, welche durch seinen Gesang erreicht werden, 
sein Organismus äussert sich so und anders, nicht aber der demselben 
angedichtete Geist. 

Warnungsruf und Lockton. 

Nicht bloss die höchste Steigerung der Vogelstimme, der Ge- 
sang, sondern auch die übrigen Stimmlaute sind für das Leben 
unserer befiederten Freunde von hoher Bedeutung. Sie sind je nach 
Bedürfniss modificirt, so dass wir nur einiger Massen auf die Stimme 
und auf die Lage, worin der Vogel sich befindet, zu achten brauchen, 
um die Bedeutung einer jeden Modification derselben zu erkennen. 
Bald ertönt ein sogen. Warnungsruf, etwa von einer Krähe,; 
Dohle, einem Kiebitz, und auf denselben kommen alle in einem ge- 
wissen Umkreise befindlichen Individuen derselben Art zusammen 
und schreien und lärmen; bald von einer Henne, oder von einem 
andern alten Vogel, und alle Küchlein oder sonstigen Jungen ver- 
kriechen oder drücken sich sofort u. ähnl. mehr. Hier drängt sich 
die anthropomorphistische Auffassung solcher physiologischen Vor- 
gänge mit einem fast unüberwindlichen Schein auf. Von Seite des 
warnenden Vogels scheint ein Erkennen der Gefahr und ein Ab- 
wägen des Grades der Gefährlichkeit, ein beabsichtigtes Zurufen, ein 
menschliches Warnen statt zu finden, und von der anderen ein Er- 
kennen und bewusstes, zweckmässiges Eingehen auf diesen Zuruf, 
ein beabsichtigtes, wohl überlegtes Handeln. Es wird nicht leicht 
sein, von der Handlungsweise der Vögel her diesen Schein zu ver- 
nichten, ihr gegenseitiges Verhalten an und für sich betrachtet macht 
es uns jedenfalls sehr schwierig, dasselbe auf seinen psychischen 
Werth oder vielmehr Unwerth zurück zu führen. Doch im Lichte 
der übrigen Lebensäusserungen des Vogels, z. B. des Gesanges, den 
wir in seiner „geistigen" Bedeutung bereits kennen, ist für unser- 
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Denken diese Schwierigkeit nicht so gross. Dann aber bietet uns 
die übrige Thierwelt Belege in Menge, welche uns über unsere Inter- 
pretation völlig sicher machen. Was z. B. das Sichdrücken der 
jungen Vögel bei einer signälisirten Gefahr angeht, so kann ich auf 
tausend Insecten, deren Verhalten mit jenem der Vögel durchaus 
parallel steht, hinweisen. Kaum der embryonalen Umhüllung ent- 
schlüpft, verhalten sie sich einer noch unbekannten Gefahr gegenüber 
ganz ähnlich. Viele wehrlose Käfer ziehen augenblicklich die Beine 
an, manche können dieselben sogar in Rinnen legen, so dass sie 
einem Steinchen, einem dunklen Holzstückchen, oder sonst einem, 
anderen von den nahenden Feinden nicht ^u behelligenden Gegen- 
stande ähnlich sehen, und sie verharren in dieser Haltung durchaus 
unbeweglich. Hier ist es klar genug, dass von einem Erkennen der 
Gefahr und einem darnach mit Absicht und Ueberlegung gewählten 
Verhalten die Rede nicht sein kann. Das Insect hat niemals Er- 
fahrung über eine Gefahr gemacht, denn es ist ja noch ganz jung, 
und die erste wirkliche, an dasselbe herantretende und als solche 
sich bekundende Gefahr würde für alle Zukunft jede Vorsichtsmass- 
regel unnöthig machen. Das Kerbthier weiss nicht und kann nicht 
wissen, wie es auf der Rücken- oder Bauchseite aussieht, es weiss 
nicht und kann nicht wissen , dass es bei eingezogenen Beinen 
einem anorganischen Klümpchen täuschend ähnelt, es weiss nicht 
und kann nicht wissen, dass die meisten seiner Feinde nur sich be- 
wegende Insecten angreifen. Eigene Erfahrung ist hier eben so un- 
denkbar als fremde Belehrung. Dazu kommt, dass alle Insecten 
derselben Art sich genau auf dieselbe Weise verhalten; es äussern 
sich hier nur die Gesetze der einzelnen Arten, nicht aber die fi:eien 
Actionen der einzelnen Individuen. Diesen letzten Gedanken aber 
muss ich auch für die jungen Vögel in seiner ganzen Schärfe geltend 
machen. Alle zeigen ein schablonengleiches Verhalten und können 
nicht wissen warum. Sie handeln sehr verständig, sehr zweckmässig» 
sie selbst aber können den Zweckmässigkeitsbegriff nicht besitzen, 
ein anderes Prinzip muss für sie denken und gedacht haben. Wenn 
wir bei einem plötzlich unserem Auge sich nähernden Gegenstande 
unsere Augenlider schliessen, so handeln wir ebenfalls sehr zweck- 
mässig; allein dieses u^iser Verhalten ist durchaus passiv; wir er- 
kennen da nicht, urtheilen nicht und richten darnach nicht mit Ab- 
sicht unsere Handlungen ein. Der so zweckmässig gebaute Orga- 
nismus, die physiologische Thätigkeit des Nervensystemes, das Hin- 
und Zurücktelegraphiren bestimmter Nerven vom erregten Sinnes- 
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organ an das Gehirn und von diesem an bestimmte Muskeln zur 
Ausführung ganz bestimmter Bewegungen ist hier der Grund, der 
also rein physiologisch, aber nicht im mindesten psychisch aufzu- 
fassen ist. Nur von diesem Standpunkte aus sind wir wahrhaft be- 
rechtigt, des Thieres Lebensäusserungen zu deuten. Die alten Vögel 
stossen beim Auftauchen einer Gefahr einen bestimmten Schrei aus, 
wie wir etwa beim Schreck, bei einer Verwunderung unsere Inter- 
jectionen, und diesen verstehen die Jungen allerdings, d. h. passiv, 
sie werden davon erregt und reagiren darauf in ganz bestimmter, 
in spezifischer, nicht in individueller Weise, ohne alle vorhergehende 
Beiehrung der alten Vögel, ohne alle eigene Erfahrung, denn sie 
richten ihr Verhalten gleich das erste Mal vollkommen so zweck- 
mässig als später darnach ein. Sobald der Wamungston erschallt, 
drücken sie sich lautlos nieder, wenn sie auch gerade heftig nach 
Futter schrieen. Einer meiner Freunde entdeckte auf einer Kiesbank 
am Flusse die vier Dunenjungen eines Flussregenpfeiferpaares. So 
lange der alte Vogel seinen Warnungsschrei erschallen Hess, stellten 
sie sich leblos. Nahm er sie in die Hand und brachte sie in eine 
beliebige Lage, schloss ihre Augenlider oder öffnete dieselben, die 
kleinen Weltbürger Hessen nicht bloss ohne jedes Widerstreben Alles 
mit sich machen, sondern verharrten wie Leichen in der künstlich 
gegebenen Lage. Hatte er ihre Augen geöffnet, so schlössen sie die- 
selben nicht und umgekehrt, legte er ihr Köpfchen auf die eine oder 
andere Seite, es blieb ruhig liegen, kein GHed dieser bodenfarbigen 
Kleinen wurde gerührt. Gehören aber Alt und Jung verschie- 
denen Spezies an, hat z. B. eine Henne Entenküchlein ausgebrütet, 
so greift ihre Stimme nicht so zwingend gebieterisch ein in das 
Leben der Kleinen. Die letzteren gehen aufs Wasser, und jene mag 
noch so eifrig Todesgefahr signalisiren , die fremde Stimme. übt 
nicht den sonst ganz allgemein die Jungen beherrschenden Zauber 
aus. Alle solche Thatsachen drücken ein willenloses Müssen, ein 
unmittelbares Wissen so deutlich als möglich aus, und dieses ist nie 
verträgHch mit einem geistigen Erkennen. Wenn sich alte Vögel 
gegenseitig derartige Warnungs- und sonstige Zurufe geben, so ist 
wahrlich kein Grund vorhanden, hier die Sache in anderer Weise 
aufzufassen. 

Wir können jedoch über den Wamungsruf noch mehrere sehr 
bemerkenswerthe Seiten aufführen, welche nur zu Gunsten unserer 
Deutung sprechen. Der Gesang gehört, wie wir wissen, als inte- 
grirender Theil zum Fortpflanzungsgeschäfte und hat desshalb nur 
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gleichartigen Individuen verschiedenen Geschlechtes, 
ir die Männchen und ehen desshalb ist er durchaus 
Spezies sind durch den Gesang sehr scharf gekenn- 
Ls anders verhält es sich mit dem, Warnungsrufe, 

Annäherung eines vielen Arten gemeinsamen 
isshalb darf der Warnungsruf nicht specifisch, er 
linder generell, ähnlichen Vogelarten gemeinsam 
nstande bei einem Hühnerhabichts- oder Sperber- 
nicht selten eine höchst anziehende, hierher ge- 
ung. Im Geister Holze, einem gemischten Hoch- 
atte ich mich vor vielen Jahren mit einem Freunde 
ibicht bei seinem Horste angestellt. Die Drosseln 
bhaft zwitscherten und schäkerten die Staare, Roth- 
3re Vögel trugen eifrig ihre Lieder vor. Lange war- 
n den lauten Sängern. Da plötzlich erschallt von 
in Vögelchen ein nicht eben starker, fremdartiger, 
.rkirter Ton; es war der Warnungsruf einer Sing- 
ben auf hoher Warte den nahen Feind erblickt 
her leiser Ton ward fast im selben Augenblicke 
:t vernommen, und urplötzlich trat eine, dem fröli- 
Lärm gegenüber fast unheimliche Stille ein, kein 

keiner liess auch nur einen Laut vernehmen, und 
der Räuber da und schwang sich geschickt durch 
zum Horste. Aehnliche Beobachtungen habe ich 
oftmals Gelegenheit gehabt, diese erste aber machte 
fsten Eindruck und blieb desshalb stets in leben- 
y. Hier griff offenbar, was wir von dem Gesänge 
n mussten, die Stimme einer bestimmten Spezies 
übrigen kleineren Waldvögel ein. Dieser Ruf aber 
he verwandten Arten fast oder völlig gleich, und, 
iveniger nahe verwandten Spezies wenigstens sehr 
it lautes, aber sehr charakteristisches „täöt" (ein- 
mt) ist, so weit meine Erfahrungen reichen, allen 
10 verschieden auch ihr Gesang sein mag, gemein- 
serdem grosse Aehnlichkeit mit dem der Drosseln; 

ein trillerndes feines „trilU", die Finken „fi" (auch 
as. Der Charakter dieser Töne ähnelt sich weit 
ihrer Versinnlichung gebrauchten Silben erwarten 
len uns desshalb eben so wenig darüber wundern, 
in das Leben fremder Spezies eingreifen, als wir 
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berechtigt sind, darin eine menschliche Warnung und ein mensch- 
liches Verstehen derselben zu .erkennen. Also nochmals : der Gesang 
ist spezifisch und gehört nur einem Geschlechte an, der Warnungs- 
ruf generell und ist beiden Geschlechtern eigen, und eben daher ihre 
verschiedene Wirkung. Niemand wird den Gesang der Schwarzdrossel 
und des Buchfinken irgend ähnlich finden können; aber sehen beide 
etwa einen Waldkauz, so ist ihr „tink, tink" kaum von einander zu 
unterscheiden. Nähern wir uns der Brut von gar manchen Sylvien, 
Blaukehlchen, Rothschwänzen, Stein- und Wiesenschmätzern u. a., so 
lautet ihr Signal etwa „huitektektek" („hu" als sehr kurzer Vor- 
schlag, „i" dessen üeberschlag in die Octave und „tektektek" wieder 
der Grundton). Man muss schon sehr vertraut mit den Vogelstimmen 
sein, wenn man nach diesem Schrei die betreffenden Spezies sofort 
bestimmen will. 

Um uns ferner von dem Scheine des Anthropomorphismus, 
welcher hier gerade so recht nahe liegt, zu befreien, können wir 
noch berücksichtigen, dass der Vogel uns dann so recht eigentlich 
als Thier erscheint, welches nicht selbst denkt, sondern für welches 
ein Anderer gedacht hat, wenn er in seinem Handeln scheinbar nicht 
bloss menschlich verständig verfähi^t, sondern den Menschenverstand 
noch überbietet. Unsere Thierpsychologen dürfen nicht damit zu- 1 
frieden sein, wenn sie glauben, nachgewiesen zu haben, dass des' 
Thieres geistige Fähigkeiten in manchen Punkten nahe bis zu denen 
des Menschen heranreichen, nein im Gegentheil überragen jene diese 
in unzähligen Erscheinungen, der Mensch scheint oft genug tiefer 
mit seinem Verstände, seiner Ueberlegung zu stehen. Denn er muss 
mühsam nachdenken. Gründe und Gegengründe erwägen, die eigenen 
wie die fremden Erfahrungen zu Rathe ziehen, und dann erst fasst 
er einen Entschluss, und macht trotzdem leider nur zu oft einen 
Missgriff. Das Alles ist beim Thiere anders. Ich denke, wir kennen 
bereits Beispiele, und werden noch mehr kennen lernen. Das Thier 
versteht das, was es verstehen muss, unmittelbar, trifft, indem es 
darnach handelt, ohne alles Ueberlegen stets das Richtige, seine 
Organe und deren Leistungsfähigkeit stehen mit seinen Actionen und 
deren verschiedensten Modificationen so in Uebereinstimmung, dass 
die zweckmässigste Ausführung eines Werkes, einer Handlung nie 
auf Hindernisse einer mangelhaften oder theilweise unrichtigen Beur- 
theilung aller einschlägigen Momente, nie auf solche der eigenen 
überschätzten Kraft und Fähigkeit stösst. Alles erscheint stets wie 
aus einem Gusse. Gerade diese Thatsache ist es, auf welche wir 
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zum Nachweise der Wahrheit unserer Schätzung des thierischen 
Lebens nicht ernstlich genug aufinerksam machen können. Hier, wo 
es sich um die Bedeutung des Warnurigsrufes der Vögel handelt, 
nur ein Beispiel. Wenn auf weiter Haidefläche ein Raubthiör, etwa 
ein Fuchs, ein Hund, ein Rabe, eine Krähe, Weihe u. dergl. er- 
scheint, so erhebt der erste beste Kiebitz, der des Feindes ansichtig 
wird, ein Mordspectakel, der Ruf wird „verstanden", denn auf dieses 
Signal hin stürmen, so weit dasselbe erschallt, die übrigen Kiebitze 
herbei, auch diese schreien gewaltig, und ihr Geschrei lockt noch 
andere aus weiterem Umkreise herbei. - Alle diese zusammen um- 
flattern wuchtelnd und schreiend das Raubthier, welches sich durch 
solchen Höllenlärm imponiren lässt und endlich die Flucht ergreift. 
Namentlich können dann, ausser den Falken, die Raubvögel gar 
nicht, wenn ich mich des Ausdruckes bedienen darf, zu sich selbst 
kommen und suchen endlich das Weite. Menschlich verständig würden 
die Kiebitze handeln, wenn sie sich, besonders die entfernten an 
sicherer Stelle tief in's Haidekraut drückten, oder möglichst weit ent- 
flöhen, und zwar namentlich laufend, damit sie von dem signalisirten 
Feinde nicht gesehen würden. Sie thun aber gerade das Gegen theil, 
sie handeln übermenschlich verständig durch ihr massenhaftes An- 
stürmen gegen die Gefahr, denn nur so können sie, einzeln schwach 
und ohnmächtig, dieselbe von sich entfernen; dass ein solches An- 
stürmen aber ein erfolgreiches Mittel für ihren Zweck ist, das können 
sie nicht wissen, wenigstens nicht alle und nicht alle in ganz glei- 
chem Masse. Es bleibt keiner zurück, keiner di'ückt sich in Privat- 
interessen in's Haidekraut, keiner zeigt Furcht, alle verhalten sich 
in ganz gleicher Weise. Wir haben einen wohldisciplinirten Land- 
sturm vor uns, der gegen den gemeinsamen Feind aufgeboten wird, 
—und doch haben sie keinen Oberherrn, der ihnen befehlen und seinen 
Verordnungen durch unerbittliche Gesetzesstrenge Nachdruck ver- 
leihen könnte, ja sie zeigen sonst unter sich durchaus kein gemein- 
sames Band, jedes Paar lebt für sich. Ueberdies aber zeigen die- 
selben Vögel bei derselben Gelegenheit bei allem gründlich durch- 
dachten und höchst zweckmässig ausgeführten Verhalten andererseits 
nichts destoweniger Dummheiten und UnZweckmässigkeiten, so dass 
der Erfolg ihr-es Handelns immerhin etwas mangelhaft bleibt. Selbst- 
verständlich ! denn das Raubthier, diese nothwendige Hemmung im 
Getriebe der Natur, hat volle Existenzberechtigung, und die Kiebitze 
dürfen sich nicht ungehemmt in aHthmetischer Progression vermeh- 
ren. Nur darf der Räuber sich bei den Kiebitzen nicht gemächlich 
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eiiinisten, nicht dort andauernd volle Tafel finden, nicht die Kiebitze 
ausrotten. Darauf, dass wir Menschen durch massenhaftes Sammeln 
der Eier schon dafür sorgen, dass die Kiebitze in ihrer Vermehrung 
eingeschränkt werden, darauf nimmt die regulirende Natur, wie über- 
haupt, nie und nimmer Rücksicht. Die angedeutete uaturnothwendige 
Urizweckmässigkeit aber liegt darin, dass sich bei längerem Ver- 
weilen des Räubers im Kiebitzrevier, wenn er sich also nicht sofort 
dupiren und verjagen lässt, ein Kiebitz nach dem andern wiederum 
zurückzieht,^ und zwar die aus der grössten Ferne herbeigeeilten 
zuerst, und diejenigen, welche Stand halten, nähern sich dem Feinde 
in immer weiterem Abstände, sie bleiben in zunehmend grösserer 
Entfernung von ihm; ihre Hitze lässt allmählich nach; sie thuen 
endlich kaum mehr etwas, wodurch er vertrieben werden könnte. 
Wer auf einer von Kiebitzen belebten Fläche sich aufgehalten, wird 
selbst die Erfahrung gemacht haben, dass beim ersten Anstürmen 
die Kiebitze ihm am nächsten kamen und dass, nachdem alle Indi- 
viduen aus der Umgebung herbeigeschrieen sind, sich nach kurzer 
Zeit ihre Anzahl, sowie ihre Annäherung vermindert. Am Anfange 
also gebrauchen sie das denkbar beste Mittel, um die Gefahr abzu- 
wenden, alle verhalten sich so, als wenn sie mit der Natur des 
Räubers bekannt, und der Satz: Heute dir, morgen mir, ihnen zum 
Bewusstsein gekommen wäre. Dann aber, im Falle der Räuber Stand 
hält, lassen sie nach, ihn energisch zu beunruhigen. Ist eine solche 
Erscheinung je menschlich zu interpretiren? Wäre Verstand und 
Berechnung ihr eigenes persönliches geistiges Eigenthum, so könnten 
sie sich nicht so betragen. Habe ich vorhin ihr Verhalten im An- , 
fange ein übermenschlich verständiges genannt, so kann ich das 
spätere nur als ein thierisch dummes bezeichnen, und eben diese 
„persönlichen** Dummheiten dienen wiederum dem oben bezeichneten 
höheren Zwecke. 

In ähnlicher Weise, wie hier erläutert, könnten wir uns über 
alle sonstigen Stimmen und Töne verbreiten. Die Stimme der Jungen 
reizt die Alten zu ganz bestimmter Action, zum Füttern etwa, die 
der Alten die Jungen, etwa herbei zu kommen, oder sich zu ver- 
stecken, die der Beute den Räuber, die des einen Geschlechts das 
andere. Nirgends ist eine Verabredung, nirgends eine Unterweisung 
zu erkennen,- alles Reagiren auf solche Laute erfolgt in ganz gesetz- 
mässig bestimmter Weise und ist stets unfehlbar, bewunderungs- 
würdig zweckmässig, und wo irgend eine Seite als unzweckmässig 
erscheint, dient gerade diese anderen nothwendigen Zwecken. 
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Wollten wir uns weitläufiger über irgend einen anderen dieser 
Stimmlaute, etwa über die Stimme der Nestjungen, verbreiten, 
so könnten wir zum grössten Theil das bei Erörterung des War- 
nungsrufes Gesagte nur wiederholen : das Piepen der Verwandten ist, 
zumal im Grundton, sehr ähnlich, ebenfalls generell, durchaus nicht 
scharf spezifisch, und eben so allgemein ist ihr gleichzeitiges Flügel- 
zittern. So kommt es denn, dass alte Vögel auch auf die von Jungen 
fremder Arten geäusserten Reize zum Füttern reagiren, obgleich 
freilich nicht so stark als auf die der eigenen. Eben darum also, 
weil diese Reizmittel generell sind, nehmen sich alte Vögel so 
leicht verwais'ter fremder Jungen an, nicht aus Liebe oder Mit- 
leiden. Wer möchte in einer solchen Anordnung nicht ein über 
„Kraft und Stoff" liegendes wirksames Prinzip erkennen ! Oder wählen 
wir den sog. Lockton, so tritt er gerade bei denjenigen Vögeln 
am häufigsten auf, welche gesellschaftlich leben, und das auch vor- 
züglich nur zu der Zeit, wann sie geschart ihre Aufgabe zu lösen 
haben. Es ist gewiss jedem Beobachter des Vogellebens aufgefallen, 
dass die ausser der Brutzeit gesellschaftlichen Finken, Ammern, 
Lerchen stets im Fluge locken, die immer vereinzelt lebenden In- 
''sectenfresser, d. h. die Sylvien im weiteren Sinne, aber nie; doch 
auch die ihnen angehörenden Bachstelzen locken fliegend sehr laut, 
aber auch sie zeigen den Geselligkeitstrieb; dass hingegen wiederum 
Meisen, Goldhähnchen u. a., wenn sie umherstreifen, stets eifrig den 
Lockton, und zwar Männchen und Weibchen völlig gleich, hören 
lassen, was alles beim Gesänge durchaus anders ist. Jede besondere 
Lebensäusserung hat ihre Bedeutung und steht zu dem gesammten 
übrigen Leben in innigster Beziehung. Alle Einzelheiten bilden nur 
ein Ganzes, durchaus unabhängig von der Thiere Wissen und Willen. 

Kampf der Männcheih 

Wir haben in dem wichtigen Abschnitte über den Gesang oder 
im Allgemeinen den Paarungsnif der Vögel kennen gelernt, dass 
derselbe ausser Anderem nicht bloss den Zweck habe, den Weib- 
chen, welche nur auf die Stimme der Männchen ihrer Art reagiren, 
den oft sehr versteckten Aufenthaltsort schon aus der Ferne her an- 
zuzeigen, sondern auch den letzteren zum gegenseitigen Signal diene, 
damit die für viele Vogelarten durchaus nothwendigen Abstände der 
Nester von einander und folglich die erforderliche Grösse der be- 
treffenden Brutreviere festgestellt werden, da die zu nahe auf einander 



Digiti: 



zedby Google 



123 

rückenden Männchen sicli in erbittertem Kampfe so lange be- 
fehden, bis der eine Theil bis auf eine entsprechende Entfernung 
gewichen ist. Wir können die gelegentliche Bemerkung hier nicht 
verschweigen, dass nur auf solche Weise das zur Controlirung der 
übrigen Thier- und Pflanzenwelt nothwendige Eingreifen des Vogels 
in die umgebende Natur zweckmässig vertheilt wird. Für unsere so 
vertheilten Singvögel mache ich besonders auf das Gewicht, wel- 
ches die meisten Körnerfresser durch die Nahrung der zu fütternden 
Jungen gegen das Ueberwuchern der schädlichen Insecten einsetzen, 
aufmerksam. Denn eben sie, wie Buchfinken, Hänflinge, Ammern, 
welche selbst fast ausschliesslich von Samen leben, füttern ihre Jungen 
fast eben so ausschliesslich mit zarten Insecten, besonders deren 
Larven, etwa Eäupchen. Ausserordentlich weise und berechnet, das 
müssen wir gestehen, ist eine so angeordnete, verhältnissmässig gleiche ; 
Vertheilung der Brüten über die ganze Gegend. Gerade zu der Zeit, 
in welcher die schädlichen Insecten sich in so ungeheurer Menge 
entwickeln, bedürfen die Vögel täglich einer erstaunlichen Masse 
dieser Nahrung zur Aufzucht der Jungen; im Spätsommer dagegen 
und im Herbste, wo die Insectenwelt nicht mehr so energisch wirkt 
und angreift, fressen die erwachsenen Jungen wie die Alten Beeren 
und Sämereien, von denen dann eine so übergrosse Menge heran- 
gereift ist, dass die Natur auf deren Verminderung ernstlich Bedacht 
nehmen muss. Ich kenne von den hiesigen Körnerfressern nur zwei 
Arten, welche in Betreff der Insectennahrung der Jungen eine Aus- 
nahme machen, den Grünfinken und den Dompfaff; alle übrigen 
füttern zumeist mit Insectchen. Die viel gehätschelten Spatzen machen 
sich unter diesen wohl am wenigsten nützlich. 

Das Gesagte gilt jedoch nicht von allen Vogelarten. Manche, 
es sind bekanntlich diejenigen, die nach ihrer Nahrung weithin aus- 
fliegen (Schwalben, Segler, Dohlen u. s. w.), so wie die Allesfresser 
(Sperlinge), brauchen kein bestimmt umgrenztes Brutrevier einzu- 
halten, sie brüten gesellig, und doch entbrennt unter den männlichen 
Individuen ein mehr oder minder sehr erbitterter Kampf beim Be- 
ginne des Fortpflanzungsgeschäftes. W^ir finden ferner diese oft wü- 
thende Fehde auch bei denjenigen Vögeln, welche mit ihren eben 
ausgeschlüpften Jungen sofort umherlaufen, also gar nicht längere 
Zeit an die beschränkte Brutstelle, an das feste Revier, welches eben 
so sehr sie ernähren müsste, als es durch sie von dem verheerenden 
Angriffe der Insecten gerettet würde, gebunden sind (Hühner, viele 
Sunipf- und Schwimmvögel). Es muss desshalb dieser Kampf, falls 
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unsere teleologische Auffassung die volle Wahrheit enthält, ausser 
den bereits angeführten Gründen noch auf einer anderen Naturnoth- 
wendigkeit beruhen. Es ist bekannt, dass die Nachkommen derje- 
nigen Thiere, welche sich in einem engen Kreise viele Generationen 
hindurch unter sich fortpflanzen, allmählich degeneriren. Die Ehen 
der Menschen in zu naher Verwandtschaft sind nicht bloss durch 
weise Kirchen-, sondern auch bekanntlich durch Staatsgesetze ver- 
boten. Die Fehler der alten Thiere, gleichsam Familienfehler, verer- 
ben sich auf die Jungen und summiren sich bei denselben. Unsere 
Viehzüchter sind desshalb fortwährend gezwungen, ihre Racen durch 
Kreuzung mit fremden auffrischen zu lassen. Der Schafzüchter be- 
zieht zu diesem Zwecke seinen Bock etwa aus dem Acclimatisations- 
garten zu Paris und zahlt gern 5-, ja 800 Francs für ein einziges 
Thier, und die Regierungen und landwirthschaftlichen Vereine lassen 
es sich sehr angelegen sein, für den gesunden kräftigen Viehstand 
ihres Wirkungskreises in bekannter Weise Sorge zu tragen. Wie 
aber wird in der freien Natur, in welcher weder kirchliche noch 
staathche Gesetze, noch kundige Thierzüchter für die Erhaltung einer 
kräftigen, gesunden Nachkommenschaft sorgen, dieser allmählichen 
Abschwächung vorgebeugt? Auch hier muss für die Fortpflanzung 
eine Auswahl getroffen, es müssen geradezu die kräftigsten, gesun- 
desten, kernigsten Männchen ausgewählt werden, und zu diesem 
Zwecke gibt es nur ein einziges Mittel, welches sicher zum Ziele 
führt, und dieses ist der hier in Rede stehende gegenseitige Kampf 
der alten Männchen im Anfange der Fortpftanzungszeit. Bei 
einigen, den sog. polygamen Vögeln, z. B. manchen Hühnerarten, 
wie Auer-, Birk-, Haushuhn, genügt bekanntlich ein einziger Hahn 
fltr viele Hennen, wie ein männlicher Hirsch vielen weiblichen. Da 
somit ein einziger Hahn viele Hennen befruchtet , von ihm also die 
Nachkommenschaft in einem weiten Umkreise abhängt, so ist es 
selbstverständlich höchst wichtig, wenn unter allen vorhandenen 
Hähnen der gesundeste, kräftigste zu dem bezeichneten Zwecke aus- 
gewählt wird. Und das kann nur geschehen durch den gegenseitigen, 
höchst erbitterten Kampf. Wie der Hirsch schreiend seines Gleichen 
auf den Kampfplatz ruft, wie endlich alle jüngeren, kränklichen, 
schwächlichen Stücke abgeschlagen werden und nur der stärkste, 
kräftigste für die Nachzucht verwendet wird, so bleibt auch der ge- 
sundeste, beste Hahn in seinem Balzreviere der Stammvater einer 
kräftigen Nachkommenschaft. Es ist allerdings vielfach beobachtet, 
dass die jüngeren (Spiess-) Hirsche während des Kampfes der alten 
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den eben angedeuteten Zweck dieses Kampfes zu vereiteln suchen, 
allein wohl ohne bedeutenden Erfolg. Wenn wir nämlich damit die 
ganz gleiche Erscheinung auf unsem Hühnerhöfen vergleichen, wo- 
selbst nämlich während des Kampfes der alten ebenbürtigen Hähne 
die jüngeren sich gleichfalls mit den Hennen paaren, so finden sich 
hinterher doch nur höchst wenige Küchlein jener jüngeren, fast 
sämmtliche aber dem Haupthahne ähnlich. Der Zweck des Kampfes 
wird also hier nur äusserst wenig vereitelt und wir haben keinen 
Grund bei den Hirschen, wo uns jedes Mittel fehlt, den Thatbestand 
zu erfahren, anderer Meinung zu sein. Bei den Waldhühnern bietet 
niemals ein schwächerer Hahn einem kräftigeren Concurrenz. Bei 
den in einzelnen Paaren lebenden Vögeln verhält sich die Sache im 
Grunde genau ebenso wie bei den eben bezeichneten. Es existiren 
nämlich, in so weit meine selbständigen Erfahrungen reichen, von 
den Vögehji im Allgemeinen viel mehr Männchen als Weibchen. Für 
unsere kleinen Vögel, als Grasmücken, Fliegenfänger, Laubvögel, 
Rohrsänger, Finken, Ammern, Lerchen, Drosseln, Pirol, Spechte u. 
a. steht diese Thatsache fest. Hat ein Vogelsteller bei einem Neste 
das Männchen weggefangen, so findet sich nach oft ausserordentlich 
kurzer Zeit ein anderes Männchen wiederum ein, lässt sich auch 
dieses zweite fangen, so wird es noch leicht durch ein drittes und 
dieses noch wohl durch ein viertes, fünftes ersetzt. Nie bleibt ein 
Weibchen ohne Männchen, viele Männchen aber ohne Weibchen. Ich 
zweifle nicht daran, dass ein ähnliches numerisches Verhältniss der 
beiden Geschlechter für die meisten Vogelgruppen besteht. Der 
Grund eines solchen ungleichen Verhältnisses ist nach meinen For- 
schungen der, dass die zahlreichen Jungen der ersten Brüten fast 
nur Männchen, die weniger zahkeichen der späten fast nur Weibchen 
sind. Brütet z. B. ein Paar der genannten Sylvien, Finken oder 
Drosseln im Sommer drei Mal, so enthält im Durchschnitt das erste 
Nest 5 Junge, von denen 4 M. und 1 W. sind, das zweite 4 Junge 
mit 2 M. und 2 W., das dritte 3 mit 1 M. und 2 W. Von den 12 
.Jungen eines solchen Paares gehören also 7 dem männlichen Ge- 
schlechte an und 5 dem weiblichen. Allein wenn auch, wie in man- 
chen Fällen, das Paar nur ein einziges überschüssiges Männchen 
jährlich erzieht, so steigert sich die Ueberzahl der Männchen im 
Laufe mehrerer Jahre bemerklich. Da die Jungen der spätesten 
Brut nicht selten verkümmern und umkommen, so ist das Missver- 
hältniss in der Regel noch weit grösser. Brütet das Paar nur ein- 
mal, so entstehen aus 5 Eiern meist 3 Männchen und 2 Weibchen. 



Digiti: 



zedby Google 



126 

Es können folglich auch bei den in sog. Monogamie lebenden Vö- 
geln nicht alle Männchen zur Fortpflanzung kommen. Im Interesse 
des Haushaltes der Natur liegt es wiederum, dass dieses die schwäch- 
lichsten Individuen sind; es muss also auch hier die Auswahl der 
kräftigsten vorgenommen werden, und dazu dient wiederum einzig 
der gegenseitige Kampf. Wir sehen somit klar und deutlich, dass 
sich dieser Kampf der Männchen „um die Weibchen", welcher auch 
bei den sonst friedfertigsten Vögeln mit einer grossen Energie und 
Erbitterung fast auf Leben und Tod geführt wird, als eine höchst 
weise, ja nothwendige Einrichtung nicht bloss, wie wir früher kennen 
lernten, zmr Feststellung der nothwendigen Brutreviergrenzen, sondern 
auch zur fortwährenden Erhaltung einer ungeschwächten Nachkom- 
menschaft bekundet. Der Vogel weiss nichts von alledem, er kämpft, 
weil er kämpfen muss, er handelt in höherem Auftrage. Wie kind- 
lich nehmen sich gegen solche schwer wiegenden Naturgründe die 
wohlfeilen Floskeln unserer sentimentalen Thierpsychologen aus! Für 
diese ist „Eifersucht, Nebenbuhlerschaft, Liebe", natürlich alles im 
pure menschlichen Sinne verstanden, die eigentliche Triebfeder. Die 
Sache scharf gefasst, ist sogar der Ausdruck „Kampf der Männchen 
um die Weibchen" falsch. Die Männchen kämpfen zur Bestimmung 
der als nothwendige Lebensbedingung von ihnen nicht erkannten 
Brutreviergrösse, sowie zur Auswahl der gesundesten Individuen für 
die Fortpflanzung, um nichts anders. Was unsere Thierpsychologen 
also als Absicht, als mit Bewusstsein zu erreichenden Zweck der 
Kämpfer bezeichnen, nämlich das Zusammentreten der Paare, die 
Erkämpfung der Weibchen, ist nur die nothwendige Folge ihrer un- 
bewussten Lebensäusseruugen. Dass die Vögel selbst nichts inten- 
diren, nicht in bewusster Weise um etwas kämpfen, sich den unge- 
störten Besitz der Weibchen nicht wünschen, nicht mit Absicht unter 
Kampf und Mühen denselben zu erwerben suchen, kann man dann 
klar sehen, wenn etwa zwei Haushähne ohne irgend eine Henne zu- 
sammen gebracht werden. Diese Hähne kämpfen eben so hitzig als 
bei Anwesenheit von Hennen. Der Hahnenkampf blüht heutigen 
Tages noch sehr als Volksbelustigung in Spanien. Ich habe manche 
Schilderungen darüber gelesen, aber nie, dass Hennen zugegen sein 
müssten, damit' die Hähne dadurch das Reizmittel eines Kampfpreises 
hätten. Sie kämpfen, weil sie als Hähne kämpfen müssen, sie käm- 
pfen um nichts, durchaus um gar nichts; sie handeln als 
reine Naturwesen nur nach durchaus nothwendigen und strengen 
Lebensgesetzen. Sie handeln eigentlich gar nicht selbst,, sondern 
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werden nach höheren Gesetzen zu ganz bestimmten Lebensäusse- 
rungen veranlasst. 

Der Kampf wurde vorhin ein erbitterter genannt. Dieser Aus- 
druck ist viel zu milde, denn es ist stets ein Kampf auf Flucht oder 
Tod des einen Theiles. Nie Versöhnung, nie Vergleich! Der eine 
Theil muss unterliegen. Auch dieser Charakter des Kampfes stützt 
ohne allen Zweifel unsere Auffassung und Erklärung. 

XTeberzahl der Männchen. 

Werfen wir bei dieser Gelegenheit die Frage auf, warum doch 
wohl mehr Männchen erzeugt werden, als zum Zweck 
der Fortpflanzung verwendet werden können, warum 
nicht im Gegentheil beide Geschlechter in annähernd gleicher Anzahl 
auftreten, so können wir zunächst darauf antworten, dass der Zweck, 
die Thierindividuen stets kräftig durch die Jahrhunderte hindurchzu- 
führen, von der Natur viel sicherer erreicht wird, wenn sie aus einer 
grösseren Anzahl die gesundesten, stärksten auswählen kann, als 
wenn sie sich auf das vorhandene Material absolut beschränken muss. 
Im letzten Falle dürfte kein schwächliches, kränkliches Männchen 
ohne Schaden für die Generation existiren, welche Forderung absurd 
wäre. Dann aber haben wir vorhin bereits erwähnt, dass nur durch 
die zweckmässige Vertheilung der Neststände die nothwendige Con- 
trole der Vögel auf die umgebende Natur, auf die Pflanzen- wie 
Thierwelt ausgeübt, dass nur dadurch dem verderblichen Wuchern 
oder Zerstören auf der einen und einem Ueberwuchert- und Zerstört- 
werden auf der anderen Seite vorgebeugt, dass nur dadurch der har- 
monische Bestand des Ganzen gesichert wird. Diese Vertheilung 
ist, wie wir bereits wissen, nach der Productivität der Oertlichkeit 
nicht überall gleich ; die Nester derselben Art stehen an einer Stelle 
näher zusammen als an einer anderen, an einer dritten findet sich 
nur selten eins ihrer Nester. Die erste Stelle ist so fruchtbar an 
bestimmten Insecten oder der sonstigen Nahrung, dass eine geringe 
Brutreviergrösse zur Ernährung der ganzen Familie ausreicht, die 
zweite bringt weniger hervor, so dass zu dem Zwecke ein grösserer 
Umkreis abgesucht werden muss, die dritte ist no^h kärglicher mit ih- 
ren Gaben. Ausserdem aber gibt es Stellen, an denen ein Vogelpaar 
mit seinen etwa fünf hungrigen Jungen, wenn die Alten nicht weite 
Ausflüge machen wollen und können, nicht mehr zu leben im Stande 
ist. Dort kann und darf also kein Nest mehr stehen. Ein Beispiel 
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möge das erläutern. Unser Sommergoldhähnchen ist für die Fort- 
pflanzungszeit ausschliesöliclier' Hotitannieii Vogel. Nur wo die Roth- 
tanne (Fichte) wächst, wird auch dieses Vögelchen angetroffen. Dort 
wo eine grössere Fläche mit diesem iS^adelholze bestanden ist, finden 
sich mehrere Nester- im gegenseitigen Abstände von etwa 100— -200 
Schritt; ist die Rothtannenparzelle aber klein, steht diese Bäumart 
nur in kleineren Gruppen von etWä 10—20 stärkeren Exemplaren' 
zusammen, — ja es genügen schon 6'— 8' in einem Parke, so hat sich 
regelmässig dort ein Paar dieser niedlichen Vögelchen angesiedelt, 
aber auch nur ein einziges. In einer solchen Gegend stehen also 
die Goldhähnchennester so weit auseinander, als die Rothtamien- 
gruppen, und wir müssen in manchen Gegenden oft eine Wegestunde 
und weiter wandern, ehe wir wieder Rothtannen und mit diesen das 
genannte Brutvögelchen antreffen. Ein einzelner Baum aber, oder 
zwei, drei derselben reichen für ein Brutpaar dieser Art nicht mehr 
aus, darin darf sich folglich ein solches nicht mehr ansiedeln. Sind 
nun aber die Vögel Hauptfactoren bei der nothwendigen Einschrän- 
kung der Insectenwelt , müssen sie als Hemmung kräftig eingreifen 
in die organische Entfaltung der Natur, so ist dieses ihr Polizeiamt 
auch dort nicht zu entbehren, woselbst eine ganze Familie nicht 
mehr leben kann. Auch die einzeln stehende Rothtanne darf der 
Gewalt ihrer Feinde nicht ohne allen Schutz ausgesetzt sein, auch 
hier muss ab und zu ein Goldhähnchen sich einstellen , um das Un- 
geziefer abzulesen. Es liegt desshalb durchaus in dem Plan der 
Haushaltung der Natur begründet, dass manche Vogelindividuen 
nicht an Haus und Hof und Wiege gebunden, dass sie frei sind, um 
frei nach allen bedrohten, ausserhalb der besetzten 
Brutreviere liegenden Stellen dirigirt werden zu kön- 
nen. Und das ist »nicht möglich, wenn nicht das eine Geschlecht 
in Ueberzahl vorhanden ist. Die schwächeren Männchen, aus allen 
Brutrevieren abgeschlagen, treiben sich desshalb in* der Gegend um- 
her. Sie dürfen einem Familienmännchen nicht zu nahe kommen, 
wenn sie iiicht sofort die Ausübung seines Hausrechts an sich erfahren 
wollen; sie bleiben desshalb fern, suchen die Reviere in der Peri- 
pherie, sowie die ausserhalb der Reviere liegenden Stellen, kurz das- 
jenige ab, worauf sich die Thätigkeit der Brutpaare nicht mehr er- 
streckt. Kann man sich eine weisere, zweckmässigere Anordnung 
denken? — Trifft aber die Brutmännchen irgend ein Unfall, so 
rücken jene sofort in ihre Stelle ein, eine Thatsache, die ich durch 
hundert Erfahrungen nachweisen könnte, und bilden somit zur 
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Erhaltung der Brut einen gleichfalls sehr zweckmässig einge- 
richteten Reservefond. Von allen diesen Zweckmässigkeiten, ja 
von diesem nothwendigen Ineinandergreife aller einzelnen Natur- 
erscheinungen und Lebensäusserungen weiss wiederum das Thier 
selbst nichts; es lebt und wirkt nur in seinem engen Kreise, bildet 
gleichsam ein kleines Bädchen im Getriebe des Ganzen; das Ganze 
aber ist nach einem allgemeinen höheren Plane angelegt. 

Unsere obige Frage ist jedoch erst dahin beantwortet, dass 
eins der beiden Geschlechter prävaliren, nicht aber, warum dieses 
gerade das männliche sein müsse. Aus den Erörterungen über das 
Wesen des Vogelgesanges wissen wir bereits, dass eben nur die Männ- 
chen singen, also weithin signalisiren, und dass sie sich dann noch 
ausserdem durch einen freien Sitz oder Balzflug bemerklich machen. 
Es lenken folglich vorwiegend die Männchen die Auftnerksamkeit 
auf sich; ja wir konnten dort behaupten, dass man von manchen, 
nicht eben seltenen Vögeln schwer eines Weibchens ansichtig wird. 
Es lebt eben zu verborgen. Auch können wir hier noch hinzufügen, 
dass letzteres häufig auch durch seine unscheinbare Färbung mehr 
als das Männchen geschützt ist. Es sind somit die Männchen den | 
feindlichen Angriffen stärker ausgesetzt als die Weibchen. Wenn ■ 
man draussen die Reste eines zerrissenen Rephuhns antrifft, so ge- 
hören dieselben fast immer einem Hahne, sehr selten einer Henne 
an. Erfordert nun die Oekonomie des Naturhaushaltes das eine 
Geschlecht in vielen überschüssigen Individuen, so kann und darf 
das selbstredend nur dasjenige sein, welches bei ungleicher Gefahr- 
dung den meisten Verfolgungen ausgesetzt ist, das männliche. 

Die Ueberzahl der Männchen ist aber bei weitem nicht 
bei allen Arten gleich gross, bei einigen sehr bedeutend, wie 
bei den vorhin aufgeführten, bei anderen geringer, ja es scheint auch 
vollständige Ausnahmen zu geben. Auch diese Verschiedenheit ist 
nicht plan- und gesetzlos. Bei ausreichender Bekanntschaft mit 
ihrer Wirkungsweise würde uns hier ein wahrhaft grossartiger Blick 
in den Haushalt der, Natur eröffnet. Leider fehlt mir eine solche 
genaue Einsicht in das Leben der einzelnen Arten, so dass ich nur 
selten bis zu diesen hinabsteigen, sondern meist nur über einzelne 
Gruppen etwas Näheres berichten kann. Jedoch tröstet mich der 
Gedanke, dass dieses Wenige dennoch eine klarere Einsicht in die 
weisen Anordnungen der Schöpfung gewährt, als alle fremden allge- 
meine Redensarten und Machtsprüche. Für unsere kleineren Vögel 
steht zunächst die Thatsache fest, dass es verhältnissmässig viel 
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mehr, etwa dreimal mehr MäuncHen bei' den Insectenfressern als bei 
den Kömerfressern gibt, fis schweift folglich eine weit grössere 
Anzahl der ersteren als der letztgenannten Vögelchen, ohne zur 
Fortpflanzung gekommen zu sein, den Sommer hindurch in der Ge- 
gend umher. Diese beiden Gruppen stehen sich aber auch in ihren 
Nahrungs- und Ernährungsverhältnissen recht schroff gegenüber. 
Die Insectenfresser sind bei ihrer äusserst raschen Verdauung stets 
heisshungrig, verzehren täglich eine Menge thierischer Nahrung, 
welche ihrem Körpergewichte fast gleichkommt. Ich erinnere an 
meine S. 90 gemachte Mittheilung über das Blaukehlchen. Sie dienen 
in der warmen Jahreszeit fortwährend als scharf eingreifendes Gegen- 
gewicht gegen das Tag für Tag bis zum Unzählbaren hervorgezau- 
berte Heer der Insecten. Alle ihre Bewegungen sind rapide und 
fast ohne Pause; man kann ihr Leben und Wirken ein schnelles, 
intensives nennen, welches sich allerdings dem weniger Aufmerk- 
samen bei den meisten Arten durch die. üppige Blätterhülle und Fülle, 
unter welcher die Vögelchen arbeiten, grösstentheils entzieht. Wer 
sich bisher noch nicht mit einer eingehenden Beobachtung derselben 
befasst, wer es noch nicht gesehen hat, wie z. B. die gemeine graue 
Grasmücke ohne Unterbrechung mit dem hastigen Ablesen einiger 
Räupchen und dem raschen Singen ihrer kurzen Strophe abwechselt, 
den verweise ich auf die allbekannten Schwalben und Segler. Welche 
Unruhe, welche Kraft und Gewandtheit sehen wir an ihnen! Ohne 
Rast und ohne Ermüdung durchsausen sie den ganzen Tag die warme 
Luft, um Insecten zu fangen. 135 Insecten zählte ich in einem ein- 
zigen Speiseballen unseres gemeinen Mauerseglers. (Thurmschwalbe). 
Aehnlich, wenn auch in anderer Weise, wirken Nachtigallen, Roth- 
kehlchen, Blaukehlchen, Rothschwänze, Sperber-, Garten-, schwarz- 
köpfige, graue, Klappergrasmücke, der Spottvogel, Fitis-, Weiden-, 
Waldlaubsänger, Kohl-, Tannen-, Sumpf-, Blau-, Hauben-, Schwanz- 
meise, feuer- und gelbköpfiges Goldhähnchen u. s. w. Die ersten 
dieser genannten, die Sylvien, sind es vorzüglich, für welche ich diese 
bedeutende Ueberzahl der Männchen constatirt habe. Von diesen 
also treiben sich während des Sommers ausserhalb der Brutreviere 
vorzüglich viele ledige Männchen umher. Dass eine solche Ein- 
richtung eine Nothwendigkeit zur Erhaltung des Gleichgewichtes in 
der Natur ist, braucht demjenigen, der auch nur in etwa mit den 
Leistungen dieser Vögelchen bekannt ist, nicht erst ausdrücklich ge- 
sagt zu werden. Es kommt noch hinzu, dass alle diese Sylvien als 
mehr oder weniger entschiedene Zugvögel sich nur kurze Frist, nur 



Digiti: 



zedby Google 



131 

zur insectenreichen Sommerzeit bei uns aufhalten. Je kürzer ihr 
Wirken, desto energisclier, kräftiger muss es sein. Das merkwürdige 
Zahlenverhältniss der beiden Geschlechter bei den Insectenvögeln ist 
jedoch keineswegs für die, einzelnen Arten gleich. Während wir 
z. B. bei der Nachtigall, beim Blaukehlchen, den Wiesenschmätzem, 
dem Steinschmätzer, bei den Würgern, dem Pirol, den Spechten die 
Ueborzahl der Männchen ganz ausserordentlich gross finden, ist sie 
bei den andern nicht so bedeutend. Die erst genannten sind Vögel, 
welche jährlich nur eine Brut machen, die anderen brüten mehr- 
mal. Ist eine Ueberzahl der Männchen unter anderem desshalb 
nothwendig, damit die nicht zur Fortpflanzung kommenden Indivi- 
duen die Gegend in der Peripherie der Brutreviere oder ausserhalb 
dersdben schützen, so, ist es klar, dass bei den mehrmals brütenden 
Vögeln, dieses Bedürfniss sich weit weniger geltend macht, weil statt 
solcher allein bleibender Männchen die Jungen der ersten Brüten, 
welche ja ebenfalls in der Gegend umherstreifen, diese Stelle 
übernehmen. Wir können also über unsere insectenfressenden 
Vögel den allgemeinen Satz aufstellen, dass die Anzahl der jähr- 
lichen Brüten und die Anzahl der überschüssigen Männchen in einein 
umgekehrten Verhältnisse stehen: bei nur einer jährlichen Brut 
sehr viele, bei vielen jährlichen Brüten weniger überzählige Männ- 
chen. Alles, wohin wir nur blicken, ist genau berechnet und ab- 
gewogen. 

Die Körnerfresser, als Finken und Ammern, sind dagegen viel 
ruhigeren Temperamentes, nicht so beweglich, stürmisch, heisshungrig; 
sie bedürfen einer weit geringeren Nahrungsmenge zur Sättigung und 
bleiben nach einer Mahlzeit auf längere Zeit gesättigt. Sie greifen 
also in die sie umgebende Natur weniger heftig, feurig ein; ihr 
Wirken ist ein mehr langsam fortschreitendes. Damit stimmt herrlich 
ihr nur geringer oder gar gänzlich fehlender Wandertrieb, sie bleiben 
mehr oder weniger bei uns, um wahrend eines langen Herbstes, 
Winters und ersten Frühlinges mit aller Ruhe und Gemächlichkeit, 
oft in Schaaren umherschweifend, dasjenige nachzuholen, was im 
Sommer ausserhalb der Brutreviere von ihnen nicht geleistet wurde. 
Wenn wii* ferner noch berücksichtigen, dass die^meisten dieser körner- 
fressenden Arten ihre Jungen, einige mehr, ändere weniger, ebenfalls 
mit Insecten füttern, dass ferner Körner und reife Samen. in Ueber- 
mass nicht während der Brutzeit, sondern erst später, gegen den 
Herbst gezeitigt sind, 150 liegt der Grund einer geringeren Ueberzahl 
der Männchen für diese Vogelgruppe meines Bedünkens sonnenklar 
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auf der Hanfl. Bass auch bei den heisshungrigen M^sen diese Ueb«r- 
zahl sehr gering ist, erklärt sich v<)ll&ift -durch ihren gleichen Cha- 
raktter klt Stand- üüfl Strichvögel; audh sie holen die Versäuraniss 
des Sommers, wenn man überhaupt davon sprechen dürfte, vollatif 
bei ihi*en Streiföfei'en im Winter nach, zu ein^r Zeit, in der audi 
für "sie diejenige Nährun^g sich ahgehäuft hat, för deinen starke Ver- 
minderung g«*ade sie geschaffen sind. Führten wir vorhin als Haupt- 
•grutid fiir die NothVendigkeit üböi*Söhüssiger Mäütichen -ihre Wirk- 
samkeit A^isserhalb der Briitrbviöre ati," so wird es uns fetner ein- 
leuchten, warum ^uch diej^nigeft Vögel, welche kein Brutrevier inne 
halten, warum also die -Segler, -SchwÄlbeti, Staare, Dohlen, Sperlinge 
in beiden Gesöhlechtef'n in weit grösserer Gleichheit auftreten, als 
jene Insectenfresser. Was könnte'n et^a nicht zur Fortpflanzung 
kommende Schwälbenmännchen besonders leisten? welche Lücke füllten 
sie aus? ^würden sie an Stiellen wirken, welche der Thätigkeit der 
Brutvögel entzogen wären? Durchaus in keiner Weise. Wo es kein« 
Brutreviere gibt, da bedarf es auch keiner Vögel, wdche atKwerhalb 
derselben zu wirken berufen sind. Ein kleiner Ueberschuss von 
Männchen ist freilich wohl stets da zur Auswahl der kräftigsten 
Individuen, sowie als ßeservefond; allein derselbe ist nicht zu ver- 
gleichen mit der ungeiöein grossen üeberzahl der männlichen Indi- 
viduen bei jenen Sylvien« Der gegtoseitige Kampf ist desshalb auch 
hier weit geringer als dort. Hat Jemand mieiner Leser vielleicht 
schon kämpfende Haus-, tff^r- oder Rauchschwalben gesehen? Eins 
folgt aus dem andern : Mangel der Brütreviere beschränkt die Anzahl 
der überschüssigen Männchen, dieses den gegenseitigen Kampf, ja 
,auch, obgleich alle Schwalben Singvögel sind, den Gesang, diese Auf- 
forderung zum Kampfe. 

Gehen wir von unseren Singvögeln zu den Spechten über, so 
findet sich auch bei ihnen eine Üeberzahl der Männchen, dieselbe 
jedoch bd den grünen, den Erdspechten (Grün- und Gräüspecht), 
bei weitem nicht so gross als bei den Buntspechten (dem grossen, 
mittleren, kleinen). Die Spechte haben ausser jener regulativen Auf- 
gabe noch die singulare, als geschickte Zimmerleute Bruthöhleri für 
andere Vögel (Hohltauben, Staare, Wiedehopfe, Baken u. s. w.) her- 
zurichten, welche ohne eine solche Arbeit in vielen Gegenden nicht 
festen Fuss zu fassen im Stande wären. Nun aber zimmern die 
Buntspechte weit mehr Höhlen, als die Grünspechte, sowie sie auch 
entschiedenere Waldbewohner sind als diese. Die grünen halten mehr 
die Waldränder, fliegen an einzeln stehende Bäume, an Zäune, ja 
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sehr oft (nmk Ameisen) airf dep, Bpden. Sie mei^seln weit w^mger 
als jene buntei^, m9,n l^ann; ^ dajie? au^h weniger leicht (mir ist 
es nie geluT^gen) diirch Pqc^^ aalocken, während das bei d^ Bunt- 
spechten feiDd^rleicht ißt W§n;i nuft das Ä^ beiden 
Geschlechter beim grossen Buntspecht, demr in beregter Hinsicht 
wichtigsten und auch, häufigsten» S9, gross ist, da9§ man eh^r 6 bis. 
8 Männchen antrifft, ^Is ein einziges Weil^cheii. (ß^^ Verhältniss der 
in meiner Heiipstth meines Wi^senji im hßi^fi von etwa 30 Jahren 
erlegten ist ungefä^ di^s ge^a^nt^, und hier mn Neustadt-Ebers- 
walde tritt es, ebenso auf), w^ei^d beim Griin^pedit nur etwa 
3 Männphen auf ein Weibch^ lammen, so gibt mir der angeführte 
Gedanke den Schlüssel, ^ur Erklärung dieser allerdings bedeutenden 
Verschiedenheit. 

Bei den grösseren Bajuibyögeln scheinen die beiden Geschlechtear 
in annähernd gleicher Anzahl ai^utreten. Ich sah einst in der 
Sammlung eines Freundes das Gelege vom Sichreiadler (2 Eier) ia 
sieben Jahrgängen. In jed^m Jahre war ein mäi^nliches (aufEa^lend 
kleineres, rauhschaligei?). und ein weibliches Ei gelegt, so dass das 
Paar der alten Vögel,^ falls alle Eier zur Entwickelung gekommen 
wären, eine Nachkommenschaft von sieben ijännchen und sieben 
Weibchen würde erzielt haben. Vielleicht ist es erlaubt, dieses sichere, 
jedenfalls sehr bemerkenswerthe Factum zu verallgemeinem. Wir. 
dürfen desshalb wohl fragen, warum doch die Geschlechter grösserer 
Baiibvögel, welche bekanntlich ihre Bri^trevier^grenzen strenge ein- 
halten^ nicht in numOTisph, sp gi^psser Ungleichheit auflareten. Die 
Antwort liegt auch hier auf der H^tnd, ^obajji man mit den Lebens- 
verhältnissen derselben auch nur in etwa, b^^^^nt ist Sie bauen 
nämlich nur sehr selten einen neuen I^orst; die eininal vorha^ndenen 
werden alljährlich benutzt, und i^n^it köi^nen mehrere Decennien 
vergeben, ehe dass ein neu^r See-, Fliiss-, au^ Scbreiadlerhorst an- 
gelegt wird. Die jüngeren Individuen streicb-^n ßomit vide Jahrp, 
ohne zur Fortpflanzupg. zu kommen, weit in der Gegend umher. 
Sehr entfernt von den ^rutplätzen de§ ^^eq,dlers erscheinen desshalb 
fast nur diese, sehr gelten ^ie ^ten, wie z. B, auf den an Kaninchen 
und Vögeln reiche» Nordsßeinsel^, und zy(s^v zu eiiier Zeit, wann 
der Zug der Vögel in yoljem Gajjge ist (selten vor October). Die 
alten bleiben den Brutstätten ^ets näher. D^ ydr weiter unten auf 
diesen Gegenstand zurückkommen werden, sq mögp das Gesagte^j als 
zum Verständnisß hinreaphend, hier genjigen. Die Aufgabe also, welche 
bei den er^tgenannten^Yögeln, namentliqh bei unseren kleinen Insecten- 
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-fressern, die nicht zur Fortpflanzung kommenden Männchen allein 
erfüllen, diese wird hier von allen jüngeren Individuen ohne Unter- 
schied des Geschlechtes gelöst. Man sieht hier folglich keinen Grund, 
warum das eine Geschlecht stark prävaliren müsse. Unter unseren 
kleineren Raubvögeln ist im Ganzen wohl die Anzahl der Männchen 
etwas grössei'. Doch ist bei ihnen eine so scharfe Lebensbeobachtung, 
wie bei jenen grossen nicht möglich, denn die unablässigen Nach- 
stellungen, denen sie in unseren Culturgegenden erliegen, verwischen 
allmählich alle natürlichen Verhältnisse. Es will mir fast scheinen, 
als wemi vom Sperber und Hühnerhabicht mehr Weibchen als Männ- 
chen erlegt würden. Doch kann man, wie gesagt, mit solchen künst- 
lich zugestutzten Factoren nicht mehr rechnen. 

Das Gesagte reicht meines Bedünkens vollständig hin, um klar 
einzusehen, dass alle Verhältnisse berechnet, dass die Geschlechter 
nach Anzahl genau mit der Lebens- und "Wirkungsweise der be- 
treffenden Arten zur Herstellung der Harmonie in der Umgebung 
der Vögel in Einklang gebracht sind. Hoffentlich wird Herr Louis 
Büchner bei einer nochmaligen Auflage seines berühmten Buches 
auch solche Thatsachen berücksichtigen und sie durch „Kraft und 
Stoff" zu erklären versuchen. 

Die Paare. 

Die gesundesten Männchen sind durch den erbitterten gegen- 
•^seitigen Kampf zum Zweck der Fortpflanzung ausgewählt, die etwa 
nothwendigen Grenzen der Brutreviere durch denselben festgestellt, 
schmetternd ertönt lebensvoll der Gesang, der Paarungsruf, wie zur 
abermaligen Herausforderung zum Kampfe mit ihres Gleichen. Die 
Weibchen haben sich bei ihnen eingefunden, die Paare sind gebildet. 
Sollte ein Fremdling noch nachträglich in das erkämpfte Revier ein- 
zudringen sich erkühnen, so wird er in wüthendem Anstürmen sofort 
angefallen, und falls er sich, weil nach bereits erfolgter Sichtung, 
in den bei weitem meisten Fällen als schwächer erweist, vertrieben. 
Wichtig für das Verständniss des thierischen Lebens ist dabei die 
Thatsache, dass das Weibchen sich bei einem solchen Streite ganz 
gleichgültig verhält, es steht seinem Männchen, selbst wenn dieses 
zu unterliegen droht und wirklich unterliegt, nicht hülfreich zur 
Seite. Kann es etwa nicht kämpfen? Man nähere sich feindlich 
den Küchlein auf dem Hofe und wird sofort die Erfahrung machen, 
dass die Henne wacker zu kämpfen beginnt ; aber an der Fehde der 
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Hähne nimmt sie nicht Theil. Für seine Jungen streitet das Weib- 
chen, für sein Männchen aber kämpft dasselbe nie und darf nach 
unserer Auffassung nicht kämpfen, weil durch eine solche dem Männ- 
chen gewährte Hülfe leicht ein gesunderes, kräftigeres abgewiesen 
und ein schwächeres zur Fortpflanzung verwendet werden könnte. 
Es darf hier eben so wenig kämpfen , als es überhaupt singen darf. 
Waren beide vorhin in „Liebe" verbunden, wie unsere Thierpsycho- 
logen wollen, fesselte sie eine gegenseitige „zarte Anhänglichkeit", so 
muss uns diese Theilnahmlosigkeit, diese Gleichgültigkeit an den Lei- 
den, an dem harten Stande, ja an dem Unterliegen ihres „Geliebten" 
ein ewiges ßäthsel bleiben. Nach unserer Auffassung ist dieses 
aber durchaus natürlich. Die beiden Thiere, welche ein Paar bil- 
den, lieben sich nicht als Individuen, sind nicht als Individuen er- 
koren ^ sondern gehören nur als Wesen, verschiedenen Geschlechts 
derselben Art für die Zeit und zum Zweck der Fortpflanzung zu- 
sammen, nur als solche erkennen sie sich gegenseitig als ihre Lebens- 
ergänzung, nur als solche Lebensergänzung gehören sie zusammen. 
Blicken wir weiter um uns, so bestätigen tausendfache Beobachtungen 
bei höheren wie niederen Thieren unsere Auffassung. Nur da und 
nur dann , wenn beide alten Vögel zur Weiterführung des Fort- 
pflanzungsgeschäftes nothwendig sind, bleiben beide „in treuer Liebe 
vereint und tragen gemeinsam die Sorge und Last der Jungen- 
erziehung", wie man sich auszudrücken beliebt, sonst nicht. Bei 
unseren Säugethieren, deren Männchen selbstredend an der Ernäh- 
rung der kleinen Jungen keinen Antheil nehmen können, ist keine 
Spur von Liebe und Sorgfalt für dieselben zu sehen. Was man von 
ihrem innigen herzigen FamiKenbande und Verhältniss erzählt, ist 
pure Fabel. Man nenne mir aus eigener sicherer Beobachtung ein 
einziges männliches Säugethier, welches sich um seine Jungen küm- 
mert ! Keine männliche Fledermaus, kein Insectenfresser, kein Raub- 
thier u. s. w. kümmert sich darum, den Weibchen allein verbleibt 
alle Sorge, und auch sie „lieben" ihre Jungen nur so lange, als 
diese ihrer Pflege bedürfen. Von den niederen Thieren ist ganz 
dasselbe zu sagen; ja, da hier in der Regel auch das Weibchen 
nicht einmal zu sorgen braucht, so finden wir bei diesen weder von 
Seite des männlichen, noch von der des weiblichen Thieres eine 
Theilnahme für die Jungen. Oder hat je irgend Einer beobachtet, 
dass sich einer der alten Frösche um die Kaulquappen, die Schmetter- 
linge um ihre Eier, oder falls sie so lange leben soliten, um die 
Raupen kümmert? Die Eier werden auf die zweckmässigste Weise 
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untergebracht, die Stoffe, die Höhe, die SteUe genau gewählt, mit 
einer staunenswerthen Sicherheit und Sachkenntnis. Ab^ d^nit 
hört jedes weitere Band auf, wenn die Jungen der Pflege nicht be- 
dürfen. Ist aber letztere nothwendig, wie unter den Inseoten z. B. bei 
den Bienen, Wespen u. ähnL, dann bleibt das Band bis zur GrenÄe 
der Hülfsbedürftigkeit der Larven bestehen, und bis zu diesem Zett- 
punkte tritt dann der Schein, der gdstigen üieUnalime^ der menschen- 
ähnlichen Anhänglichkeit und Liebe ein. So sind auch die faeidmi 
alten Thier^ untw si^b nur nach dem Masestabe der Nothwendigkeit 
verbunden; ist ihr Zusammensein und Zusammenwirken dureh die 
Bedürfnisse der Jungen geboten, so bleiben sie nach dem Massstabe 
derselben zusammen, sonst nieht. Das ist überall im Thieireiche 
der Fall, wo zwei Individuen zur Erzeugung und Brzi^ung der 
Jungen noth wendig sind, und wir haben keinen Grund, bei den 
Vögeln etwas anderes zu erwarten. Die beiden Individuen, welche 
sich zum Zweck der Fortpflanzung verbunden haben, lieben sich 
nicht aus persönlicher Zuneigung, nicht als Individuen, sie gehören 
nur ab gleichartige Thiere versohiedenm Geschlechts zusammen, er- 
kennen, wenn wir uns des Ausdrucks bedienen dürfen, gegenseitig 
m dem anderen nur das andere Geschlecht, nur zum Zweck der Fort- 
pflanzung ihre eigene Ergänzung. Ob da& eine Thier hübseh ist, 
ob es herrlich singt oder nicht, dafür ist das andere völKg stumpf, 
das eine Individuum muss ein Männchen, das andere ^n Weibdien 
seiiiy nur dieses allein ist massgebend. Nur die verschiedenen Ge- 
schlechter ziehen sich gegenseitig an, die gleiehen (mänuticken) 
stossen sich aus den erörterten Gründen ab. Daher die Erschei- 
nung, auf welche wir noch zurückkommen verden, dass bei längst 
geschlossenen Paaren das Weibcb^ ohne Weiteres ein fremdes Männ- 
chen annimmt, welches hinterher das erste vertrieben hat. Es wandert 
nicht mit dem ersten aus , um mit ihm anderswo das gemeinschaft- 
liche Domicil aufzuschlagen, es bleibt, jedes folgende männliche In- 
dividuum ist ihm so lieb, als das frühere. Das ist doch wahrlich 
keine Thatsache, welche einer menschlichen Auffessung der gemütb-» 
liehen Famiüenbande sehr das Wort zu redea im Stand» ist. Die 
„Liebkosungen, Zärtlichkeiten, die Gefallsucht, das Goquettiren'' und 
wie sonst das gegenseitige Verhalten bei n)ancb^ Vögeln in seinen 
einzelnen Erscheinungen genannt wird, müssen als Aeusserungen 
einer menschlich aufg^^assten „Thierseele^* bewiesen werden, dbe wir 
einer erdrückenden Menge von Thatsachen schnurstracks entgegen 
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uns ^itschliessen können^ in die hohlen Phrasen der modernen Deu- 
tu^ einzustimmen* ' . 

Die Paare sind r^eiiii; doch det Act d^ Fortpflanzung wird 
vom <Weibchen in der Regel aÄfÄngs abgewiesen. Es ^" ' ' 
MäAnohen eifrig verfolgt. Dem d^kenden Foi'scher 
^dientzid^en sehr auffallend ersclifeiBen ; denn beim erst< 
Blick sollte man das 3egentheil, die augenblickliche 
als. direkt auf den Zwedc hinsteu^nfd erwarten.. Unsei 
liehen Wortftihrer wissen fe^fiich söfot't die Sache mit ein 
thun'' djQs. weiblichen Geschlechts abzumachen. Da ein 
halten dei^ weiblidlien Vögel sich nicht auf einzelne FälliE 
sondern sich im Gegentheil als feststehende Begel, als 
gesetz; darstellt^ so ist mit dem ,,Sprödethun'^ welches 
au^efasst doda nur indlividiteli sein kann, hier aber, 
durchaus gesetzmässig auftritt, nichts gesagt; es muss i] 
fere Bedeutung zu Grunde liegen, es muss zum Zweck d< 
zung in inniger Beziehung stehen. Diese Beziehung un< 
aber wird uns sofort einleuchten, w^in wir die äusserst 
des bei einigen Arten, deren Paare sich weniger jagen 
freilich olt wiederholten Befruchtungsactes berücksichtige: 
kann bei den Vögeln nur momentan sein. Der bezw< 
muss sofort einti-eten und dazu ist die gespannteste 
nothwendig. Diese aber wird nur durch die in Frage s 
bensäusserung, durch da» Fliegen, Jagen, Sichjagenlasi 
und Hinhalten, kurz durch das dem Acte Unmittelbar vo 
Betragen erzielt. Hier ist keine Freiheit, keine Willkühr, 
sich widerstrebender Stimmungen, kein Gemüths«, krin 
leben, durch welches des Vogels Handlungsweise besti 
Ohne zu wissen, was er thut und warum er es^ thut, stei 
den Weges und sicher auf sein Ziel zu« Er bedarf und erb 
Weise Belehrung, er braucht nicht nachzudenken und 
er Alles, was er leisten muss, in der richtigsten Weise, 
das handelnde Thi^ menschlich auffassen, dann steht es 
Actionen nicht unter uns, sondern über uns. Ihnen na 
was sie vorher „gedacht und berechnet^^ haben, ist uns < 
arbeit und diese muss uns als wahres Armuthszeugniss 
sehen Wissen gegenüber erscheinen, wenn wir uns n 
ermannen wollen, das Thier in seinem wahren Werthe, 
Lichte als durchaus geistlos anzuerkennen. Es ist mir i 
warum man ein bis zur herben Beleidigung anders Dei 



Digiti: 



zedby Google 



138 

schreitendes Interesse dai*an haben kann, das wahre Verständniss 
des thierischen Lebens krampfhaft von sich fern zu halten und ängst- 
lich nach jeder Erscheinung zu haschen, welche von Neuem die Fes- 
seln des täuschenden Scheines anzuziehen geeignet ist. In den Hand- 
lungen "des Thieres liegen ohne Zweifel Gedanken, tiefe Gedanken, 
allein das Thier selbst hat nie gedacht, eben so wenig als ein Mcr 
chanismus, dessen Arbeit eine verkörperte Gedankenkette darstellt. 
Wir erforschen die Gesetze der Mechanik, der Physiologie, der Natur 
überhaupt, ein Thier hat noch nie geforscht, noch nie eine Ent- 
deckung gemacht. Das Warum der thierischen Handlungen erkennen 
wir, nicht aber erkennt dieses das handelnde Wesen selbst, und 
wenn wir diesem diese Erkenntniss zuschreiben, dann begehen wir 
ihm gegenüber ein Unrecht, Diejenigen Forscher, welche stets so 
laut auf die Exactheit ihi-er Forschungen pochen, mögen aller Welt 
die Resultate, die Facta mittheilen, wir werden allen dankbar sein^ 
selbst daim, wenn derselbe Schriftsteller dieselben Sachen in der- 
selben Weise in drei verschiedenen Werken veröffentlicht. Wir 
wünschen nichts als die reinen Facta, die nackten Thatsachen, ohne 
Uebertreibung und ohne Verrenkung; mit der thierpsychologischen 
Erklärung und Deutung derselben aber wolle man uns verschonen, 
wenigstens nicht von uns verlangen, dass wir uns in aller imter- 
thänigen Gefügsamkeit vor Kraft- und Machtworten beugen. Wir 
wollen die thatsächliche Wahrheit, aber keine hohlen Phrasen ihi^er 
Einbildungskraft, und wenn sie auch in noch so schönen, glatten 
und schwungvollen Worten aufgetischt würden. 

Doch verlassen wir die „spröde thuenden" Weibchen und keh- 
ren zu unserem in „Liebe" vereinten Vogelpaare zurück. Ach wie 
zärtlich, wie aufrichtig ergeben, wie „herzig" sind jetzt die beiden 
alten Vögel verbunden, wie innig schliessen sie sich an eijiander! 
Das Mämichen insbesondere gibt sich alle erdenkliche Mühe, seinem 
Weibchen zu gefallen, es umtanzt dasselbe, gaukelt im Fluge vor 
ihm, singt ihm seine schönsten Liedchen; wahrlich die Verbindung 
beider ist eine durch keinen Misston getrübte, eine glückliche Ehe, 
„ein wahres Musterbild jeder menschlichen". Meine Feder sträubt 
sich, noch weiter solches und ähnliches fremdes Gerede zu wieder- 
holen. Die Bedeutung und den Werth des Singens und Gaukel- 
fluges des Männchens und des Zusammenhaltens der beiden alten 
Vögel kennen wir bereits. Derjenige aber, welcher das zum Zweck 
der Fortpflanzung nothwendige Zusammenhalten der alten Vögel ein 
,jwahres Musterbild jeder menschlichen Ehe" genannt hat, möge die- 
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sen ungeheuerlichen Ausspruch vor der Menschheit verantworten. — 
Ist denn aber nicht wirklich bei den Vögeln eine gegenseitige Liebe, 
nicht eine wahre eheliche Gemeinschaft? Wenn wir von vom herein 
das Thier als ein Gegenich^ als ein mit dem Menschen gleichartiges 
Wesen ansehen, oder umgekehrt in dem Menschen nur ein höher 
begabtes thierisches Wesen erkennen, das nur „aus purem Hochmuthe 
die Gleichstellung nicht anerkennen will", und wenn man ausserdem 
möglichst oberflächlich und einseitig die Sache betrachtet und behan- 
delt, darin allerdings hat jene Auflassung den Schein für sich. Sind 
wir aber von einer solchen Gleichstellung noch nicht so unumstöss- 
lieh gewiss und achten wir genauer auf das Verhalten der Vögel, 
so kommen wir zu sehr abweichenden Resultaten. Schon die eine 
Thatsache, dass es manche Vogelarten gibt, deren Individuen ver- 
schiedenen Geschlechtes durch kein arideres Band als den momen- 
tanen Act der Zeugung vereint sind, muss uns stutzig machen. Es 
beruht eine solche Abwesenheit aller Liebes- und Lebensgemeinschaft, 
ausser dem genannten Acte, für das ganze Fortpflanzungsgeschäft 
nicht auf der Individualität einzelner Vögel, sondern es ist ein Ge- 
setz, ein ausnahmeloses Verhalten aller Individuen ganzer Gruppen. 
Diejenigen, welche das Thier durchaus menschlich auffassen und ver- 
stehen wollen, nehmen diesen Vögebi ein solches Betragen sehr übel. 
Allein ein wortreiches Schimpfen z. B. auf den Auerhahn, welcher 
ein für alle Mal von seinen Pflichten als Ehemann und Vater gar 
nichts wissen will, hilft uns zu dem Verständniss einer derartigen 
Pflichtvergessenheit um nichts weiter. Schade, dass der betreffende 
Volksschriftsteller statt seinen Lesern, nicht dem Auerhahn selbst 
die Philippica vordeklamirt ; der gewissenlose Vogel würde sicher 
zur Raison kommen. Sehr bemerkenswerth ist es allerdings, dass 
einige Vögel sich durchaus nicht als Paare fest verbinden, andere 
dagegen in innigster Gemeinschaft leben. Das erste kann, weil es, 
wie wir sahen, Eigenschaft aller Individuen bestimmter Arten ohne 
Ausnahme ist, nicht individuelles Missfallen am anderen Ehetheile 
sein, es muss in den Eigenthümlichkeiten der betreffenden Art be- 
gründet liegen, und ebenso muss ein Zusammenhalten der Paare an- 
derer Vogelspezies einen tieferen Grund haben, als individuelle Liebe. 
Die Lebensweise der Jungen beider Gruppen gibt uns den Schlüssel 
ihres so verächiedenen Verhaltens. Es sind nämlich im Allgemeinen 
die Nestflüchter, d. h. diejenigen Arten, deren Jungen sofort nach 
dem Ausschlüpfen das Nest verlassen und mit dem alten Weibchen 
umherlaufen, bezüglich schwimmen, diejenigen Vögel, deren Männchen 
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als schlechte Ehegatten und Väter bezeidinet und gescholten werden. 
Bei den Nesthockern, d. h. denj^gen Vögeln , deren Jiinge noch 
längere Zeit hülflos im Neste verbleiben , ^bocken^^ findet sich das 
Gegentheil. Die Jungen der ersten Gruppe suchen sich bekanntlich 
sofort selbst ihr tägliches Brod, denen der zweiten muss es reichlich 
zugetragen werden. Als Anführer der ersten bedarf es wahrlich nur 
eines alten Individuums. Ist die nächste Umgebung ausgebeutet, 
so suchen sie in einiger Entfernung einen reichlicher besetzten Tisch, 
sie laufen, sie schwimmen von einer Stelle z^r andern. Man betrachte 
die jungen Entcheu mit der alten Ente auf dem Teiche! Was soU 
dabei der Enterich? ^wa die Hälfte der Schaar führen? wozu? 
Findet nicht jedes Küchlein sein Eutter selbst? kennt es nicht seine 
Nahrung, und weiss es nicht, dieselbe zu ^greifen und zu verschlin- 
gen? Was soll der so sch^ getadelte grosse, dunkelfarbene Auer- 
hahn bei der bodenfarbigen Henne und den ähnlich gefärbten. Küch- 
lein? Wenn ich auf dem Standpunkte der gegnerischen Anschauungen 
stände, so würde ich es dem groben, schwarzen Gesellen gar sehr 
verargen, wenn er so täppisch sein sollte, bei der Familie zu bleiböu 
Wenn irgend einer, so würde er durch seine Grösse und seine vom 
Waldboden scharf abstechende Färbung die ganze Gesellschaft jedem 
Feinde in der Nähe verrathen. Das wäre die einzige Frucht semer 
sogen. Gatten- und Kinderliebe. Ohne ihn werden alle sehr wohl 
fertig, mit ihm zusammen würden sie gar oft in's Verderben gestürzt. 
Der Auerhahn also darf nicht bei seiner Nachkommenschaft ver- 
weilen, so lehrt es ims eine nüchterne Naturbetrachtung. Unsere 
Gegner in Auffassung des thierischen Lebens sollten daher bilUger 
Weise dessen berechnende Schlauheit loben, sollten mit schillernden 
Redensarten weitläufig erörtern, wie wohl überlegt derselbe sich den 
Vaterpflichten imd Freuden nur zum Wohle seiner heiss geliebten 
Kinder entzöge, anstatt ihm wegen seiner Pflichtvergessenheit ein^ö 
scharfe Lection zu lesen. Wenn man das Thier qualitativ zum Men- 
schen erheben will, so möge man es wenigstens consequent thuiL 
Wir sehen aber aus diesem einen Beispiele hinreichend, waru^ di^ 
männlichen Vögel mancher Arten sich an der Pflege der Jungen 
nicht betheiligen dürfen. Das Thier handelt in bestimmiter Weis^ 
es darf nicht anders handeln, weiss niicht anders zu hand^, will 
nicht anders handeln. Können, Wollen und Thun ist stets eins und 
dasselbe, der Grund dazu aber liegt nicht in der „Persönlichkeit" 
des Thieres, er liegt über demselben. Ist aber das Männchen nicht 
so abweichend, nicht verrätherisch gefärbt, ist es wie das Weibchen 
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mtA (He JüBgen bodengleicl, dann bleibt es in vielen Fällen iämii 
bei den Nestflüchtern bei der übrigen Familie, und auch das hat 
dann seinen Grund. Es betheiligt sich dann nämlich an der Füh* 
rang der Jungen weniger als das Weibchen, ist desshalb aufmerk- 
samer auf drohende Gefahren, kündigt diese zuerst an, steht bei 
deren Annäherung zuerst auf und treibt dadurch die anderen zur 
Flucht. Es ist das bei allen denjenigen Vögeln der Fall, welche 
wegen sehr Vieler Feinde eines grösseren Schutzes bedürfen; die 
Männchen haben dann auch mit dem Weibehen nahezu dieselbe 
Grösse. Als eriäüterndes Beispiel erinnere ich an unsere Rephühner. 
Solche Vogelfamilien, etwa Rephühnerketten, bleiben und halten sehr 
lange zusammen; über den Grund so fester Bande später. — Bei 
den Nesthockern füttern mehr oder minder beide alt^i Vögel. Die 
Jüüg^n siÄd auf lange hin an das Nest gebannt, sie können sich 
selbst nicht ernähren, können ihren Aufenthaltsort nicht wechseln. 
Hier reicht ein alter Vogel nicht aus, hier müssen beide helfen, 
beide arbeiten, hier haben sie den höheren Befehl , zusammen zu 
bleiben und zusammen zu wirken. Das ist der ganze Werth einer 
„glücklichen Vogelehe". 

„Eheliche Liebe." 

Was ist denn Ton der „LieW* der beiden Gatten zu 
halten? Es ist gewiss im höchsten Masse beachtenswerth, dass nur 
diejenigen Vögel sich „liebeü", welche zum Zweck der Jungenerzie- 
hung zusammen wirken müssen, und diejenigen von „Liebe*^ nichts' 
wisseUj deren Weibchen allfein für dieselben sorgen können. Das ist 
jedenfalls ein für die Thierpsychologön verdäditiger Parallelismus. 
Man sollte doch erwarten, dass sich Männchen und Weibchen dieser 
Arten wenigstens zuweilen ei^ Rendez-vous gäben; allein nein; sie 
kennen siöh nicht mehr, dton nur zur Erzeugung der Jungen, nicht 
aber zur ferneren Erziehung derselben gehöi*ten sie zusammen. Aber 
die als Paar langete Zeit vereinten Vögel lieben sich doch ! Wir 
wollen sehen. Der vorhin angedeutete Schriftsteller schimpft fürch- 
terlich über eine Störchin , welche, nachdem ihr Herr Gemahl von 
einem Nebenbuhler getödtet war, diesen sofort ohne Weiteres an- 
nahm, als wenn das eine seltene Erscheinung, eine Ausnahme von 
der Regel sei, nur erklärlich durch die individuelle Schlechtig- 
keit des Thieres. Allein di^ Annahme eines zweiten Männchens 
nach dem Tode des ersten (wie und wodurch dieses umkam, ist 
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völlig gleichgültig) ohne alle weiteren Umstände j ohne Gram und 
Trauer über den verlorenen Gatten ist so sehr Regel, dass ich gern 
denjenigen Forscher kennen lernen möchte, der in der freien Natur 
auch nur ein einziges Mal das Gegentheil gesehen hätte. Wird von 
einem Nachtigallen-, Blau- und Rothkehlchen-, Garten- und graueu 
Grasmucken-, von dnem Schwarzplättchen-, Würger-, Pirol-, Gold- 
hähnchen-, kurz von einem beliebigen Vogelpaare das Männchen 
gefangen, g^chossen, oder vertreibt ein fremdes Männchen das erste, 
sofort ist das Paar wieder ergänzt, und nur dann vergeht eine län- 
gere Frist, wenn die betreffende Art zu den nicht gewöhnlichen 
gehört. Und diese beiden, das alte Weibchen mit dem neu einge- 
rückten Männchen, leben und verhalten sich so^ als wenn sie von 
Anfang an zusammen gewesen wären. Dies ist der Fall während 
des ganzen Fortpflanzungsgeschäftes, sowohl gleich nach dem Zu- 
sammentreten des Paares, wie beim Nestbau, wie während des Brü- 
tens, wie während des Füttems. Bei einem Nachtigallenweibchen 
kann man im Anfange wohl 5 — 6, später noch 2 — 3 Männchen fort- 
fangen, ohne dass man je bemerken könnte, dass das jedesmal neu 
hinzutretende in einem anderen Verhältnisse zum Weibchen stände^ 
als das vorhergehende gestanden hat. Keine Spur von Kummer, 
von Klage, von Gram, von Seelenschmerz über den Verlust des Ge- 
liebten 1 Nachdem der eine Vogel umgekommen, rückt also ein 
beliebig anderer desselben Geschlechtes in seine Stelle. Wer von 
dem Gesänge der Nachtigall als dem gefühlvollsten Liebesliede, als 
einer Liebesdichtung geträumt, möge doch diese kalte Wirklichkeit 
mit den Bildern seiner ausschreitenden Phantasie vergleichen. Die 
Nachtigall singt, und zwar in gewissem Sinne allerdings Liebeslieder, 
aber sie selbst hat keine Liebe und wird nicht geliebt, die beiden 
zum Paare vereinten alten Vögel hängen nicht in beglückender Liebe 
einander an, das zeigt beim Verlust des „Geliebten" und dem Ein- 
rücken eines neuen Individuums das Verhalten des anderen. Ich 
glaube mich zu der Behauptung berechtigt, dass ich in der freien 
Natur das Thierleben mehr und schärfer studirt habe, als die Meisten 
derjenigen, welche in neuerer Zeit über Thierseele und Thierpsycho- 
logie schrieben. Noch nie ist mir von der sog. Gattenliebe bei den 
Vögeln etwas anderes als der äussere Schein begegnet, der sofort 
schwindet, sobald man schärfer beobachtet und anderweitige That- 
sachen damit in Verbindung bringt. Und von diesen Fällen steht 
mir eine solche Menge zu Gebote, dass ich nicht wenig über die 
Kühnheit staune, mit welcher Andere aus einzelnen abgerissenen. 
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theilweise nur aus Büchern oder vom Hörensagen entnommenen 
Beobachtungen, bezüglich Anekdoten eine Vogelpsychologie aufzu- 
bauen sich unterfangen. Einer solchen Fülle von Belegen für eine 
gänzliche Abwesenheit dessen, was wir Liebe nennen, gegenüber er- 
schehit mir die Behauptung, dass irgend ein überlebender Vogel beim 
Verluste des andern „sich zu Tode gegrämt habe", sehr kindlich. 
Oder hat ein solcher Vogel es etwa unseren gerührten Naturphilo- 
sophen gesagt, dass er aus Gram, aus purem Liebesschmerz erkrankt 
sei und immer mehr dahin sieche? . Von Gattenliebe ist bei den 
Vögeln durchaus nichts zu finden. Bdde Thiere gehören zum Zweck 
der Fortpflanzung zusammen und je nach dem Grade der Nothwen- 
digkeit eines Zusammenwirkens für diesen Zweck bleiben sie zu- 
sammen; dass ist das ganze Liebes- und Eh^eheinmiss* Sie sind 
nur zu diesem Zwecke auf kürzere oder längere Zeit sich gegen- 
seitige Lebensergänzung, sie gehören als geschlechtsverschiedene In- 
dividuen derselben Art zusammen; sie bilden für diesen Zweck ein 
Ganzes, das Zeugungsganze, und als solches ziehen sie sich gegen- 
seitig an; die Individualität ist gleichgültig, es muss nur das andere 
Geschlecht derselben Art sein. 

Einwendung. 

Unsere Gegner werden geneigt sein, durch einzelne Beispiele, 
welche ein individuelles und nicht bloss geschlechtliches Verhältniss 
zu constatiren scheinen, die Wahrheit des Gesagten in Zweifel zu 
ziehen. Solche Fälle sollen allerdings beobachtet sein. Da kein In- 
dividuum dem andern völlig gleicht, so ist es wohl denkbar, dass 
zwei verschieden geschlechtliche Individuen, welche sich etwa» durch 
gleiches Alter oder in anderer Weise näher stehen, sich eher und 
lieber zum Zweck der Fortpflanzung einen, als individuell unähn- 
lichere Vögel, dass das eine in dem andern stäi^ker seine Ergänzung 
zum besagten Zweck erkennt, dass es stärker vom anderen angezogen 
wird, als von einem dritten, welches nach der individuellen Variation 
nicht so vollkommen dazu passt. L. Ch. Brehm (Vater) gab seiner 
Zeit sehr viel auf seinö gepaarten Paare, um gegen Zweifler die Be- 
rechtigung seiner sog. Subspezies aufrecht zu halten. Die beiden 
das Paar ausmachenden Vögel standen sich durch einen etwas stäi-- 
keren oder schwächeren Schnabel oder anderes näher als anderen 
Individuen derselben Spezies. Möglich ist es, dass ausser den an- 
gedeuteten, leicht sichtbaren andere uns unbekannte, vielleicht die 
gleich unten angedeuteten anatomischen Eigenthümlichkeiten zwei be- 
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stimmte Vögel vorzüglich leicht als ein Paar zusammenführen, oder 
im Gegentheil, dasd irgend ein einzelnes Individuum irgend eine Be- 
sonderheit, vielleicht einen fremdartigen Geruch (?) an sich trägt, 
welche ein anderes oder alle anderen stets ahstös6t. 6iht es doch auch 
]Vfenschen, welche fast von jedem Hunde belästigt werden,* während 
andere nie einen Angriff zu befürchten haben. Der Grund ist mir 
unbekannt, höchstens lassen sich in der angegebenen Weise Vei> 
muthungen aufstellen. So können wir uns auch die seltenen Falle 
von sog. individueller Abneigung zwischen Vögeln erklären. Wir 
haben oben gesehen, dass die Männchen sich auf Tod und Leben 
bekäiiapfen; welcher Vogel aber ein Männchen sei, das sagt dem 
andern nicht stets, jedenfalls nicht einzig und allein der Gesichts- 
sinn, denn auch bei ganz gleich gefärbten und plastisch gleich ge- 
bildeten Vögeln kennen sich die Geschlechter eben so unfehlbar 
scharf, als bei höchst versdiiedenen. Woran sie sich erkennen, ich 
weiss es nicht, aber dass sie sich erkennen, insofern wir uns über- 
haupt des Ausdruckes „erkennen" bedienen dürfen, das steht fest. 
Es ist nun aber der Gedanke wohl nicht abzuweisen, dass irgend 
ein weiblicher Vogel etwas von den männlichen Eigenschaften an 
sich habe, was dann das Männchen sofort zum Kampfe herausfordert. 
So erkläre ich mir die in Büchern mitgetheilte Thatsache, dass ein 
Haushahn eine seiner Hennen stets fürchterlich misshandelte, und 
als er nach einer mehrjährigen Entfernung zurückgebracht wurde, 
sofort wieder über dieselbe arme Henne herfiel. Jede andere Er- 
klärung dieses allerdings auffallenden Factums ist völlig so hypo- 
thetisch als die gegebene. — Mit vorstehender Hypothese hatte ich 
mich bis zur vorletzten Auflage dieser Schrift den Gegnern gegen- 
über behelfen müssen, ohne dass es mir möglich gewesen war, vom 
Standpunkte der exacten Forschung aus dieselbe zu stützen. Solche 
Stützen sind mir jedoch in der neueren Zeit in so schlagenden That- 
sachen bekannt geworden, dass sich die Wahrscheinlichkeit jener 
Annahme für mich zur vollen Gewissheit gesteigert hat. Es kommen 
nämlich unter den Haushühnem, wie vielleicht auch unter den Enten, 
Beispiele von Hermaphroditismus, und zwar unter mehr oder minder 
starker Prävalenz des einen, namentlich des weiblichen Geschlechtes 
vor. In dem Hause eines Freundes wurde mir vor einiger Zdt ein 
eben geschlachtetes Huhn gezeigt, welches sich durch einen etwas 
grösseren Kamm und längere Schwanzfedern vor den übrigen Hühnern 
des Hofes ausgezeichnet hatte und fortwährend von dem Hahne arg 
befeindet war. Von den Dienstboten war es schon lange für einen 
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„Bastard" erklärt, und der Gärtner des Hauses hatte die Bemerkung 
gemacht, dass „dergleichen Hühner, welche ihm schon mehrere Male 
vorgekommen seien, nichts taugten, da sie nur 6 — 7 Eier legten". 
Die Section zeigte denn auch einen sehr kleinen Eierstock, aber 
Dfierkwürdiger Weise fand sich anatomisch auch der männliche Cha- 
rakter einseitig vertreten. Dieses Huhn hatte also nicht bloss, wie 
obai vermuthet, etwas von den männlichen Eigenschaften an sich, 
sondern letztere waren, obgleich das ganze Ansehen des Thieres 
durchaus einem Huhne gliche sehr wesentlich vorhanden. Die Ab- 
neigung des Hahnes gegen dasselbe, war also in diesem Falle ohne 
allen und j^en Zweifel nicht „persönlich", sondern rein ge- 
schlechtlich. Dieses unverrückbare Factum aber verbreitet zu 
Gunsten unserer Auffassung des Thierlebens über die sog. Zuneigung 
und Abneigung der zum Zweck der Fortpflanzung zusammenlebenden 
Vögel helles Licht, zumal da solche, mir freilich bis dahin unbe- 
kannt gebliebenen Fälle so wenig selten sind, dass ich nicht bloss 
von jenen Domestiken darüber belehrt werden konnte, sondern auch 
auf anderweitige Nachforschungen derartige Thatsachen mehrseitig 
bestätigt fand. Dieser Hermaphroditismus tritt darnach, nach dem • 
Aeusseren zu schliessen, in sehr verschiedenem Grade auf, bald kaum 
sichtbar, bald so stark, dass die Thiere als wahre Mittelwesen zwischen 
Hahn und Henne erscheinen. Unzweifelhaft kann aber auch die un- 
vermischte Geschlechtlichkeit in verschiedenen Stufen von Höhe und 
Schärfe ausgeprägt sein, so werden alte Hennen endlich steril, er- 
halten annähernd ein Hahnengefieder, ja versuchen sogar beim Fort- 
pflanzungsacte Hahnenrolle zu spielen, obgleich sie gewiss nicht her- 
maphroditischer Natur geworden sind. Von einzelnen Hausenten ist 
ein Gleiches beobachtet. Dass die Weibchen vieler wilden Vögel 
„hahnenfedrig" werden, ist eine sehr bekannte Thatsache. Ich fol- 
gere aus dem Gesagten, dass diejenigen Vögel verschiedenen Ge- 
schlechts sich am engsten einander anschliessen, die sich am reinsten, 
schärfsten, vollkommensten zum Zweck der Fortpflanzung Lebens- 
ergänzung sind, und diejenigen sich weniger leicht vereinen, sogar 
bekämpfen, bei denen das Gegentheil stattfindet. Da also Individuen 
desselben Geschlechtes geschlechtlich doch nicht ganz gleich sind, so 
gewinnt ein Bevorzugen, Vernachlässigen, Befehden einzelner Indi- 
viduen allerdings einen menschenähnlichen Schein, trotzdem, dass 
auch nicht der mindeste psychische Grund, sondern nur die ana- 
tomische Beschaffenheit ein solches Verhalten bedingt. Kein Ab- 
stossen oder Anziehen ist persönlich, ist eineiü menschlichen Hasse 
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Digiti: 



zedby Google 



146 

oder Wohlwollen gleich zu setzen. Beim Schliessen, Zerreisseu und 
wieder Schliessen von Paaren handelt es sich in tausend Fällen, wie 
wir gesehen, durchaus nur um das Geschlechtswesen derselben Art, 
nicht um dessen Individualität. Dass wir, zumal gestützt auf die 
eben erwähnten, höchst lehrreichen Thatsachen, scheinbare Aus- 
nahmen im Sinne der Regel zu erklären versuchen, wird schwerlich 
befremden. Wenn wir den Thieren eine herzige Liebesgemeinschaft 
andichten, oder gar die Stirn haben, die „Vogelehe" als Muster jeder 
glücklichen menschlichen Ehe aufzustellen, so thuen vdr ihnen un- 
recht. Sie ist nicht nur nicht als Muster, sondern in keiner Weise 
als ein Analogen glücklicher Liebe anzusehen. 

Das If e s t. 

^ Nachdem die Paare an der für sie nach Lage, Pflanzenwuchs, 
Nahrung passenden Oertlichkeit sich niedergelassen haben, schicken 
sie sich zum Nestbau an. Fragen wir zuerst: Zu welchem Zwecke 
bauen denn die alten Vögel ein Nest? Welch' alberne Frage, 
mag mancher denken ! Für die zu legenden Eier ! Allerdings, für die 
künftigen Eier, für die Eier, welche noch winzig klein im Orga- 
nismus des Vogels ruhen. Weiss denn der Vogel, dass er Eier legen 
wird und dass diese eines Nestes bedürfen ? weiss das auch der zum 
ersten Male bauende Vogel? weiss das auch das Männchen, in dem 
sich keine Eier entwickeln, auch das junge, zum ersten Male heckende, 
welches noch niemals Eier gesehen hat? Offenbar nein! und doch 
betheiligen sich beide eifrig am Bau, dessen Zweck ihnen noch völlig 
unbekannt sein muss. Oder fragen wir weiter: Warum bauen alle 
Individuen einer Vogelart, die einer anderen aber nie? Die ohne 
alle erwärmende Unterlage und Umgebung auf dem Boden liegenden 
Eier der letzteren bilden sich zu eben so kräftig heranwachsenden 
Jungen aus, als die durch das weichste Nestpolster geschützten. Han- 
deln die noch durch keine Erfahrung belehrten alten Vögel, welche 
während der Brütezeit doch oft genug die Eier verlassen müssen, 
nicht höchst unvorsichtig, dass sie diese dem nackten kalten Erd- 
boden anvertrauen? Oder können sie wissen, dass ihre Eier und 
zarten Jungen härter sind, als die der Nestbauer, dass sie also nicht 
unvorsichtig, sondern durchaus zweckmässig handeln? Schon diese 
ersten Fragen müssen uns stutzig machen, wenn wir gewohnt waren, 
in dem handelnden Thiere ein Gegenbild vom handelnden Menschen 
zu erkennen; schon diese ersten Fragen lassen uns dasselbe in der 
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in Rede stehenden Lebensäusserung als eine causa secunda erkennen, 
welche die Zweckmässigkeit der Handlungsweise nicht selbst inten- 
diren kann. 

Der Neststand. 

Die erste Sorge der Brutvögel ist nun, die singulare Brut- 
stelle zu erwählen bezügl. eine solche herzurichten. Wird der 
Stand des Nestes wirklich ausgewählt, d. h. mit Bedacht und üeber- 
legung mit anderen Stellen verglichen und schliesslich als der beste, 
passendste, am meisten schützende, kurz als der zweckmässigste be- 
funden? Wir sehen ja, wie die Vögel ihr Material nach einem be- 
stimmten Platze zusammentragen, diesen verlassen,, an einem anderen 
den Bau erneuern und denselben vielleicht an einem dritten vollenden. 
Wir sehen, wie einer der beiden Vögel in ein Baumloch hinein- 
schlüpft, aus demselben hervorlugt, dem andern gleichsam ein Komm- 
her zuwinkt und dergl. In der Eegel ist es das Männchen, welches 
den Platz des Nestes bestimmt. Der männliche Spatz sitzt auf seinem 
Kasten und schilkt und schilkt bis sich ein Weibchen ihm zugesellt, 
und kommt keins, so schilkt er wochenlang fort. Dasselbe kann 
man leicht auch beim Grünspecht beobachten. Der männliche Buch- 
fink trägt das erste Material an die Stelle, wo das Nest stehen soll. 
Meist bauen ausschliesslich die Weibchen; von wenigen Arten, z. B. 
Elstern, Krähen, Schwalben, betheiligen sich beide Alten am Nest- 
bau. Der mäniiliche Dompfaff und Stieglitz begleiten ihre Weibchen, 
welche das Nestmaterial verhältnissmässig weit herholen , hin und 
zurück, rühren selbst aber nichts an. So wenigstens sind hier diese 
Vögel in der beregten Thätigkeit beobachtet. Das Alles geschieht 
also bei der einen Art so, bei der anderen anders und zwar gesetz- 
mässig. Ist denn aber das Betragen jenes Spatzes und Grünspechtes 
und der übrigen Vögel nicht eine mit Ueberlegung und Nachdenken 
vorgenommene Wahl? ein bewusstes Verschmähen der einen und 
Annehmen einer anderen Stelle? Handelt der Vogel nicht als 
geistiges Wesen? nicht verständig? Das scheint allerdings so, und 
unsere Thierpsychologen denken nicht entfernt daran, dass diese Auf- 
fassung auch nur im mindesten in Zweifel gezogen werden könne. 
Doch auch hier lassen uns ausser den eben angedeuteten regel- und 
gesetzmässig auftretende Facta einen Blick hinter die Coulissen werfen. 
Werden einem Hühnerhabichtpaare die Eier oder die Jungen ge- 
nommen, so sollte man meinen, es würde sich dadurch für das nächste 
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Mal warnen lassen, den vom Feinde erspäheten Neststand wiederum 
zu wählen, oder überhaupt nur in der Nähe des früheren zu brüten. 
Doch nein! Wir können die Brut des Paares beliebig oft zerstören, 
dasselbe behauptet fiir die Zukunft nicht bloss denselben Wald oder 
Waldestheil, sondern sogar denselben Horst. Wird das alte Weib- 
chen geschossen und das Nest geplündert, im nächsten Jahre ist 
das Paar ergänzt und ganz derselbe Horst wieder benutzt; ist da- 
gegen das Männchen erlegt , sa befindet sich im nächsten Jahre der 
Horst an einer anderen Stelle des Waldes, wohl mal in einem anderen 
Holze, indess meist wiederum auf einem alten Hühnerhabichtshorste. 
Ja wenn beide Alten geschossen werden, so hat sich im folgenden 
Jahre zur Benutzung desselben Horstes dort sogar oft wiederum ein 
Paar eingestellt, und so können wir beim jährlichen Erlegen eines 
der alten Vögel oder beider so lange auf regelmässige Wiederbesetzuug 
der Horste rechnen, als überhaupt innerhalb des Revieres noch Hühner- 
habichte leben. Der Sperber baut jährlich einen neuen Horst; bleibt 
das alte Männchen, so steht er nahe beim vorigjährigen, andernfalls 
in einem anderen Waldestheile. Das Alles ist, wie gesagt, gesetz- 
mässig. Wo die grösseren Adler horsten, stehen die Nester seit 
Menschendenken unverändert auf denselben Bäumen. Derselbe Horst 
wird jährlich geplündert und jährlich wieder belegt. Nie entsteht 
ein neuer Horst. Nur der Schreiadler ist etwas weniger eigensinnig 
in der Wahl seines Neststandes. Die jüngeren Adler müssen ohne 
sich fortzupflanzen so lange in der Gegend umherschweifen, bis sie 
durch den Tod der älteren in irgend ein Eevier einrücken können. 
Aus eigener Anschauung und dem, was mir an Ort und Stelle Kun- 
dige mittheilten, kann ich diese Behauptung vom See-, (Schrei-) und 
Flussadler machen. Am 12. April schoss ich einst in den Hoch- 
wäldern von Vorpommern einen vom Horste abstreichenden Seeadler, 
schon am 16. war das Paar nicht nur ergänzt, sondern es befanden 
sich sogar drei Adler bei demselben. Auf der westfriesischen Insel 
Rottum brüten jährlich Tausende von Silbermöven, Brand- und Fluss- 
seeschwalben, Brandenten, Austernfischern und anderen Wasser- und 
Sümpfvögeln. Der Vogt nimmt ihnen jährlich, wenn auch nur bis 
zu einem gewissen Termin, so viele Eia*, dass er ausser seinem 
eigenen Bedarf und dem Lohn seiner Sammelgehülfen 1500 bis 
2000 Gulden aus dem Verkaufe derselben erzielt. Nichts desto weniger 
bleiben diese Schaaren, welche beim Auffliegen und lärmenden Um- 
herflattern den Himmel völlig bedecken, Jahr ein Jahr aus dort 
Brutvögel. Ich führe diese Facta als Augenzeuge an. Jeder Kun- 
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dige weiss, dass es eine unzählige Menge, zum Theil noch gross- 
artigerer Erscheinungen ganz gleicher Art gibt. In ähnlicher Weise 
behaupten aber alle anderen Vögel mehr oder minder hartnäckig 
denselben Waldestheil, dasselbe Gebüsch, dasselbe Bauml 
Erdhöhle, trotzdem, dass sie wieder und wieder die b: 
fahrungen wegen ihres dort befindlichen Neststandes gen 
Es ist nicht schwierig, die Erblichkeit dauernder Neste] 
Elstern, zu beobachten. Ja sogar hinfällige Nester, voi 
im nächsten Frühling nur mehr kümmerliche Reste ex 
man schon z. B. vom Schwarzplättchen, als erbliche 
Wahrscheinlich hängt auch diese Erscheinung zum The 
ob das vorigjährige Männchen wieder zurückgekehrt ist, 
ders von der noch unveränderten Beschaffenheit des 
^uch fällt es den niedrig über oder auf dem Boden br 
geln, denjenigen nämlich, welche im Durchschlüpfen i 
Gestrüppes ihre Nahrung erbeuten, als Grasmücken, ] 
Roth- und Blaukehlchen, Schmätzern u. v. a., nicht ei: 
minderung einer wiederkehrenden Gefahr eine bedeutei 
wählen. Kurz, an einer ganz bestimmten Stelle mi 
stehen, und dort wird es, trotz der unheilvollsten frül 
rungen unter den angedeuteten Bedingungen wieder an{ 
einer Gesellschaft Ornithologen äusserte einst Jemand, 
in der Nähe ein Waldlaubvogel sang, dass das Nest dies( 
tenen Vogels so äusserst schwierig aufeufinden sei, u 
Andere stimmten ihm bei. „Ach nein, erwiederte dei 
Professor Blasius, ich finde es sofort." Der Versuch wur 
Blasius stand eine Weile und überschaute in der Nähe 
die lichte Waldstelle, und schritt darauf geraden Weges au 
Büschel Buchenaufschlag zu und zeigte seinen erstaunt( 
sofort das allerdings versteckte Nestchen. Man staunte, 
zum Theil diesen überraschenden Erfolg nur einem gi 
falle zuschreiben, so dass jener sich veranlasst fand, km 
einer anderen Stelle das Experiment mit gleicher Sicherhe: 
holen. Hat man erst einmal den Stand eines sehr verste 
aufgefiinden, so ist es in Berücksichtigung der Lage, 
Fällen, namentlich bei den an Abhängen stehenden Neste 
Himmelsrichtung, ferner der weiteren Umgebung, sowie ( 
Pflanzenschutzes nicht so schwierig mehr, in der Folge 
zu entdecken. Ich erinnere z. B. an den schwarzkehli 
schmätzer, von dem einer meiner Freunde an einem Tag( 
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die Nester sämmtlicher in seiner Nähe sich befindenden fünf Paare 
auffand. So lange uns die Auffindung schwer bleibt, sind wir mit 
der Natur der betreffenden Vögel noch nicht hinreichend vertraut, 
falls nicht etwa Terrain und Belaubung anderweitige Schwierigkeiten 
bieten. Solche Stellen also sind eben „ganz bestimmte", ihrer Be- 
schaffenheit nach dem Vogel vorgeschriebene. Die Gegner unserer 
Deutung des thierischen Lebens gehen auf solche Erscheinungen nicht 
weiter ein, sondern begnügen sich mit der geistreichen Bemerkung, 
dass die Vögel hartnäckig ihren Horst oder ihre singulare Neststelle 
behaupten, oder klammern sich an einzelne Erscheinungen, welche 
eine individuelle Liebhaberei eines Vogelpaares für irgend eine uns 
sonderbar vorkommende Brutstelle an den Tag zu legen scheinen. 
Doch die nahe liegende Frage, warum sind denn jene Vögel so un- 
verantwortlich hartnäckig, kümmert sie nicht. Ein einzelnes Indi- 
viduum könnte hartnäckig sein , ohne dass ihre Ansicht dadurch 
einen Stoss erlitte; allein nicht ein einzelner Hühnerhabicht, Adler, 
Eisvogel ist so eigensinnig, sondern es sind alle, alle ohne Ausnahme 
in bestimmter Gesetzmässigkeit. Es ist somit diese Eigenschaft nicht 
dem Individuum, sondern der Art eigenthümlich. Doch eins bricht 
ihren hartnäckigen Eigensinn. Ist nämlich die Gegend durch Cultur 
oder natürliche Ereignisse verändert, sind Holzschläge, Durchfor- 
stungen, Parzellirungen, Abwässerungen u. ähnl. vorgenommen, dann 
wird der früher so hartnäckig behauptete Neststand aufgegeben, die 
Gegend gemieden, auch dann, wenn die Neststelle, etwa der Nest- 
baum noch unverändert dasteht und die Brutvögel in den letzten 
Jahren in keiner Weise beunruhigt wurden. Einem Schreiadler- 
paare wurden die Eier genommen; es baute von Neuem einen Horst, 
aber jetzt statt in unersteiglicher Höhe so niedrig, dass man vom 
Boden aus bequem mit der Hand hineingi-eifen konnte. Was lehren 
uns aber solche Thatsachen? Wäre auch nur in geringem Grade 
an ein menschenähnliches, auf Verständniss und Berechnung der Ver- 
hältnisse gegründetes Handeln zu denken, so bliebe es unerklärlich, 
warum so bestimmte Gesetze aufi'echt erhalten, warimi die Vögel 
trotz so arger Misshandlung nicht etwas gewitzigt würden. Ihr Ver- 
steck ist einmal entdeckt, die Wiege ihrer Jungen, welche sie so 
sorgfältig den Augen der Welt zu verbergen suchten, einem Tod- 
feinde bekannt, welcher Jahr ein Jahr aus durch die fi-echsten Räu- 
bereien alle ihre Mühe und Sorge für Erziehung einer glücklichen 
Nachkommenschaft vereitelt hat, und doch schlagen sie ihr Domicil 
nicht anderswo auf. Ja, der eine der Gatten, zumal das Weibchen, 
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ist wiederholt meuchlings erschossen, der Horst von Kugeln durch- 
bohrt, und der gewaltige Knall der Schüsse war auch nicht darnach 
angethau, den Eindruck der Gewaltthätigkeit abzuschwächen. Aber 
das Alles wird ruhig hingenommen, das Paar ergänzt sich und baut 
zu seinem ähnlichen Verderben T\deder genau an derselben Stelle- 
Sogar beide Alten (des Hühnerhabichts) sind erlegt, nichts desto 
weniger wird der Horst wieder besetzt. Solche Thatsachen sprechen 
meiner Meinung nach doch unzweideutig genug für ein richtiges Ver- 
ständniss des „geistigen" Antheils, den der Vogel an einer solchen 
„Wahl" seines Neststandes nimmt. Ein fliegender Wasserkäfer, welcher 
noch nie Wasser gesehen hat, lässt sich aus der Luft senkrecht auf 
die Wasserfläche fallen, die von einem Huhn ausgebrüteten Enten- 
küchlein laufen stracks ihrem noch unbekannten Elemente zu, der 
Schmetterling, welcher noch nie die Pflanzen seiner Umgebung ge- 
sehen und untersucht hat, fliegt umher und weiss unter den Tau- 
senden gerade die wenigen Arten auszuwählen, woran seine künftige 
Raupe leben kann, er weiss es, ob er seine Eier auf der Ober- oder 
Unterseite der Blätter ankleben, ob er sie einzeln oder in Haufen 
zusammen ablegen, oder ob er sie um Zweige anheften, oder in die 
Rindenspalten einbohren , oder neben der Wurzel nur lose auf den 
Boden legen, ob er sie an den unteren Zweigen oder in den Baum- 
wipföln anbringen muss. Er weiss Alles ganz genau. Nie wird man 
in diesen und unzähligen anderen Fällen von einem, auf geistiger 
Thätigkeit beruhenden Wählen reden können. Warum aber denn 
beim Vogel? warum bei ihm, angesichts der erwähnten Thatsachen? 
Da aber, wie nie bei den Schmetterlingen, in den meisten Fällen 
die beiden alten Vögel beim Nestbau thätig sein müssen, so ist es 
selbstverständlich auch nothwendig, dass sie sich über die Wahl des 
Neststandes einigen. Das Männchen darf nicht das Material an einen 
passenden Ort tragen wollen, während das Weibchen hartnäckig 
darauf besteht, an einer anderen ebenfalls passenden Stelle dasselbe 
zum Neste zu verarbeiten. Dieses ist das sogenannte „Sichverstän- 
digen" über den Nestplatz, eine unbedingte Naturnothwendigkeit, 
welche den freien Blick und das freie Urtheil mancher Menschen 
wiederum zu hemmen im Stande ist. — Der Neststand ist also für 
die Zeit der Fortpflanzung nicht ein frei gewählter Platz, sondern 
die Lebensergänzung des Vogels, so wie die Futterpflanze oder meh- 
rere Pflanzen der Raupe die des weiblichen Schmetterlings. Wie der 
Schmetterling diese Pflanzen nur zum Zweck des Eierlegens und zwar 
durch und durch in jeder für das Ablegen bedeutsamen Hinsicht, 
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später aber nicht mehr keant, sowie das Männchen diesen Futter- 
pflanzen stets gänzlich fremd gegenüber steht, so hat auch der Nest- 
stand nur für diesen einen Lebenszweck des Vogels die erforder- 
liche Anziehungskraft. Er kennt den Neststand nicht als Vogel, son- 
dern nur als Brutvogel und nur für die bestimmte Brutzeit. Oder 
hat jemals einer unserer Thierpsychologen das Gegentheil beobachtet? 
Es wäre interessant zu erfahren , ob ein Vogel ausser dieser Zeit 
sich etwa, zur Vereinfachung der Arbeit für künftige Fälle schon 
lange vor der Fortpflanzungsperiode den Neststand sicherte. Nie 
^drd eine Arbeit schon im Voraus vorbereitet, sie beginnt daiui, 
wann sie beginnen muss. Bei den sogen, polygamen Vögeln kennt 
das Männchen nichts vom Neststande. So wie sich die Geschlechter 
nur zum Zweck und zur Zeit der Fortpflanzung als solche, als zwei 
nothwendig zusammen gehörende Wesen kennen, welche sich gegen- 
seitig Ergänzung für den besagten Zweck sind, so wählt auch der 
Vogel, im menschlichen Sinne dieses Wählen aufgefasst, den Nest- 
stand nicht, sondern er wird von der Beschaffenheit des Neststandes 
gereizt, angezogen, wie der Wasserkäfer vom Wasser; er muss da 
und dort bauen und will und kann nicht anders. Er wählt den in 
bestimmter Weise beschaffenen Waldestheil, diesen oder jenen Boden, 
ohne dass er je selbst einen fremden Neststand seiner Art gesehen, 
ohne dass er darüber unterrichtet wäre. Ein solcher Stand kann 
uns oft lebensgefährlich für die künftige Brut erscheinen; die jungen 
Vögel können nach unserer Ansicht aus der schwindelnden Höhe des 
Nestes herabstürzen und zerschellen, die jungen Rohrsänger in's 
Wasser fallen und ersticken u. s. w. Allein die Alten wissen das 
besser, wissen auch ohne alle Erfahrung, dass jene nicht zerschellen, 
diese nicht im Wasser umkommen. — Es lässt sich freilich bei der 
Wahl des Neststandes nicht leugnen, dass auch noch von einer an- 
deren als der vorhin genamiteii Seite der Schein einer gewissen Be- 
rechtigung der anthropomorphistischen Auffassung nahe liegt. Den 
Vogel umgibt nämlich eine bunt gestaltete Natur und kein Complex 
starrer mathematischer Figuren und es hängt die Tauglichkeit einer 
Stelle zum Neststande von einem Zusammenwirken gar vieler Fac- 
toren ab, welche nie schablonenmässig sich vereinen. Der Vogel 
darf daher unmöglich nur für ein starr schablonenmässiges Handeln 
bei seiner Wahl befähigt sein. Wenn z. B. das Nest einer Dorn- 
grasmücke nur zwischen nicht mehr und nicht weniger als drei, in 
mathematischer Bestimmtheit gebildeten und zusammenstehenden 
Zweigen eines Weissdornstrauches , ferner nur in einer Höhe von 
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genau 0,54 Meter rom Boden entfernt und nur in einer bestimmten 
Pflanzenumgebung stehen dürfte, so wäre ein solcher Zwang selbst- 
redend der Tod des Geschlechtes. Der Vogel darf und kann dess- 
halb nicht auf einen so beschränkten Neststand einzig angewiesen 
sein, und auch seine Nestform muss sich in etwa nach den tragenden 
Zweigen richten, sie muss sich deren Gestaltung anpassen können. 
Trotzdem also, dass zur Wahl des Neststaudes bestimmte Pflanzen, 
etwa Kiefern, Rothtannen, überhaupt Nadelholz, oder Laubholz, Eichen, 
Buchen, dichtes Gestrüpp, lichte mit Unterholz bestandene Stellen, 
Felsspalten, Baumhöhlen, eine gewisse Höhe, eine bestimmte Grup- 
pirung von Zweigen u. s. w. erforderlich sind, so finden sich doch 
nirgends diese einzelnen Stellen an verschiedenen Oertlichkeiten in 
ganz gleicher Weise abgezirkelt und hergerichtet. Der Vogel findet 
einen passenden Ort bald so, bald anders variiii;. Es können somit 
die Grenzen, innerhalb deren die Vögel zu wählen haben, im Allge- 
meinen nicht so ganz enge sein. Eine doppelte Nothwendigkeit, 
Nestbau und Auswahl einer bestimmt beschaffenen Stelle für den- • 
selben, treibt den Vogel. Die Stelle aber ist in sonst ganz ent- 
sprechender Localität nicht genau in der erforderlichen Beschaffen- 
heit vorhanden, der Dorngrasmücke fehlt in ibidem Reviere der Weiss- 
dorn, dem Schilfrohrsänger fehlt das Rohr. Wo in einiger Entfer- 
nung diese Pflanzen stehen, haben sich andere Paai^e bereits ange- 
siedelt Die Grasmücke baut desshalb in ähnliches Gestrüpp; der 
Rohrsänger in Weidenruthen, und der Uhu thut in den Hochwäldern 
Vorpommerns sehr wohl daran, dass er nicht eigensinnig darauf be- 
steht, nur in Felshöhlen brüten zu wollen. Der Vogel passt sich 
also den bestehenden Verhältnissen an, aber weicht doch nur dann 
von seinei)tt eigentlichen Verhalten ab, wenn zwei coUidirende Befehle 
an ihn ergehen; er lässt sich alsdann durch den stärkeren bestimmen, 
und der zweite wird dann nicht mehr, oder nicht mehr ganz nß,tur- 
gemäss ausgeführt. Das ist der ganze Werth dieses Accommodatioas- 
vermögens, dieser sogen. Freiheit in der Wahl und üeberlegung bei 
der Bestimmung seiner Handlungsweise. Wer ein menschenähnliches 
Ueberlegen und Berechnen dabei annehmen will, täuscht sich selbst 
und hebt das Thier auf eine geistige Stufe, die nur Eigenthum des 
Menschen ist. Hat nun aber dem stärkeren Triebe folgend ein Vogel 
an einer weniger passenden Stelle gebauet und bauen müssen, so 
stellt er bei gleicher Collision das nächste Mal sein Nest mit grösserer 
LeichUigkeit, mit weniger Ueberwindung wieder dort hin, und so ist 
dann endlich der angebome Wahltrieb für den normalen Neststand 
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abgeschwächt, der Vogel hat sich gleichsam selbst dressirt oder ist 
vielmehr durch die Verhältnisse dressirt worden, er handelt nicht 
mehr genau seiner Natur entsprechend und bleibt dann endlich wohl 
mal ohne zwingende Verhältnisse bei seinem abnormen Neststande. 
Es ist nicht undenkbar, dass sich derartige Lebensunnatürlichkeiten 
ähnlich wie körperliche Unnatürlichkeiten (z. B. Schwanzlosigkeit bei 
Hunden) vererben können und dann als Eigenthümlichkeit in irgend 
einer Gegend auftreten, welche aber freilich hinterher schwerlich 
w-erden erklärt werden können. So kenne ich einen grossen Wald- 
complex, in welchem an zwei weit auseinander liegenden Stellen je 
eine Thurmfalkencolonie sich befindet. An der einen stehen die Horste 
frei auf den Kiefern, an der andern in Baumlöchern. Ob dieser 
niedliche Falk m*sprünglich ein Höhlenbrüter ist oder nicht, ist mir 
unbekannt; ich möchte mich aus Gründen wohl für das erstere ent- 
scheiden. Wie und wodurch der erste Anstoss zu der Abweichung 
von dem ursprünglichen, also normalen Neststande gekommen, darüber 
wird man höchstens Vermuthungen aufstellen können. Kurz, ein 
Accommodationsvermögen ist vorhanden und muss stets vorhanden 
sein unter der unbegrenzten Mannigfaltigkeit der äusseren Verhält- 
nisse, unter denen der Vogel zu leben gezwungen ist. 

Der Leser sieht, dass mir sämmtliche Ausnahmen von der Regel 
hier wie überall sehr wohl bekannt sind. Die Gegner unserer Auf- 
fassung stützen ihre Ansichten nur zu häufig auf derailige isolirte 
Erscheinungen; wir aber wollen die Regel, welche sich in Tausenden 
von Fällen als solche darstellt, nicht durch solche Ausnahmen, son- 
dern im Gegentheil diese durch jene zu verstehen suchen. — Die 
meisten Vögel verstecken sorgfältig ihre Nester, manche aber bauen 
dieselben auf hohe Warten, woselbst sie zuweilen auf meilenweite 
Entfernung sichtbar sind. Warum verstecken die ersteren, auch 
dann, wenn sie zum ersten Male zur Fortpflanzung sich anschicken, 
also noch keinen Neststand ihrer Art ausser ihrer eigenen Wiege 
gesehen haben, ihi-e Nester? Diese Frage ist sicher nicht aus psycho- 
logischen Gründen zu beantworten. Sie selbst leben, wie z. B. unsere 
beiden Wiesenschmätzer und der Steinschmätzer, oder wie die Würger, 
ausserordentlich offen, ihr Nest aber ist versteckt. Dagegen sind die 
Nester anderer Vögel nichts weniger als den Blicken entzogen. Wer 
kennt nicht den Neststand unserer gemeinen Elster! Der Flussadler 
wählt den höchsten Baum des Hochwaldes, welcher mit dürren Zacken 
hoch über die übrigen emporragt; in diesen steht der riesige 'Horst. 
Warum diese so frei und offen bauen dürfen, das ist uns sehr be- 
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greif lieh, der Standort selbst macht das Ersteigen oft gerad 
möglich, in den meisten Fällen wenigstens sehr schwierig, 
wissen das die bauenden Vögel auch? Haben sie einen Beg 
der Schwierigkeit des Ersteigens, von der Schwere der Körj 
der Unhaltbarkeit der Zweige? Andere legen ohne Scheu ü 
ganz offen auf den Boden, verstecken dieselben nicht im mi 
und doch sind diese geschützt durch die Bodenfarbe. Obsc 
über die Farbe der Eier mit Rücksicht auf den Neststand e 
sonders handeln müssen, so möchte ich doch hier schon fra 
der Kiebitz, etwa der jüngere, welcher zum ersten Male br 
weiss, dass seine Eier bodenfarben und desshalb den Blic 
Räuber entzogen sein werden. Oder hat etwa jemals einer 
Naturforscher beobachtet, dass ein solcher jüngerer Kiebitz c 
Mal seine Eier tief in's Gekraut versteckt, und erst später, i 
er sich überzeugt hat, dass sie wegen ihrer Farbe auch bei 
Lage wüi'den geschützt sein, sie offen hinlegt? — Der N 
wird nicht „gewählt", er ist ein für allemal gewusst, unn 
gewusst. 

Das Nestmaterial. 

Ganz dasselbe ist von der Wahl des Nestmate rialszi 
Ohne alle Belehrung, ohne alle Erfahrung weiss der Vogel c 
sendste Material unmittelbar auszuwählen. Uns mag die \\ 
sehr komisch, fast widernatürlich vorkommen. Wer würde d( 
Tischen Hausschwalbe von vorn herein zumuthen, vom K 
Erdbodens die Wiege für ihre Jungen herzurichten? Wer, 
weich gepolsterte Nester kannte, würde nicht über das ansc 
unpraktische Verfahren der Singdrossel staunen, welche ihrej 
Nachkommen einen durchaus harten Nestnapf verfertigt? u. 
Und doch sehen wir, dass die Jungen unter den jedesmalig 
hältnissen gerade ganz vorzüglich gedeihen. Die alten Vöge 
das, wissen Alles, was sie zum Wohle der Brut wissen müsi 
wissen dieses wiederum unmittelbar. Wollen wir ihr Leben 
pomorphistisch auffassen, so stehen wir bei jeder Lebensäi 
derselben vor einem „Avunderbaren Ahnungsvermögen". De 
„ahnt" dann, dass seine künftigen Jungen hart oder weich 
sein müssen, er „ahnt", dass seine künftigen Eier weiss ode 
aussehen werden u. s. w. Sobald wir das Thier als selbs 
Wesen in seinem eigenen Namen handeln lassen, stehen wi 
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n Ungereimtheiten. So wie wir aber dasselbe als ein Mo- 
in seiner Umgebung betrachten, dessen Sein und Leben 
i von höherer Hand eingepflanzten Gesetze geregelt werden, 
es auch nur den allermindesten persönlichen Antheil daran 
rersteht sich das unbeirrbare Hinsteuern auf ein bestimm- 
versteht sich die Zweckmässigkeit aller seiner Handlungen 
t. Wir nannten früher das Paar ein Zeugungsganzes, jetzt 
dr dasselbe mit dem Neste und dessen Standort, Grösse, 
iiern, bez. Jungen, mit dem Brutgeschäfte, mit der Nahrung 
ad Jung, welche sich umher findet, mit der Art und Weise, 
Inders zu füttern, mit der fordernden Stimme der Jungen, 
T Jahreszeit und den Temperaturverhältnissen, mit Allem, 
wendig dazu gehört, ebenfalls als ein Ganzes, als das Fort- 
;sganze bezeichnen; jeder einzehie dazu gehörige Stoff, jede 
rderliche Action ist eben ein solches Steinchen des einheit- 
jsammtbildes. Der Vogel gehört gerade mit dieser oder 
bimmten Handlung in diese singulären Verhältnisse hinein, 
aus demselben entfernt und in fremde Verhältnisse gesetzt, 
l aus dem Bilde ein integrirender Theil herausgenommen, 
n Eingriff in das Lebensganze gemacht, es entstehen Stö- 
3S zeigen sich Verkümmerungen. Nur vom Gesichtspunkte 
r einen bestimmten Zweck bestehenden Lebenseinheit kön- 
3s verstehen, dass der Vogel von vorn herein die Pflanzen, 
iie Höhe, das Material u. dgl. des neu anzulegenden Nestes 
dass er ohne ein Besinnen oder Ueberlegen alle nothwen- 
ionen vornimmt, und dass diese wie ganz von selbst zum 
:en. Das Nestmaterial also, um darauf zurück zu kommen, 
Vogel nicht gewählt, sondern ist von vorn herein vorge- 
Der Vogel muss einen bestimmten Stoff als äussere, 
en anderen als mittlere Nestlage „wählen"^ einen dritten als 
ang gebrauchen. Allein er kann und darf selbstverständ- 
: auf einen durchaus singulären Stoff beschränkt sein, es 
id müssen ähnliche mehr oder minder ihn zu diesem Zwecke 
weil ja möglicher Weise ein ganz spezieller, z. B. Birken- 
hafwoUe, Pferdehaare, in der sonst durchaus zusagenden 
g des Nestes nicht, oder nicht ausreichend vorhanden sein 
r nimmt dann ähnliche Fäserchen, welche die Stelle der 
1 vertreten. Das ist aber wiederum keine freie Wahl, deren 
meist dadurch entsteht, dass häufig der Kreis des Wähl- 
jr richtiger des den Vogel Anziehenden nicht in gar enge 
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Grenzen eingeschlossen ist und sein darf, eben so wenig, wie wir es 
vorhin von der Beschaffenheit des Neststandes kennen lernten. Ist 
aber durchaus kein entsprechendes Material zu finden, so coUidiren 
wiederum zwei Imperative. Der Vogel muss für die sich entwickeln- 
den Eier ein Nest anfertigen und kann das nicht von dem vorge- 
schriebenen Material, Wenn er dann iu solchem Falle dem letzten, 
schwächsten Befehle ungehorsam, zu fremdem Stoffe griffe, um über- 
haupt nur dem stärkeren Gesetze zu folgen, und überhaupt nur zu 
bauen, so könnte auch das meine Ansicht über den wahren Werth 
und die Bedeutung seines Handelns eben so wenig ändern, als wenn 
ein Thier in Ermangelung seiner eigentlichen und daher auch pas- 
sendsten Nahrung nach einem Surrogate, eine Wildkatze zur Winters- 
zeit z. B. zum Aase griffe. Verhungern oder weniger Zweckmässiges 
fressen ist hier, den Nestbau unterlassen oder ein^ weniger passen- 
den Stoff dazu nehmen, war dort die Alternative, Von zwei Trieben, 
für deren Realisirung durch äussere, zufällige Umstände eine CoUi- 
sion auftritt, siegt der stärkere; von einer eigentlichen Wahl, in 
unserem Falle, vom bewussten Auslesen kann nirgends die Rede 
sein. Kein Vogel kennt den Stoff, woraus er sein Nest ausführen 
muss, als bestimmtes Naturobject, etwa als Haare, als Federn, als 
Wolle, als Reiser, er kennt ihn nur als Nestmaterial j nur als Nest- 
material zieht der Stoff den Vogel an. Ihn locken also nicht Haare, 
nicht Halme, es lockt ihn nur so und so beschaffener Neststoff. 
Aber auch nur zur bestimmten Bauzeit gehören Vogel und Material 
zusammen. Beginnt er die äusserste Nestilage mit gröberen Reisern, 
so ziehen ihn zu dieser Zeit nur diese an, nicht die spätere weiche 
x4.usfütterung. Nie legt er sich vorkommenden Falls von letzterer, 
wenn er sie zufällig während des Einsammelns der ersteren irgendwo 
antrifft, einen Vorrath an, um sie über einige Tage, wenn er ihrer 
bedürfen wird, zur Hand zu haben. Nein, während er Reiser sam- 
meln muss, interessirt ihn noch kein Hälmchen, noch kein Pferde- 
haar; während er zur äusseren Nestschicht Moos zusammenschleppt, 
kennt er noch keine Feder zur späteren Polsterung. 

Die Grösse und Form des Nestes. 

Wenn wir noch auf weitere Nesteigenthümlichkeiten eingehen 
wollen, so gibt jede neue Seite stets dasselbe Resultat in Hinsicht 
der Deutung des thierischen Lebens. So steht bekanntlich die 
Grösse und Form des Nestes durchaus in innigster Beziehung 
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zu dem späteren, beim Bauen noch nicht vorhandenen , ja noch nicht 
einmal bekannten Bedürfniss. Unsere Ringeltaube z. B. baut ein 
ausserordentlich kleines Nest, sie legt aber auch nur 2 Eier; für 
fünf hätte jenes absolut keinen Raum. Weiss die Taube, dass sie 
nur 2 Eier legen, dass also das winzige Nest ausreichen wird? Mag 
man sich das Handeln der Vögel als auf Reflexion oder Erfahrung 
basii-t, mag man es sich noch so menschlich erklären und denken 
wollen, hier wiederum wie in tausend Fällen ist eine solche Deutung 
handgreiflich unzulässig. Die Taube, welche zum ersten Male legt, 
kann nichts von ihrer Eierzahl wissen, und doch handelt sie so, als 
wenn ihr dieselbe bekannt wäre. Wäre nur ein Funke von geistiger 
Reflexion vorhanden, so müsste die Taube gerade ein sehr grosses 
Nest anfertigen, um für alle möglichen Fälle auszureichen, und erst, 
nachdem sie wieder und wieder die Erfahrung gemacht hätte, dass 
sich nur zwei Eier für eine Brut in ihr entwickeln, könnte «ie es 
wagen, den Nestbau zu beschränken. 

Auch betreffs der Form des Nestes brauche ich für unsern 
Zweck nur flüchtig an irgend ein Beispiel, etwa an die der eigent- 
lichen Rohrsänger, zu erinnern. Ihre Nester stehen bekanntlich über 
dem blanken Wasserspiegel um einige nahe zusammen stehende 
Rohrstengel befestigt. Selbstredend nehmen sie an allen Schwankun- 
gen des vom Winde hin und her bewegten Rohres Theil und würden 
sicher ihren Inhalt in's Wasser schütten, wenn nicht die ausseror- 
dentliche Tiefe des Nestnapfes dieses verhütete. AehnHch tiefnapfig 
oder gar fast gänzlich geschlossen zeigen sich alle schwankenden 
Nester, z. B. der Goldamsel, der beiden Goldhähnchen, der Beutel- 
meise u. V. a. Wenn beim Baue auch noch so grosse Windstille 
herrscht, die Nester werden doch mit Rücksicht möglicher Weise 
später drohender Windstösse geformt. Aehnliches in unzähligen an- 
deren Fällen. 

Die Baukunst des Vogels. 

Aber der Vogel lernt doch den Nestbau, alte Vögel bauen 
besser als junge; wo sich aber ein solches Lernen, ein Sich verbes- 
sern in der Kunst zeigt, da ist doch der geistige Antheil daran 
durchaus nicht abzusprechen. „Wir brauchen nur an diese Thatsache 
zu erinnern, um unsere Auffassung des Thierlebens imantastbar zu 
machen," behaupten unsere Gegner, und urtheilsunfähige Leser müssen 
ihnen zustimmen. Den Satz, dass alte Vögel besser bauen als junge. 
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können wir im Allgemeinen nicht als wahr hinnehmen, alte Cana- 
rienvogelweibchen z. B. bauen schlechter als junge, und wenn man 
ein braunes (jüngeres) Sperberweibchen vom Horste schiesst, so 
findet man diesen so gut gebaut, als den eines blauen (älteren). 
Allein, wenn in manchen Fällen als wahr constatirt werden kann, 
dass die Nester der älteren Vögel besser sind als die der jüngeren, 
so ist doch die Behauptung falsch, dass diese das Bauen und die 
Verbesserung ihrer Kunst lernen, dass Erfahrung und Uebung der 
Grund der grösseren Kunstfertigkeit ist. Der Nestbau ist ein Theil 
des ganzen einheitlichen Fortpflanzungsgeschäftes. Da, wo die Fort- 
pflanzungsfähigkeit den höchsten Gipfel erreicht hat, wo sie in höch- 
ster Blüthe steht, ist jeder einzelne Theil des ganzen Geschäftes voll- 
kommen. So haben wir das früher bereits vom Gesänge kennen 
gelernt und können hier hinzufügen, dass jüngere Vögel, wenn sie 
noch nicht die Höhe ihrer Ausbildung erlangt haben, nicht bloss 
weniger gut singen und weniger gut bauen als die alten, sondern 
auch kleinere und weniger Eier legen. Bei den Hühnern legen be- 
kanntlich die frühen Jungen im Herbste kleine Eier. Dass übrigens 
die Vögel individuell, je nachdem ihr Organismus kräftiger oder 
schwächlicher gebauet ist, grössere oder kleinere Eier legen und 
zwar vielleicht für ihre ganze Lebenszeit, versteht sich von selbst. 
Die am besten bauenden Canarienvögel legen auch die meisten Eier. 
Eben so wenig wie sie in kräftigerem Alter und Zustande „gelernt" 
haben, grössere und zahlreichere Eier zu legen, eben so wenig haben 
sie „gelernt", ein besseres Nest herzustellen. Der ganze betreffende 
Organismus ist höher gestimmt, die ganze Thäügkeit stärker, oder 
das Gegentheil, und damit geht der Grad der Vollkommenheit der 
einzelnen Theile bez. Actionen, aus denen die ganze Fortpflanzungs- 
thätigkeit besteht, durchaus parallel. Dass jene obige Folgerung 
grundfalsch sei, kann ich geradezu beweisen. Wenn die Vögel durch 
Uebung und Erfahrung lernten, den Nestbau zu verbessern, dann 
müssten diejenigen Lidividuen, welche mehrmal, 3, 4, vielleicht 5 
mal im Jahre bauen und brüten, bei Anfertigung eines jeden spä- 
teren Nestes sich gewandter im Aufbauen zeigen und kunstvollere 
Nester herstellen; wenigstens müsste der Unterschied zwischen dem 
ersten und dritten, vierten bemerkt werden können, und zwar zu 
Gunsten des letzteren. Das ist nun aber nicht nur nicht der Fall, 
sondern es zeigt sich deutlich genug gerade das Gegentheil. Wir 
haben die „späten Brüten" schon bei unseren Erörterungen über 
den Gesang erwähnt und sie leisteten uns dort gute Dienste. Hier 
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sind sie uns ebenfalls sehr willkommen. : Die Nester derselben- wer- 
den nämlich schlechter, bei einigen Arten, z. B. beim Schwarz- 
plättchen, so nachlässig gebaut, dass sie in einzelnen Fällen für die 
Jungen nicht mehr Stand halten^ dieselben durch den Boden fallen 
und nun elendiglich umkommen. Aus eigener Erfahrung kann idi 
den avtffallend schlöchteren Bau bei der späten B^t ausser von dem 
genannten Schwarzplättchen noch vom grauen Fliegai&ng^, der 
Dorn- und der Grartengrasmücke, dem Spottvogel, dem Bluthänflinge, 
der Goldammer behaupten. Nie ist mir auch nur eine Spur vom 
Gegentheil bekannt geworden. Der Vogel hat den ganzen Sommer 
gebaut und nicht bloss nichts hinzugelernt, sondern geradezu seine 
Kunst verlernt; jedes spätere Nest ist schlechte als das vorherge- 
hende, namentlich ist das letzte Nest elend und miserabel gebaut 
im Vergleiche zum ersten. Warum? Ein Recensent bemerkt, dass 
die spätere, folglich wärmere Jahreszeit einem leichter gebatiten, we- 
niger wärmenden Nestnapf entspräche, und die Alten nur mit Rück- 
sicht hierauf ihre späteren Nester schlechter anfertigten. Was doch 
nicht Alles hervorgesucht wird, um die Menschenähnlichkeit des 
Thieres in den Sattel zu heben! Der eben erwähnte nachlässige 
Bau des Schwarzplättchennestes passt wenigstens sehr wenig für eine 
solche AujBEassung. Aber warum werden denn die späteren Bauar- 
beiten schlechter als die ersten ausgeführt? Der Höhepunkt der 
ganzen Fortpflanzungsthätigkeit ist bei den letzten Brüten längst 
überschritten, alle einzelnen, dieselbe ausmachenden Theile treten 
unvollkommener, verkümmert auf. Die Eieranzahl in diesen Nesteni 
ist um 2 oder 3 geringer als die der ersten Brut, der Gesang hat 
seine schöne Metallfarbe verloren, die Strophe ist nur mehr ein Ru- 
diment, — das Nest ist schlechter gebaut. Wir kommen übrigens 
weiter unten nochmals auf die späten Brüten zurück. Unsere Re- 
sultate stehen also rücksichtlich der durch Erfahrung und üebung 
erlangten Fertigkeit im Nestbau im schneidendsten Gegensatz zu den 
Behauptungen unserer Gegner. Nur der organische Culminations- 
punkt, nichts anderes, bewirkt Meisterschaft; ist dieser noch nicht 
erreicht oder bereits überschritten, so begegnen uns sofort Stümpe- 
reien. Wenn ich eben von des Vogels „Kunst" sprach, so ist dieser 
Ausdruck nur eine Anpassung an die gewöhnliche Auffassung; ich 
darf hier eigentlich nicht von „Kunst", sondern nur von Bauthätig- 
keit sprechen. Kein Vogel übt eine Kunst im menschlichen Sinne, 
kein Vogel ist Künstler. Eben so wenig, als wir den Singvogel 
früher einen Tonkünstler nennen durften, eben so wenig können 
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wir ihn hier als Baukünstler bezeichnen. Wäre der Vogel Baukünstler, 
könnte er anders als in bestimmter W^se, zu einer bestimmten Zeit, 
zu bestimmtem Zwecke bauen, wäre der Bau eine gewählte, eine 
fi-eie Handlung, dann würden sicher im Winter nicht so viele Vögel 
den Tod durch Erfrieren erleiden. Sie würden gewiss iln Herbste 
und zu. Anfang des Winters alles mögliche Material zusammen- 
sdilej^n und es eng verfilzen, um sich vor der nächtüdien Kalte 
zu schützen. Grerade die Thatsache, dass das Thier einerseits so 
hohen Verstand, so schlagende Berechnung und aussierordentliche 
Leistungsfähigkeit verräth und darnach so bewunderungswürdig zu- 
treffend handelt, und andererseits in ganz demselben Zweige, nur 
zu anderer Zeit, bis zu welcher es doch so manches hätte hinzu- 
lernen können und müssen, so völlig rathlos und verlassen, so un- 
begreiflich dumm und unfähig ersdieint, eröffnet uns besser, als alle 
Redensarten unserer wortreichen Naturbeschreiber über dessen hohe 
„geistige" Begabung einen tieferen^ Blick in den wahren Werth ihrer 
Handlungen. Die Vögel können nur bauen als Fortpflanzungswesen, 
so wie sie auch nur als solche zu singen im Stande sind. Ueber 
die Ischeinbaren Ausnahmen beim Zaunkönig u. a. haben wir uns 
gelegentlich früher hoffentlich bereits verständigt. So wie genanntes 
Vögelchen sich überhaupt gern in Nester, sogar in fremde, und 
Höhlen, die seinem Neste ähneln, zur Nachtzeit verkriecht, so über- 
nachtet es auch gern in seinem, nur als Wiege für die Jungen her- 
gerichteten Neste. 

Das Vogelnest ist also reines Naturproduct, kein Kunstwerk, 
es ist lediglich Product des Fortpflanzungstriebes ; je stärker in dem 
Leben eines und desselben Vogels dieser, desto vollkommener jenes, 
je schwächer der Trieb, desto ärmlicher, schlechter der Bau. An 
Fortschreiten in dieser „Kunst", gestützt auf Erfahrung und Uebung 
ist nicht zu denken, und alle gegnerischen Behauptungen beruhen 
auf factischer Unwahrheit, wie uns die Nester der späten Brüten 
gelehrt haben. 

Wenn im Vorstehenden der Nachweis versucht wurde, dass 
das Nest des Vogels kein Kunst-, sondern ein reines Naturproduct 
sei, so gilt dieses selbstverständlich in ganz demselben Sinne von 
denjenigen sog. Kunstbauten, welche von viel niedriger stehenden 
Thier en, namentlich von den Insecten aufgeführt werden. Die Bil- 
dungen dieser sind zum grossen Theil weit „kunstgerechter** als die 
Nester der Vögel angelegt, sie würden beim Menschen sowohl eine 
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viel schwieriger zu gewinnende Bekanntschaft mit dem Stoffe, woraus 
sie aufzuführen ^ind, ulid dessen Haltbarkeit, als auch nameutUch 
eine gründlichere mathematische Bildung und eine entsprechend hohe 
technische Fertigkeit voraussetzen. Man. denke nur an die Arbeiten 
unserer Honigbiene. Was mich aber veranlasst, diesen fremden (ge- 
genständ hier zur Begründung meiner Auffassung des Naturleb^iis 
zu berühren, ist der Gesichtspunkt, dass die sog. vegetative Thätig- 
keit des Thieres und die sog.,- animale sich hier, oftpials in ei^er 
Weise ergänzen, dass die letztere,, welche naan bei den höheren Xhie- 
ren allein auf Rechnung ihres Verstandes, zu setzen beliebt, ohne 
die erstere unmöglich ist, da je^ zur Ausführung, des Baues das 
Material liefert oder entsprechend umbildet Das Wachs z. B«, wel- 
ches zum Wab^nbau verwendet wird, ist durchaus nicht der eyige- 
sammelte Rohstoff , sondern bekanntlich ein Körperproduct. Spgar 
bei mehreren Vögeln dient ^in Körperseki-et als Hülfsmaterial,,'ja 
wohl gar als einziger Stoff zur Ausführung ihres Nestbaues. So ver- 
festigen die Schwalben und Segler ihre Nester durch den klebrigen 
Speichel, welcher sich gerade zur Nestbauzeit aus fien dann ^- 
schwellenden Drüsen reichlich ausscheidet, und die Nester der ver- 
wandten Salanganen bestehen nur auß diesem eigjßnthümlichen Spei- 
chel. Die Salangane klebt mit ihrer Zunge ihren zähen Nestspeichel 
an den Felsen, entfernt sich fliegend, kehrt wieder zurück, um ein 
neues Klümpchen anzuheften, und so fügt sie, Speichel zu Speichel, 
bis das kleine napfförmige Schälchen, ein „essbares indianisches 
Vogelnest", ihre Eier aufzunehm^i im Stande ist. Wen noch der 
leiseste Zweifel über das Verhältniss, worin der bauende Vogel über- 
haupt zu seinem bestimmten Nestmaterial steht, über den psycho- 
logischen Antheil der Vögel bei ihrem Nestbau gefesselt hielt, den 
wird eine ernstere Erwägung solcher Thatsachen sicher iiber alle 
Ungewissheit hinwegsetzen. Hier ist kein gewähltes, sondern durch 
den eigenen Körper und -nur für die bestimmte Bauzeit dargebotenes 
Nestmaterial, und der ganze Kunsttrieb d,cr bauenden Alten, wie^ das 
Bedürfniss der späteren Jungen, ganz genau in allen seinen Theilen 
durch die Eigenthümlichkeit dieses Absonderungsproductes vorge- 
zeichnet. Mein früherer Ausdruck, dass zur Nestbauzeit der bauende 
Vogel und der Baustoff ein Ganzes sei, dass dann letzterer als Lebens- 
ergänzung nothwendig zum Thiere gehöre, mag vielleicht Manchem 
befremdlich geschienen haben; jetzt aber, beim Speichel und der 
Salangane, stellt sich dieses Verhältniss in unleugbarer Klarheit 
heraus. 
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Wenn ich zur gemeinsamen Verständigung über diesen anzie- 
üenden Gegenstand wiederum die Vogel verlassen und einen Blick 
auf das Insectenleben werfen darf, so führt uns dieses noch um einen 
bedeutenden Schritt weiter. Es gibt nämlich Tausende von Fällen, 
in denen das Thier bei* einem Nestbau liuf die eiuQ Hälfte, 
die ihm anscheinend firemde Natur aber, eine Pflanze etwa, die 
andere Hälfte des Baues aufführt. Ich will hier nur an die 
Bildungen der Gallen (doch auch Nester I) erinnern. Die Gallwespe 
versetzt einer ganz bestimmten Pflanze an einer ganz bestimmten 
Stelle einen Stich und lässt mit dem Ei eine Flüssigkeit in die 
Wunde "fliessen. Das ist ihre Thätigkelt. Diese Flüssigkeit veran- 
lasst^ die Pflanze zu einer gan^ spezifischen Reaction. an der be- 
troffenen Stelle, es eitsteht eine Galle von ganz bestimmter Form, 
Farbe, Grösse und bietet der aus dem Ei schlüpfenden Wespenlarve 
Wohnung, Schutz, Nahrung. Nur in einer so und so beschaffenen 
Galle kann sich die bestimmte Wespe, oder Fliege, Mücke, Blattlaus 
entwickeln. Der wirkliche Aufbau dieses Insectennestes , der Galle, 
die ändere. Hälfte also ist die Arbeit der Pflanze. Beide mit allen 
Einzelheiten bilden ein Ganzes. Die Wespe aber will ebensowenig 
deii Bau eines Nestes veranlassen, als. die Pflanze denselben aus- 
fuhren, obgleich beide als gegenseitige nothwendige Lebensergänzungen 
thätig sind. In gleicher Weise erzeugt die Haut der Wiederkäuer, 
ein Nest für die Bremenlarve und ähnlich in unzähligen Fällen. 
Wenn wir über den Werth thierischer Lebenserscheinungen in psycho- 
logischer Hinsicht durch Betrachtung der Natur in's Klare kommen 
wollen, so schlagen wir einen schwierigen Weg ein, wenn wir irgend 
eine derselben, wie sie etwa bei höheren Thieren auftritt, isolirt be- 
trachten, während sie sich in Verbindung mit ähnlichen Handlungen 
des übrigen, namentlich des niederen Thierreiches fast von selbst 
erklärt. Wollen wir in der Eierablage der Gallwespe ein psycho- 
logisches Prinzip erkennen, so müssen wir für die gallenbauende 
Pflanze ein gleiches postuliren, wenn bei der bauenden Salangane, 
dann auch für die speichelbildenden Drüsen derselben, und ähnlich, 
wenn für jeden anderen Vogel, der sein Nestmaterial „erkennt und 
mit Absicht wählt und zum Bau verarbeitet", dann auch für die 
Umgebung, die gerade an dem Aufenthaltsorte des Vogels das ihm 
nöthige Material („mit Absicht"?!) liefert. Auf der einen Seite zeigt 
sich nicht mehr Verstand als auf der anderen, beide Factoren stehen 
sich, wie es' bei der Gallwespe und der Pflanze und bei der Salan- 
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gane. iiud ihrem Klebespej^cheL sofort einleuchtet, in allen übrigen 
Fällen aber im Wesentlichen ganz dasselbe ist, völlig gleich. 



Der Scli^tz dös Nöstes. 

Es sei mir hier noch eine Bem^kung übet eiöÄ' Th«4;feäch^ 
welche als zum Schutz de & Nestes gehörend hier wi^hl eine Stelle 
finiden: möchte, eriaubt Die.altto Vögel der hählenbtüten^n^ Artieä 
tragen bAaimtlich die Excremente der Jung^ii hinaus. Diesös HänaiiS' 
tragen gescht^t oft tinr in den.ersten Lehenstagea der Jungen, i^ter 
enÜee^en sie sich über den Ne^raaid. Dann ab^ sind die Excare^ 
mente z.^. bei den Scb^n^lbeni, anfänglich co^sist^nt^ wie mit ein^n 
Häutchen überzogen, .s<y dass sie leipht von den alten Vögeln ^griffen 
Ui^ f(MHSge$chafft werden können, spät^ aber nicht mdir. Daäs «Aß 
zum andern in so m^rkwikdiger Weise passt, ist für uns^e Auf- 
fassung des thierischen Leben» nidit ohfie Be^euiung, Zwei in 
unseren Gegenden allgemein yerbreitete und bekannte Brutvög^l 
machen jedoch von der erwähtttem Thätigkeit Äeac Alten ^ne Av^ 
nähme* der Ei&vogel und der Wiedehopf j die Wände ihrer Nest^- 
höhlen sind daher, je weiter die Entwickeluhg; der Jungen fortge- 
schritten ist, döätö stärker verunreinigt. ' Wer mit seine6a Arme die 
lange , horizontale Eudorohre. des Eisvogelnestes untersucht hat-, den 
wird es gebaut haben über die Sohmdtawirthsehaf t di^er im ßraeh<>- 
voll teopißohen Gefiedor gEazenden Vögel Warum doch das? Die 
Natur spielt nie zwecklos, und der Zweck dieser Ersoheiaüng scheint 
hier sehr nahe zu liegen. Betrachten wir die- Weite solc&er Höhlien, 
so lässt sich der Gedanke , kaupi abwdaren, dass der ünrafh zürn 
Schutze^ besonders vielldßlUi gegöot schleichende. und klötternde^l^ge- 
thiere, etwa aus der Marderfamilier vorbanden sei. DenBaumböhJen- 
brütern stattet auch da3 Eichhörnchen sehr feindliche Besuche ab. 
Wo wir dieses, präsumtive Schutzmittel aber nicht finden, da zrigt 
sich in der Regel ein anderes, Eq sind alsdann die alten Vögel 0nt>- 
wed^ sehr wehrhaft (die Spechte, Mrelehe sehr empfindlich loshad^eu, 
wenn man in.ihre Bruthöhle greift), oder sie vermauern sehr fest 
und so enge die grosse. Oeffnting,^ dä^s dem Eiohh^rn und Baumr 
marder der Zugang zur Brut völlig versperrt ist (die Baumklefete), 
oder es ist die Oeffnung schon an sich für di^se Räuber zu ^g (alte 
übrigen). Ich glaube nicht, dass Jemand im Ernst bei solchen That- 
sachen auf den Gedanken kommen wird, den Vögeln eine solche Be- 
rechnung und ein darnach bewusst eingerichtetes Handeln zuzuschreiben. 
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Die Eier. 

Der Nestbau ist vollendet, die Eier werden gelegt. Ach wie 
übersprudelnd von Seatiiö^taUt^t , wis^ii> hier . gewisse Naturphilo- 
sophen, die sich Forscher nennen, das Glück der alten Vögel zu 
Schilden, wie überschweogtioh ^h@rzig'^ lassen sie den Yogd jetzt 
schoti sich freuen über die bo niedüt^ken Eierdien, welche ihnai nun 
bald so liebe Jungen erschliessen sdUen, wk sind sie jetzt schon ganz 
^lig in dieser schöne Hoffnung u. 6. w. Betrachten wir die Bache 
etwas nüdit^er, wemgeir phaaitaöiefreicli. Der Vogel soll sidi schon 
beim Anblick der Eier über die küBft%en Jangen freuen. Wie in 
aller Wdt ist denn das denkbar! Füt waa kann denn der V(^el 
die im Neste liegenden Kalkkugeln, diese Mineralien wohl halten? 
Wir keimen sie als Embryonalhüllen; aber kann denn auch d^ Vogel 
erwarten, dass diese nun bald liebe Junge werd^ entschlüpfen lassen? 
Das kann * wenigstens 'der zum ersten Mal heckende Vogel nicht 
wisseü, €tr hat noch me Eier gesehen, nie erfahren, dass aus selchen 
Mineralschalen nach ein^ bestimüiten Brutzeit Junge hervorgehen 
werden. Schon dass ein solcher Vogel sie in's Nest legt und nicht 
js^siareut auf den Boden fallen lässt, ist geradezu unbegreiflich. Er 
hat ein sicheres Wissen von emer Sache, die er dürdiaus gar nicht 
wissen kann. Doch handelt er in jeder Weise eben so wohl unter- 
richtet, als alle älteren „erfahrenen" Vögöl. Ist das, so fragen wir 
wiederum, men^hlich zu deuten? Es wäre' unzart, menschliche Ver- 
hältnisse hiermit in Parallde zu stellen; ein Jeder denke und iirtheile 
selbst darüber. Den Vögeln hier eine menschenähnliche Elternfreude 
über die schönen l^er zu unterschieben, ist mehr als Anthropomor- 
phismus des thierischen Lebens, es sei denn^ dass man sich wieder 
mit einem „wunderbaren Ahntingsv^^mögen" flött zu machen suchte. 
Ich sehe sonst wahrlich nicht ein, wie man sich von der Sandbank 
los arbeiten wolle. - Das Fahrwasser geht den Herren überhaupt bei 
jedem Buderschläge aus; oberfläd^liche Bedensarten , schöne Worte, 
gemüthvolje überschwengliche Phrasen und nebenbei ein derbes 
Schimpfen auf andere Denkende, nicht selten Verhöhnung derselben, 
ersetzt voUkommen Alles; Alles ist dann in bester Ordnung und mit 
vollen Segeln fliegt das Schiff der Expectorationen weita*. Ob alle 
Leser stets den Behauptungen Glauben schenken, ist mir unbekannt; 
doch eine kühne Stirn hat oft Erfolg. 
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Die Farbe der Eier xm4 ihrer Umgebung. 

Kehren wir zu den Eiern zurück, denn sie bieten unö- sehr be- 
herzigungsweii;he Gesichtspunkte. Es ist Torhin bereits im Vorüber- 
gehen bemerkt, dass die bodenfarbigen Eier des Kiebitzes ganz offient 
auf dem Boden liegen und ihren Hauptschutz eben durch ihr CJolorit 
erhalten. Der Vogel selbst kannte die Färbung sdner Eier- nicht,, 
als er zum ersten Male legte, und doch war er nicht im mindesten 
um eine Deckung derselben besorgt. Diese Erscheinung ist nicht 
individuell, sondern durchaus allgemein für diese Vogelart aufzu- 
fassen; alle Kiebitze verhalten sich auf ganz gleiche Weise. Ja nicht 
bloss diese oder jene vereinzelte Spezies, sondern alle Vögel, Welche 
ganz offen auf den Boden legen, haben bodenfarbene Eier. Dahin 
gehören ausser den nächsten Verwandten des Kiebitzes die Lerchen, 
Wald- und Steppenhühner, Trappen, Regenpfeifer, Strand- und Ufer- 
läufer, Brachvögel und Wassertreter, Schnepfen und Uferschnepfen,. 
Stelzenläufer und Säbelschnabler, Dickfuss und Austernfischer, Steppen- 
schwalben, Rennvögel, Scheerenschnäbler, Seeschwalben, Möven, Raub- 
möven u. a., alle diese mit oft zahlreichen Spezies, und diese Spezies 
mit Tausenden von Paaren, alle ohne nennenswerthe Ausnahme. Wenn 
an einzelnen Stellen, wie z. B. auf der Insel Rottum, woselbst Tau- 
sende von Seeschwalben in unmittelbarer Nähe zusammen brüten, 
verschiedene Nuancen in der Farbe der Eier wohl in demselben Nest 
zusammen vorkommen, so ist dabei der Gedanke nicht abzuweisen, 
dass mancher Vogel seine Eier nicht einem und demselben, sondern 
verschiedenen Nestern anvertrauen wird, sowie, dass durch das Weg- 
nehmen der Eier von Seiten des Vogtes die Vögel zum Legen einer 
unnatürlich grossen Eieranzahl Jahr ein Jahr aus veranlasst werden, 
was nothwendig auch zu allerhand Unregelmässigkeiten und Abwei- 
chungen in der Farbe der Eier führen muss. Und übrigens ist ja 
der Organismus keine Maschine, deren Producte starre Formen sind; 
innerhalb gewisser Grenzen zeigt sich bei jenen stets eine anziehende 
Bildungs- und Manifestationsfreiheit. Es liegen gegen 70 hierher 
gehörende Arten in unserer akademischen Eiersammlung vor mir — 
eine überraschende Erscheinung. Einige zeichnen sich durch eine 
graue Erdfarbe aus (es sind die der Lerchen, welche auf der grauen 
Erde, ruhen), andere durch eine blass gelbliche Sandfärbung (die 
mancher Regenpfeifer, Seeschwalben, Dickfuss u. a., welche frei im 
Sande liegen), andere durch einen olivenbraunen Moorton (sie finden 
sich, wie die der schwarzen Seeschwalben, Sumpfschnepfen, einiger 
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Regenpfeiferarten, Kiebitze, Steppenschwalben u. a. auf Haiden und 
an moorigen 'lätölleii);' ändferö zeigen -^ein * auffiiUeüd grünes Colorit 
(die: der Brachvögel, Uferschnepfen, Trappen, sie ruhen auf grün- 
lic^it^ Pflaoiz^n^ecke), noch andere Eier tragen die Farbe des braunen 
Waldbodens (die der Kranict^, Waldschnepfen, Waldhühner, ihre 
Nester stehen eben im.Wal^e)* , Noch auffallender wird dies^ farbige 
Uebereinstimmung, wepn j^ahe verwandte ArtQn an ganz verschiedenen 
Lokalitäten brüten; eine jede legt dann Eier, welche in der Färbung 
genau ihrer singulären Brutstätte, entsprechen. So sind die. Eier der 
schwarzen. Seesphwalbe moorbraun (sie, liegen sehr häufig auf d^i 
Blättern der Wasserrose, NymjJiamf zu deren Farbe sie sehr gut 
passen), die d^ Zwergseeschwalbe hell Sjandgelb, — die der Bekassinen 
haide£^rbig, die der Waldschnepfe, abweichend wie die Färbung des 
Vogels selbst von allen näheretn und ^tfernteren Verwandten, dem 
abgefallenen Laube entsprechend, — die der I)eld- und Haubenlerche 
ackererdfarben, die der Haidelerche weisslich wie die Flechtenkruste 
ihrer mageren Brutplätze i;. s. w. Ja dieselbe Art, noch mehr, die- 
selben Individuen legen je nach der verschiedenen Farbe des Bodens, 
worauf, sie brüten, verschieden nüancirt gefärbte Eier. So ist es 
z.B. durchaus nicht schwer, die Provenienz * der Zwergtrappeneier 
aus ihrem Farbentone zu bestimmen. Mehrmal beraubte Seeschwalben 
verliessen endlich den sandigen Saum des Strandes und brüteten auf 
dem inneren Grünland, Waren ihre Eier erst sandgelb grundirt 
und mit braunen Flecken ibßsetzt, so zeigten sie sich später ent- 
schieden grünlich. Einer meiner Freunde fand vor ©inigen Jahren 
ausnahmsweise blaulich grundirte Eier des kleinen Flussregenpfeifers 
auf thonig blaulicher Unterlage, während ihre Normalgrundfarbe 
sonst sandgelb und ihre Lage eine Sand- oder sandige Kiesbank am 
Fhissufer ist. Ein Gelege dieser Art von dunkdgrünen Eiern ward 
auf einer grünen schwimmenden Insel auf einem kleinen Landsee 
aufgeftmden. Ich könnte, falls es nothwendig wäre, hier mit den 
speziellen Aufzeichnungen beliebig fortfahren. Doch den Ornitho- 
logen von Fach ist die hier berührte Thatsache bereits längst be- 
kannt, und den Laien würde ich zwecklos nicht zu deutende Namen 
häufen. Es ist diese Aehnlichkeit der Eiertinten . und der Boden- 
farbe so gross, dass z. B. auf ganz offenen Sandflächen die Eier zu- 
weilen eher zertreten als dem spähenden Auge ansichtig werden. Wer 
je zur Auffindung derselben sich Mühe gegeben hat, wird mir aus 
eigener Er&hrung vollkommen zustimmen. Ich möchte hier doch 
fragen, ob die Vögel selbst in Berechnung aller Verhältnisse ihren 
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sten Stadium der Entwiekidluiig diese so äusserst ^weck-» 
ung imt Absicht vearleihen. Wenn je eine Erscfaeintingy 
diese die Angbn öSam über den Wertii des thimscbeii 

lir können noch Wateres anfügen. Es gü>t n&sÄioh 
'OH der Regel, dass die ga»z offen am Boden li^endi^h 
ienüarJbe tarageu, und .gerade diese Ausnalmi^ zeigen 
logische Seite d6r Regd im schönsten Lichte. £ä sikd 
Bier derjenigen Vög^ nicht an diedes Gesetz gebunden, 
die durchaus bodeafarhig^n Naohtsdbrsralbea, üb^ Tag 
f den Eiern ruhen und nur des Abends auf Erbeütong 
g ausgehen^ oder^ wie die der Haubentaudier, wdche 
in Vögdin beim Verlassen des Nei^tes zugedeckt werden, 
lählich auch die Nestfarbe annehmen, oder, wie die der 

Raubvögel, «. B. der Sümpfohr^ule , der Steppen^, 
Uf« und Rohrweihe^ dit deren Eier xles f arbigte Scdiutzes 
n; denn sie ^hd geschützt durch die gefurchteren Waffen 
jel. Also die Eier der wehrfiaften Vögel, sowie die der 
:önnen mit der Umgebung contrastiren, sie dürfen mehr 

weiss sein unä mäi vom Bod^ beliebig abheben. Wio 
chutz nothweÄdig ist, da ist er vorhianden, l^o er ander- 
b wird, fehlt er. Leüstäres ist nun ferner ausnahmeloB 
n Eiern der Fall, welche im Finstem, in Erd-, Baum^, 
der in dumklen, vom Vogel sdfost verfertigten Bäumen 

diese Eier sind weiss , entweder rein weiss (die von 
nfresseru, Eisvögeln, Spechten, Wendehälsen, HÄusrotb- 
i8särschwät2»r , Haus- und Uferschwalbe, Segler, Hohl- 
r.) oder weis« mit mthen Pünktchen (Meisen, Banm- 
nkletien, Mauerkletten, iiaunkönigen) oder hell bläulich 
lud HalsbandÜegenfänger^ Gaii^nrothschwanz , Staar, 
ifechmätzerj Wiedehopf). Es ist eine sehr bemea^kenß- 
aöhe, däss weim von nahie verwandten Vögdn die eine 
•em Saume, eine andere niehr oflfeh brütet, die Eier der 
s and, während die der anderen sich von Weiss mehr 
entfernen. So BÜid die Eier der Hai^tö-^ üf!»*- und Alp^n- 
SS, die der Rauch- ut4 Felsenschwalbe weiss mitrothen 
ie des Träu^- und Halsbandfli^enfängers hellblau, die 
liegenfängers griinlieh mit leberrothen Flecken, die des 
i nistenden Benners {Dromas ardeola) weiss, die d^ 

verwandten Avocette kiebitzähnlich u. s. w. Die übrigen 
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Eier, weleli^e: weder wiß jene ganz offen Uegan« noch auch: wie diese 
im fiosteruistehen, haben alle möglichen Fdtben und Zeichnungen, 
sind abeirniit Ausnahmeideren, welche durcrh ein dichtes Laubdach 
geschützt sind (Eingel-, Turteltaube, Pirol), nicht weiss, weil diese 
Farbe noeh am erst^ durch Am 'mr unvoilkomtoen verhüllenden 
Pfianz^nwu^ hindureh^isainernd deb yarrSthei? s{».eleiD könnte. 
In jßes^iehusig auf den Neststa^ hat also die Farbe der Eier eine 
s^r ti^fe Bedmtuag, es lieigt iu d^* Anordnung unyerkesmbar dne 
Ablißbtlidtiki^t» ein beäbss^htigter 7t\fedk, welche zu leugnen einem 
denk^e^i Menschen wohl schwerlich : im Ernste in den Sinn koKU'^ 
Da€»;kamil ;:- > - ■ .-•''.■■ 

Es i^t ^Qftir yofä feindliichen Lagfer auB.mit ei^m gewissen 
Triumphe ei%idert, daas die bod^fiarbig^n, 0S90. daliegendes^ Eier 
vor däm am Boden schleichenden schärf q)ürenden Bäubzeuge nickt 
im^ mindesten durch ihi^e Farbe geschütsst wtbden» dass s(^nit der 
„S^utz*^ den die Farb0 .geben feoll, dass überhltuipt der teleologische 
G^ichts|>wkt pur« EinbMung sei« Wo habe ich denn je behauptet, 
4ass nlUH^njEnungf schwinden müfese? Wie säjhie es aas, wenn alle 
Eier siur J^ntwioklung kämen! Die Hemmung darf nur nicht zu 
s^k sem. Man denke sich z. B. die Kiebifaseier kreideweiss, iind 
dmin von de,r Höhe herab spähende Feinde I Würde üa dies^pa 
Falle wohl ein e i n z i g es . zur Entwicklung komiüen ? Jede vorüber- 
ziehende. Krähe würde ihre. Beute finden und nehmto. Wie gering 
ist daigegen der Erfolg d^ m^ Boden schleiobehden Säugetbiere, wie 
beschränkt ist ihr Gerücbdöreia gegen ' den Gesichtskreis der feind- 
lichen liüftößgler; wie aussörordontliob satten erscheint eiti Raub- 
säa^thier (man beachte did Fährten auf dem Spürschnee) auf diesen 
auagedehnt!^ Wiesenr und . Haideflächen im Vergleich der darüber 
hiiw€gzic^ead«ga nach Eiorn iüsternen Vögd? Ein solcher Vogel 
aber durchspäh^ auf offen lieg^de und mit der Bodenfarbe con- 
trastirende;, hell leuchtende Eiei? siöher in eineir Stunde gründ- 
licher und in w^terer Ausdehnung' ein Terrain, als alle Wiesel, 
Hermeline iHtiese, Maj-deif, Igel, Füchse der Um^gend, von denen 
ich nur -die Fährte des Fuchses: auf diesen weiten Flächen gesehen 
habe; Von den übrigen gcftannt^n wdhl mal an den Rändern 4iie des 
ein^ oder andwen Räubers* Obige Einwendung ist folglich so weit 
entfernt, unsere NaturÄuffasaung in diesem Punkte zu wi^^rlegeai^ 
dass sie vielmehr zu^ achöosten Bestätigung derselben dient. 
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Das Colorit der Bier und die systematische 
Verwandtscliaft. 

Wie jedoch die Farbe und Zeichnung der Vögel aelbst nicht bloss 
zu ihrem Schutz dient, sondern auch anderen Zwecken ent^richt^ 
namentlidi auch von systematischer Seite betrachtet von Wichtig- 
keit ist, so lässt sich auch manche Eigenthümlichkeit d^. Eierfarbe 
von diesen Gesichtspunkte ai» verstehen. Die Eier der Vögel en- 
gerer Gruppen zeigen sich stets einheitlich colorirt; in tausend Fällen 
drückt sich gerade in ihrem Colorit die gegenseitige Verwandtschaft 
aus. Wohin soll ich nach Belegen greifen? Ich kann geradezu Alles, 
anfuhren. Die Elsterähnlichkeit mancher Würger, die Verwandtschaft 
der Merlen und Steinschmäti^er, des Blaukehlchens und der Nachtigall» 
der Raken und Immenvögel, der Kraniche und Eall^i, der Flamingos 
und Pelikane, des ägyptischen Ibis und der Löffler, der Brachvögel und 
Schnepfen, der Seeschwalben und Scheerenschnäbler u. v. a^ drückt 
sich scharf durch deren Eier aus; ja es diente die Eieräbnlichkeit 
geradezu bei einigen, um zuerst auf ihre verkannte Verwandtschaft 
aufinerksam zu machen. , Wie herrlich zerfallen nicht ferner viele 
grössere Gattungen bez. Famihai nach den Eiern eben so wie nach 
den Vögdn selbst in scharfe Untergruppen. Man stelle sämmtliche 
Eier der Finken zusammen und gruppire sie nach ihrer Aehnlich- 
keit, und man wird sofort den Schneefinken isoliren, den Buch- und 
Bergfinken vereinigen, desgleichen den Grünfinken, Girlitz, Blut- und 
Berghänfling, Erlen- und Birk^izeisig und den Citronenfink, ferner 
den Dompfaff, Rosen- und Hakengimpel, ebenfalls den Haus-, Feld-, 
spanischen und Felssperling. Oder man wähle die Sylvien. Hier 
bilden die Nachtigall und der Sprosser ein unzertrennliches Ganze, 
das Blaukehlchen schliesst sich gleichfalls, obwohl etwas getrennt, 
an dieselben und leitet zum ßothkehlchen über; die sämmtlichen 
Laubvögel gehören zusammen, nicht minder die Spötter, dann die 
eigentlichen Rohrsänger (Drossel-, Schilf-, Sumpfrohrsäuger), die 
beiden, Binsen- und Seggenrohrsäiiger , gleichen sich wieder, dann 
in derselben Weise der Fluss-, Nachtigallen- und Heuschreckenrohr- 
sänger; ferner bilden die Klapper-, schwarzköpfige, Garten-, Dorn-, 
Sänger-, sardische, weissbärtige Grasmücke eine sehr einheitliche 
Gruppe. Kurz, die ausgeprägteste Systematik finden wir überall in 
den Eiern vor. Zuweilen scheinen die beiden die Färbung der Eier 
beeinflussenden Momente, das der Exponirung und das der systema- 
tischen Verwandtschaft nämlich, berücksichtigt. Von unseren be- 
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kanntestöijL räbenartigen. Vögeln: brütet. ^ DoW^ im Finstern. Ihre 
Eier verleugnen den Rabentypus nicht,., alleiiv si© sind' von allen am 
hellsten colorirt. Aehnliches gilt von den Eiern des. Walduferläufers, 
dessen Eier nicht offen am Boden, sondern inürgend einem ^Iten 
Drossel- oder anderen Neste iiegen. Vom allen schnepfenartigen Vö- 
geln hat er die hellsten' Ei^rr Häufig aber springt das Ei einer 
einzelnen Art aus dem GesammtcktTakfcer heraus, um auf eine an- 
dere Gruppe hinzuweisen. So zeigt uns da» Ei. des Kirschkembeis- 
sers na<5h deii Ammern, sowie auch nach den Seidenschwänzen, das 
der Kreuzschnäbel nadi den Finken, das ddr Kappenammer nach 
den Lerchen hin u. s. w. Es sind solche gegenseitige Hinweisungen 
in derselben Weise, wie wii* dergleichen bei den Farben der Vögel 
behandelt haben, höchst interessante Etiquetteh, wiewir sie damals 
nanntön, Siegel, Stempel, welche uiiis das Ganze als eine Einheit 
darstellen, als ein wahres Mosaikbild, dessen einzelne Theile nur in 
ihrer Vereinigung Sinn und' Bedeutung haben, Ist hier eine an-* 
thropomorphistische Auffassung auch nur denkbar? ' In dem Aeus- 
seren dör Vogeleier liegwi tiefe Gedanken ausgedruckt, auch die 
Eier sind geistreich beschriebene Seiten in dem gedankenschweren 
Buche der Natur. Wir verkennen diese Bedeutung nicht nur nicht, 
sondern sind glücklich, sie besonders hervorheben zu können. Die 
Schnörkel der Ammereier, die Punkte der Eier der Pinken und tau- 
send andere Eigenthümlichkeiten haben allerdings einen Sinn. Eine 
unerschöpfliche Buntheit, eine 'bis in's Unbegrenzte variirte Mannig- 
faltigkeit und Schönheit auf die einfachste Weise erreicht, ist keine 
nichtssagende Farbenfiille , es sind verkörperte Gedanken. AUein 
die Eier denken eben so wenig, als die alten Vögel, denen sie ihr 
Dasein verdanken; ein Anderer muss für sie gedacht, er muss diese 
Erscheinungen so und nicht anders gewollt und geordnet, er muss 
sowohl ihnen als den Vögeln in ihrem Sein und Leben die Gedan- 
ken verliehen haben, welche sie thatsächlich offenbaren. Konnte 
man sich bei anderen Betrachtungen durch den Schdn eines vom 
Vogel persönlich beabsichtigten, zweckmässigen Handelns blenden 
lassen, zumal, wenn man bei einer gewissen Oberflächlichkeit der 
Beobachtung und des Nachdenkens stehen blieb, so ist es bei den 
hier in Rede stehenden Erscheinungen auch dem leichtfertigsten 
Menschen doch wohl schier unmöglich, des Thieres Geistigkeit in 
Anspruch zu nehmen, um auch nur notlidürftig einen Schein des 
Anthropomorphismus für dieselben zu retten. 
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Die AnzaM der Eier, 

Aach die Berücksichtigaog der EierzaM, welche b^Ummte 
Vogelarten^ in fester, ganz bedeMender Verschied^heit kgeii^ ist 
mit Bücksiekt auf das Bedürfniss dieser Vögel im Haushalte der 
Natur für uns von wiohtigear Bedeutung. Die Meism z. B. legen 
bekanntlich nicht seHen 12 — 18 Eier in €lin Nest, die Segler hinge- 
gen 2 oder 3, und doch entsteht nie eiiie Ueberfiillung von jenen 
oder ein Mangd an diesen. Betrachten wir zum Yerständniss dieses 
gewaltigen Unt^sohiedes das Lebm dieser Vögel, so liegt die Zweck- 
mässigkeit auf der Hand. Die Meisen müssen mit grossier Wucht 
im Herbste und im Anfange des Winters unter Anderem auf die 
; gerade dann in enormer Menge vorhandenen Insecteiteier fallen« um 
diese Pflanzenfeinde schon vor ihrer Entwickelung dniger Massen 
zn beschränken. Das können aber nur viele Individuen. Allmäh- 
lich aber wird zur Gefahrdung ihrer Existenz ihre Nahrung vermin- 
dert. Da femer die Meisen uns im Winter nicht verlassen, sondern 
aller Ungunst dieser herben Jahreszeit ausgesetzt sind, so sterben 
vor und nach viele iheils durch Hunger, namentlich wenn die Baum- 
zweige lange mit starkem Reif oder mit ein^ Eiskruste umgeb^i 
sind, theils durch Kälte bei sehr starkem anhaltendem Froste, theils 
aber erliegen sie auch den Nachstellungen ihrer Feinde, der Raub- 
säugethiere und Raubvögel. Im Frühlinge ist alsdann nur die nor- 
male Anzahl noch vorhand^i, damit diese, um ihre Aufgabe zu lösen, 
wiederum sich sehr stark vermehre und, wenn die Aufgabe gelös't 
ist, zum Theil vom Schauplatze des Lebens wiederum abtrete. Der 
Segler (Mauer-, Thurmsehwalbe) hingegen hat fast nur ganz abnorme 
V^hältnisse im Sommer zu seinen Feinden; und wenn er auch 
einige Wochen durch kaltnasse Witterung verhindert werden sollte, 
sich seine Insecten zu fangen, so ist ein solches Ungemach schon 
im voraus von der Natur zu seiner Rettung dadurch berücksichtiget, 
dass er 4, ja sogar fast 6 Wochen, ohne zu sterbe, der Nahrung 
entbehren kann. Vor Raubvögeln schützt ihn sein schneller Flügel 
und des Nachts sein Versteck. Dieser Vogel al8o> der so wenig von 
todtbringend^ Feinden bedroht ist, legt nur 2 (3) Eier. — Die 
Hühner legen sehr viele, 10-— 16 und mehr Eier, die Tauben nur 
2 (3). Erstere fliegen schlecht, halten sich (nicht die Waldhühn^, 
doch während der Fortpflanzungszeit das Weibchen und die Jungen) 
stets am Boden auf, sind dort starken und anhaltenden Regengüssen 
und Ueberschwemmungen sowie dem Angriffe vieler schleichenden 
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Raubthiere ausgesetzt; den, fluggewandtenT^^uben, drohen solche Ge- 
fahren unvergleichlich weniger. — Die Scliwarzdrossel pfl^t jährlich 
4 Bmten zu machen 'm^^ ^ sie meistens ji^ 5 (4) Eier legt, fast 
20 Junge: zu eriziehen> vielmehr als irgend <öine andere Drossel. Sie 
ahfer ist auc]i: die einzige^ welche nieht vor di6m Winter flieht und 
somit, vtie die M^senrall^n sehnen töcUUohen Gefahren ausgesetzt 
ist, und ausserdem veifaUt sie nach unseren BeobachtiiBgen -wäJbrend 
des Winters, am laeifsten den Krallen ödes Sperbers* Nachdem «ie 
in. sjahkeicfeen Individuen im Herlaste tiiid Winter ihape wMitige Auf-* 
gäbe, für die Verbr^itujig mancher Pflahzeri zu sorgön (worüber 
spätem), geiös't hatr, sinkt auch ^e allimählföh in ihi» Normalzahl 
zurück. Dieses sind Andeutungen, nodi duijch .die Hinweisung auf 
die gros^n und kleine Kaubvö^l, auf dM Naohtsohwaibe, die Rohr- 
sänger u* a, leicht > zn' vermehren, welche uns gleichfalls > über das 
„geistige" Leben des: Vogels itinw^hebend^ auf ein über dem Vogel 
stehendes Gesetz,' auf jene höhere Hand hinfweisen, an der die Thiere 
willenlos handeln. Der Vogel intendirt «nd/mabht idie befctimml» 
und npthwendige Eierzahl nicht. 

Esiliesse sieh über, die Zweckmässigkeit der Form der Eier im 
Allgemeinen wie deren Modificationen innerhalb der einssehien Grup» 
pen, der- Stärke nnd d<$r Bestandtheite ihrer Schale sut s; w; noch 
gar manches anfügen. DieB^äohtung der Schale allein böte schön 
reichhaltigen Stoff- Aus ihr werden tk B. dem Vögelchen die Kno- 
chen gebildet. Während sie in der erstem Zeit des Brutgeschäftes 
relativ fest und stark war= 2um Schutze Jim zarten Lebens gegen 
Wind und Wetter, so wird sie bei der fortgeschritteheii Entwicke* 
lung des Embryo allmählich verbraucht und desshalbdünöer, brü- 
chiger, pcMTÖser, hat jetzt dem stärker nothwendigen' Austausch d^ 
Gase die Wege gööfföet, die Faserschicht (inn«^- Eihaut) hat sich 
von der Schale :abgelöset, und letztere wird jetzt l^cht' zersprengt 
von d^n jungen: Weltbürger, der h^angereift ist, seine Büdnngs- 
kammer' mit der freien Aussenweltizn' vertauschen. Alles ist hier 
wunderbar berechnet, auch beim afagestreagtesten Nachdenken Ver- 
mögen wir keine' weisere Einriehtuikg zu ersinhm. Doch ich wollte 
nicht auf den feineten innern Bau, nicht auf physiologisdbe Vorgänge, 
nicht auf mehr dem EadbmanÄe ausschliesslich bekannte Thatsacheu, 
sondern mit auf die aller Welt Au^en offen vorliegenden: Erschein 
nungeu in dieser Schrift Rücksicht nehmen, daniit auch jeder Laie 
die Erörtertingen auf ihre tiaatsächKche Wahrheit hin zu prüfen im 
Stande sei. So mag denn das Vorstehende genügen, utn einzusehen^ 
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dass die Eier der Vögel, welche in ihrer Beschaflfetiheit doch un- 
möglich von dem Willen und dem Verstände des Vogels abhängen 
können, ebeii so sehr teleologische Seiten bieten, als die Vögel selbst. 

Das BrutgescMft. 

„Die Handlung des Brütens= sdbat ist f&r eihen sinnigen Men- 
schen ungemein anziehend. Man müss selbst gesehen haben, mit 
welcher Zartheit, mit welchem- Bewusstsein der Vogel sein ihm Ton 
der grossen Mutter übertragenes Wunderwerk ausübt, um sein Be- 
tragen beim Neste würdigen zti können. Er weiss es vielleicht nicht, 
was er thut, abei* er ahnt, dass er eine heilige Handlung verrichtet. 
Desshalb ^schweigt er, so lange er seinen Eiern die Wärme des Her- 
zens strahlen lässt; desshalb rührt er sich nicht, so lange er wachen 
Auges einem wonnigen Traume sich hingibt. Er träumt dem wer- 
denden Leben, einem Wunder der Schöpfung entgegen . . . Wochen- 
lang geduldig ausharrend wirkt nun die treue Elternliebe unter 
Freude und Leid, bis ihrer Hingebung die wohlverdiente Krone wird." 

Fürwahr ein rührendes Wort unsers Gegners in Auffassung 
det thierischen Lebensäusserungen, wohl geeignet, dass Ivir' dem Vo- 
gel unsere ganze Theilnahme schenken! Nur schade, dass an der 
sentimental-gemüthvollen Seite auch kein Pünktchen Wahrheit zu 
entdecken ist. Gewiss ist die Handlung des Brütens selbst unge- 
mein anziehend und zwar nicht bloss für den sinnigen, sondern vor- 
züglich für den denkenden Menschen. Für den letzteren ist nament- 
lich anziehend, die Fragen zu erörtern, ob nach obiger fremden 
Behauptung der Vogel dieses „von der grossen Mutter ihm über- 
tragene Wund^werk wirklich mit Bewusstsein ausübt"; ob ein 
„wunderbares Ahnungsvermögen" ihn hier sicher leitet, oder nicht; 
ob das Thier, „dem werdenden Leben entgegenträumt^j oder ob sich 
nicht vielmehr der Naturforscher eine ziemliche Dosis Vogelpsycho- 
logie zusammenträumt. Zunächst ist es über allen Zweifel sicher, 
dass der Vogel, welcher zum ersten Male gelegt hat, nichts von 
Eiern weiss und wissen kann, dass er diese Dinge nicht kennt und 
nicht kennen kann. Er kann nicht wissen, dass in denselben ein 
der Entwickelung harrender Keim ruht, nicht, dass nur durch seine 
Körperwärme der Embryo sich zum lebensvollen Thierchen ausge- 
stalten iv^erde; und doch handelt er so, als wenn er das Alles un- 
fehlbar sicher wüsste. Da muss entweder als principium agens eine 
höhere Hand, die den Vogel in seinen Lebensäusserungen leitet, 
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anerkannt, oder an das wohlfeile, „wunderbare Ahnungsvermögen" 
appellirt werden. Aber nicht allein die Thatsache, dass der Yogel 
von. der Notl^wendigkeit des Brütens die siGherste Kenntniss hat, 
die er doch weder durch Erfahrung noch durch Belehrung haben 
kann, sondern noch inanghe andere, Reiten,, welche sich bei diesem 
Geschäfte zeigen, sind eben so" behertzigungswerth. Der Vogel legt 
sich z- B. zum Zweck des Brütens nicht mt den Federn auf die 
Eier, sondern, wie bereits, im zweiten Abschnitte (S. 48) berührt 
ist, roit dem nackten oder nur nut- geringpQ, Dunen besetzen Theile 
3eines Unterkörpers, indem, er die sonst di^ Körpermitte bedeckenden 
Seitenfedern lüftet und gleichsam zurückschlägt,, um die Eier damit, 
wie mit einem Maaitel seitlich und von vorn ^u umfassen. Dieses 
Verfahren des. Vogels will für das Verständniss seines Lebens, viel 
sagen. Schon das Brüten an sich war, menschlich aufgefesst, uner- 
klärlich; dass aber der Vogel sich auf diese steinharten Eier mit 
der nackten Unterseite seines Körpers set^t und nicht den nothwen- 
digen Druck durch das natürliche Federpolster mildeErt, ist sicher 
noch räthseUiajEber, denn es setzt diei^s die Bekanntschaft des Vo- 
gels mit der Eigenschaft der Fedacn als schlechte?: Wärmeleiter vor- 
aus. Ja,, wenn^ wie. bei vielen Wasservögeln, ak Schwänen, Gänsen, 
Enten, Sägern, Eis-, Hauben- und anderen Tauchern, Alken und 
Pinguinen, u. s. w., eine solche von Contourfedem jjreie Stelle nicht 
oder nur, in so beschränkter Ausdehnung vorhanden ist, dass die 
Eier durchaus nicht unmittelbar an den. Körper gelangen können, 
sondern stets durch eine die Körperwärme nur in geringem Grade 
durchlassende Federschicht getrennt sind, dann zupft der Vogel sich 
selbst die nöthige Feidermenge an den geeigneten, ganz bestimmten 
Stellen aus. Das Nest wird dann mit 'diesen ausgezupften eigenen 
Federn gefüttert. Also mit Gewalt beraubt der Vogel einen Körper- 
theil seiner Federn, um entblösst wochenlang auf den harten Kugeln 
2U ruhen, ohne dass ihm diese Kalkkugeln als Embryonalhüllen und 
die Nothwendigkeit der Körperwärme zur Entwickelung der Keime 
und die schlechte Wärmeleitung der Federn bekannt sind. Da muss 
doch ein höherer Befehl existiren, dem das Thier ohne allen und 
jeden persönlichen Antheil folgt, oder wir haben den denkenden und 
zvL schweren Opfern bereiten Vogelmenschen vor uns, der aus Erfah- 
rung oder Unterweisung seine Pflicht und die Weise ihrer Erfüllung 
kennt und aus Liebe sich derselben unterzieht. Sollte nicht der 
Vogel, wenn er durch ^nen bewanderten altern Vogel erfahren hätte, 
dass die Eier den Lebenskeim künftiger Jungen enthielten und dass 
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derselbe sich durch die Körperwärme weiter entwickelte, in eimem 
oder anderem Falle den Versuch machen, ob derselbe Erfolg nicht 
auch ohne diese ßupferei erzielt werden könnte? Noch nie hat Je- 
mand eine Spur von dergleichen Proben beobachtet. Wem es mit 
dem Denken nur einiger Massen Ernst ist, wird, sollte ich meinen, 
auch hier unmöglich lange zweifelhaft sein können, welcher Alter- 
native in Betreff der Auffassung des thierischen Lebens er sich zu- 
zuwenden hätte. Oder wollen unsere Gegner die sogen. Liebe zur 
Nachkommenschaft, die Jungenliebe, als so wirksames Motiv auf- 
stellen, etwa auch für diejenigen Vögel, die noch gar nicht wissen, 
dass es junge Vögel gibt, wenigstens, dass diese auf irgend eine Weise, 
etwa durch Bebrüten der Eier erzielt werden können? Ueber die 
„Jungenliebe" werden wir uns weiter unten verständigen. Menschlich 
den Vogel gedacht, wäre die ausnahmslose unersättliche Sehnsucht 
nach Jungen auch ein wenig merkwürdig. Sollte dann nicht wohl 
mal das eine oder andere Individuum überdrüssig der vielen Jungen, 
die eben erwachsen durchaus durch kein Band mehr mit ihm vereint 
sind, und des endlosen Fütterns müde, alle Eier unberührt liegen 
lassen? Nichts, nichts von allediesem; ein kategorischer Imperativ 
regiert des Vogels Leben. Wer etwas anderes zu erkennen glaubt, 
der irrt sich ; er sehe scharf zu, berücksichtige alle Verhältnisse und 
Umstände, er wird ernüchtert von den Banden der Täuschung be- 
freit sein. Doch vielleicht nicht Jeder; denn es gibt allerdings Leute, 
welche nun einmal nicht sehen wollen. 

Der brütende Vogel kennt merkwürdiger Weise von vorn herein 
auch die Dauer der Brutzeit, und diese Zeit ist bei den verschiedenen 
Arten ausserordentlich verschieden; jede Art weiss, wie lange gerade 
sie brüten muss, und weiss das auch das erste Mal. Freilich differirt 
diese Frist nach der herrschenden Temperatur bei derselben Spezies 
um ein Geringes, aber die Grenze kennt der Vogel genau. Fallen 
die Eier dann nicht aus, so werden dieselben ohne Weiteres ver- 
lassen; der Befehl zu brüten hat aufgehört, der Vogel weiss nichts 
mehr von seiner früheren Pflicht. Mir ist ein Fall bekannt, wo der 
Besitzer allerhand feinen Geflügels, worunter auch Krontauben {Ooura 
coronata), den Versuch machte, die Eier der letzteren durch gemein© 
Haustauben ausbrüten zu lassen, weil jene selbst, wohl desshalb, weil 
sie in zu unnatürlichen äusseren Verhältnissen lebten, sich nie zum 
Brutgeschäft anschickten. Dass nämlich nicht die Eier für sich allein 
so ohne Weiters, sondern unter mehr oder weniger naturgemässen 
Bedingungen jenen kategorischen Imperativ auf die alten Vögel aus- 
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üben, versteht sich wohl von' selbst, lind linserie zoologischen Gärten 
lirfem iins davon Hunderte von Beispielen. Die Haustauben nähmen 
die fremden Eier trotz deren bedeutender Grossd unbedenklich an, 
aber brüteten nur ihre Frist (18; auch wohl 16 Tage). Diese Eier 
aber bedürfen einer weit längeren Bebrütung '^ur Entwickelung ihres 
Embryo, und' so war, so oft der Besitzer seinen Versucjti auch er- 
neuerte, derselbe siets vergebens, bis er endlich auf den glücklichen 
Gedanken' kam, sie nach einander zwei verschiedenen Haustauben- 
paaren anzuvertrauen. Das eine brütete die örste Hälfte der Frist? 
das andere die zweite und dieses erhielt die Jungen. Fassen wir 
dfeti Vögel als geistig denkendes und empfindendes Wesen auf, was 
würde danii für einen solchen Fall etwa geschehen? Sollte dann 
nicht wenigstens oft die „Jungenliebe" so viel vermögen, dass der 
Vogel noch 8—14 Tage weiter brütete, da ja Vögel fremder Arten 
durch ein uin so viel längeres Brüten noch Junge erzielen? Die 
Vögel unserer Gegner müssen etwa so decken: Ich hatte erwartet, 
d^ss meine Eierchen so ungefähr um diese Zeit ausfallen würden; 
allein es scheint sich noch etwas zu verzögern; vielleicht verschulden 
das die neulich wirklich kalten Nächte, so wie die aussergewöhnlich 
kühle Tagestemperatur. Die Entwickelung und Ausbildung wird da- 
durch etwas zurückgesetzt sein. Doch ich habe nun schon so lange 
gebrütet, so manche Freude der lieben Hoffnung geopfert, ich kann 
noch einen kleinen Hest hinzufügen, zumal, da ich sehe, wie andere 
noch weit länger auszuharren im Stande waren und durch den ge- 
wünschten Erfolg reichlich belohnt wurden. Die Verstandesvögel 
unserer Gegner würden gewiss ein Ei zur Recognoscirung des Innern 
aulpicken, wenn ihnen die Brütezeit ungebührlich lang erschien, und 
je nach Befund weiter brüten oder die Eier verlassen. Unsere Vögel 
hingegen denken und handeln nicht so, sie denken überhaupt gar 
nicht, sie müssen brüten, und zwar eine bestimmte Zeit hindurch. 
Ein recht schlagender Beweis ist ohne Zweifel noch fei-ner die That- 
sache, dass der Vogel in dem höchsten Stadium des Bruttriebes selbst 
dann noch längere Zeit fortbrütet, wenn ihm sänuntliche Eier aus 
dem Neste genommen sind. Welcher Hühnerzüchter hätte nicht 
schon diesen oder einen ähnlichen Fall erlebt, dass nämlich ein Huhn 
auf fremden Sachen, etwa auf einer zusammengelegten groben eisernen 
Kette, auf einem alten Rosskamme u. ähnl. hartnäckig brütete! Auch 
auf abgestorbener Brut hat man Brutvögel fortsitzen beobachtet. 
Uebt auch in solchen Fällen der Vogel „mit Bewusstsein sein ihm 
von der grossen Mutter übertragenes Wunderwerk aus?*^ „Weiss er 
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da vielleicht nicht, was er thut, ahnt es aber, dass er eine heilige 
Handlung verrichtet?" „Träumt er auch dann einem werdenden 
Leben entgegen, einem Wunder der Schöpfung?" Wenn also Vögel 
in der Freiheit auf dem entleerten Neste wohl zwei volle Tage oder 
Hühner auf irgend einem fremden Gegenstande sogar wochenlang 
nur durch den sehr starken aber noch unbefriedigten Bruttrieb, nicht 
aber durch ihre ,JLiebe" zu. den entwendeten Eiern oder zu den 
fremden Gegenständen fortbrüten , so ist auch nur von diesem Ge- 
sichtspunkte aus die Thatsache aufzufassen und zu erklären, dass 
einst eine Elster noch nach einer Verwundung durch einen Schrot- 
schuss ihr Nest wieder besuchte und fortbrütete. 

Heftige Gegner unserer Naturauffassung haben diese Folge- 
rungen dadurch niederzuschlagen gesucht, dass sie die zur Brutzeit 
besonders stai-ke Körperwärme, „Brutwärme", die wir uns also als 
eine Art von Fieberhitze zu denken hätten, als die Ursache davon 
bezeichnen, dass der Vogel „brüte" d. h. diese Hitze auf kalte Gegen- 
stände, Eier oder deren Surrogat, ableite. Also kein psychisches 
Motiv zum Brüten! Damit bin ich vor der Hand ganz einverstanden. 
Allein wie oft brütet nicht ein Huhn auf Holz ! Eine Pute sass hart- 
näckigst auf Reiserhaufen 1 Dieses aber sind schlechte Wärmeleiter. 
Noch schlechtere sind die dicht und weich gepolsterten Nester, welche 
die alten Vögel , sicher die zum ersten Male brütenden nicht auf- 
führen würden, wenn es sich nur um die Ableitung einer heftigen 
Körperwärme handelte. Enten und andere Wasservögel rupfen sich, 
wie bereits oben gesagt, zum Zweck des Brütens an der Unterseite 
theilweise nackt, und nun brüten sie über einem Polsterneste, ja 
manche in Baum- oder Erdhöhlen. Sie sitzen dabei also in einem 
warmen Brutofen! Warum gehen sie nicht auf das kühlende Wasser, 
das ja jetzt gerade an den nackt gerupften „Brutflecken" unmittelbar 
an die Körperhaut dringen kann? Warum nicht, wenn es sich ledig- 
lich um jene Ableitung, um Abkühlung handelt? Das also soll eine 
Einwendung gegen unsere ideale und teleologische Naturauffassung 
sein! Diese Einwendung steht fürwahr unseren vielen Beweisen für 
dieselbe ganz ebenbürtig zur Seite. 

Wie sehr das Brüten und die übrigen Fortpflanzungsthätig- 
keiten rein äusserliche Actionen ohne psychologische Motive sind, 
möchte auch aus der Thatsache noch hervorgehen, dass Capaunen 
Hennenrollen übernehmen, sie brüten, sie klucken. Haben auch diese, 
um an vorstehende Einwendung zu erinnern, eine besondere, abzu- 
leitende Brutwärme? 
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Das Nachlegen. 

Eine in hohem Masse bemerkenswerthe Thatsache ist es ferner, 
dass in der Regel (iie Vögel nicht eher brüten, als bis die volle 
Eierzahl im Neste liegt, und, was wohl zu beachten, sie diese Zahl 
durch Nachlegen ergänzen, wenn man sie frühzeitig mehrer Eier 
beraubt. Nimmt man z» B. aus einem Grünspechtnest, welches 5 Eier 
enthält, 2, so ist am dritten Tage darauf die Anzahl wieder voll- 
zählig; nimmt man dann wiederum 2, und fährt auf diese Weise 
fort, so hat man endlich gegen 17 Eier erhalten. Dann aber ist 
der Vogel erschöpft. Man kann ein solches Experiment bei vielleicht 
allen den Vögeln machen, welche ihren einmal erkorenen Neststand 
auch für die Zukunft wieder zu benutzen pflegen, ohne Zweifel bei 
allen denjenigen, welche von ihnen mehrmals im Jahre brüten. Es 
sind dann die Eier zweier Brüten als eine abgelegt ohne Pause; 
die der folgenden scheinen für diese Zeit noch nicht entwickelungs- 
fähig zu sein. Beruhte die gegnerische Ansicht auf Wahrheit, wie 
unerklärlich einfältig handelte der Vogel, der da sieht und weiss, 
dass ihm planmässig seine Eier geraubt werden, und doch die Wiege 
seiner künftigen Jungen nicht anderswo aufschlägt. Hat der Specht 
auch nur ein Atom von Verstand und Liebe zu seiner Brut, so 
muss er sich bei diesem Ereigniss anders verhalten; er muss fliehen, 
um zu retten, was sich noch retten lässt, er muss suchen, die spä- 
teren Eier unterzubringen, wo es nur immer möglich ist, nur nicht in 
dieser durch Räuberhand bereits entweihten Höhle. Ja, auch die merk- 
würdige Thatsache des Nachleg ens selbst, dass nämlich, wenn f ür ä 
Auge und Gefühl noch nicht die Normalzahl der Eier vorhanden ist, = 
die Generationsorgane zur schnelleren Ausbildung solcher Eier erregt : 
werden, deren Keime erst für eine spätere Brut vorhanden sind, 
weiset uns ebenfalls hin auf eine leitende höhere Hand. Eben so 
wichtig für unsere Betrachtung ist ferner die verwandte Thatsache, 
dass die Vögel durch den Verlust des Nestes und seines Inhaltes 
veranlasst werden, sofort das ganze Fortpflanzungsgeschäft wiederum 
von Neuem aufeunehmen. Man wird uns einwenden wollen, dass 
nach Zerstörung des Nestes und der Eier das Paar sich desshalb 
gar bald wieder zum neuen Brutgeschäfte anschickt, um die Eltern- 
freuden nur möglichst kurze Zeit aufgeschoben zu sehen. Gewiss, 
die menschliche Mutter kann nach Verlust der ersten rasch eine 
neue Wiege kaufen und neue Windeln nähen, hat es aber nicht in 
ihrer Gewalt, die Geburt eines zweiten Kindes nach dem Tode des 
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ersten zu beschleunigen. Beim Vogel ist das durchaus anders. Er 
baut von neuem und legt von neuem, legt um vieles früher als er 
sonst würde gelegt haben, und Alles klappt und passt aufs Beste. 
Das ist höchst räthselhaft, wenn wir uns nicht ermannen kömieii, 
den anthropomorphistischen Schein des Vogellebens zu durchbrechen. 
Es verliert jedoch sofort alles Unbegreifliche, sobald wir die Gläser 
wechseln, wodurch sich das uns umgebende Thierleben anschauen 
lässt. Es will mir scheinen, als wenn die überwiegende Mehrheit 
der Thierbeobachter von vom herein als selbstredend aimimmt, die 
Thiere seien persönlich, selbständig, in ihrem eigenen Namen han- 
delnde Wesen, und nun mit einzelnen Beispielen, welche den Schein 
irgend einer Seelenfähigkeit zur Schau tragen, als Beweisen für diese 
Ansicht operiren und die schlagendsten Belege für das Gegentheil, 
welche gerade geeignet sind, uns die Augen zu öffnen, vollständig 
unberücksichtigt lassen, oder sie nur durch den Zusatz eines „uner- 
klärlichen Dranges und wunderbaren Ahnungsvermögens" geniessbar 
zu machen suchen. Man versuche einmal das entgegengesetzte Ver- 
fahren, man wird zu entgegengesetzten Ansichten kommen. 

Die Fortpflanzung des Kukuks. 

Ich darf von den zum Zweck eines Verständnisses des Brut- 
geschäftes gemachten Bemerkungen wohl nicht scheiden, ohne vorher 
eines hiesigen Vogels zu gedenken, welcher selbst weder ein Nest 
bauet, noch brütet, sondern seine Eier einzeln den Nestern anderer 
Vögel anvertraut, des Kukuks nämlich. Ist unsere teleologische 
Auffassung des thierischen Lebens wahr, so muss für ein so ganz 
absonderliches Verhalten auch ein ganz singulärer Grund vorhanden 
sein, welcher nur teleologisch verstanden werden kann. Man hat 
bereits viel, ja überviel über deii Kukuk und seine Fortpflanzungs- 
weise geschrieben, und dabei auch mancher Gründe für die Unmög- 
lichkeit seines Selbstbrütens, namentlich anatomisch-physiologischer 
gedacht. Es wurde nämlich durch das so äusserst ungleiche Ent- 
wickeluiigsstadium der Eier am Eierstock zunächst constatirt, dass 
sich dieselben in Zwischenräumen von etwa je 8 Tagen zeitigen, dass 
also, da der Vogel gegen 6 Eier legt, die Legezeit volle 6 Wochen 
dauert. Der Schluss lag nahe, dass bei so langer Frist ein Selbst- 
brüten unmöglich sei. Wollte der Vogel am Schluss derselben das 
Brutgeschäft beginnen, so wäre das Leben in den erstgelegten Eiern 
längst erloschen, bevor das letzte gelegt würde, umgekehrt aber 
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wären die ersten Eier schon zu Jungen in verschiedenen Stadien 
entwickelt. Man stellte nun ferner zur Begründung einer so lang- 
samen Eierentwickelung die ungemeine Grösse des Magens auf, wel- 
cher den grössten Theil der Bauchhöhle füllend die Verkümmerung 
der Fortpflanzungsorgane zur nothwendigen Folge habe. Jene ausser- 
ordentliche Grösse aber wäre durch die Hauptnahrung des Kukuks, 
nämlich lang- und dickpelzige Raupen, geboten, weil nebst geringen 
nährenden Stoffen der Magen dieses fressgierigen, stets heisshungrigen 
Vogels als Speicher für diesen haarigen Ballast dienen müsse. So 
bedinge also die Nahrung die Grösse des Magens, diese das Zurück- 
drängen der Fortpflanzungsorgane, daher die so sehr langsame Ent- 
wickelung der Eier und diese die Unmöglichkeit des Selbstbrütens. 
Allein es lassen sich nicht abzuweisende Einwendungen gegen diese 
Deduction erheben. Denn auch abgesehen davon, äass die Nester 
zw^eier ausländischen Kukuksarten factisch frische, wenig und stark 
bebrütete Eier und kleinere und grössere Jungen zu derselben Zeit 
enthalten, dass also ein erfolgreiches Brüten sofort nach dem Legen 
der ersten Eier nicht zu den Unmöglichkeiten gehört, sieht man 
keinen Grund ein, warum die Bauchhöhle nicht geräumiger sein 
dürfe. Auch ist die Meinung irrig, dass der Kukuk dicht- und 
langpelzige Raupen, etwa Bärenraupen, ganz vorzüglich verspeise. 
Diejenigen haarigen Raupen, welche er in grosser Menge verzehrt, 
sind verhältnissmässig dünn und fein behaart. Die thatsächlichen 
Verhältnisse passen freilich herrlich zu der Nothwendigkeit seiner 
parasitischen Fortpflanzung^weise; aber man sieht doch nicht ein, 
warum jene Verhältnisse ilicht in der normalen Weise geändert sein 
dürften. Bis vor wenigen Jahren konnte man daher noch mit Recht 
behaupten, dass der tiefere Grund der Nothwendigkeit einer solchen 
exceptionellen Fortpflanzungsweise dieses räthselhaften Vogels noch 
nicht nachgewiesen sei. Durch anhaltendes Forschen ist es mir 
vielleicht gelungen, die interessante Frage definitiv beantwortet zu 
haben. Manchem Leser wird der neue Erklärungsversuch, weil bereits 
veröffentlicht und in mehrere, auch fremdländische Zeitschriften auf- 
genommen, schon wohl bekannt sein; aber nichts desto weniger möchte 
ich hier in aller Kürze die Sache wiederholen. Der Kukuk dient 
von allen hiesigen Vögeln fast ganz allein als Gegengewicht gegen 
die behaarten Raupen. Kein anderer Vogel frisst letztere, und wenn 
es gezwungen geschehen sollte, etwa dadurch, dass man junge Vögel 
mit solchen füttert, so geht er durch die Raupenhaare ein, welche 
sich in des Vogels Speiseröhre und Magenwand einbohren und eine 
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heftige Entzündung bewii-ken. Auf die Thatsache, dass einzelne "be- 
haarte Raupen wohl mal vom Heher oder Pirol,' ohne dass diese 
Schaden leiden, verzehrt werden, kann hier, wo es sich um ein nam- 
haftes Gegengewicht gegen die übermässige Vermehrung jener handelt, 
kein Gewicht gelegt werden. Sogar die Meisen zerhacken ab und 
zu eine solche Raupe und verzehren deren Inhalt. Der Kukuk aber 
frisst diese in grosser Menge ohne Nachtheil mit ausserordentlicher 
Vorliebe. Als Waldvogel im eigentlichsten Sinne ist er selbstver- 
ständlich auf die behaarten Baumraupen vorzüglich angewiesen. Ich 
nenne vor allen die Raupen des Prozessions- und Kiefemspinners, 
der Nonne und auch des Weidenspinners {Orgyia Salicis), sowie die 
des Grosskopfspinners {LipaHs dispar). Bei allen diesen Spezies 
aber kommt die auffallende Erscheinung vor, dass sie in ein- 
zelnen Jahren stellenweise in ungeheuren Massen auf- 
treten und dann einen vom Forstmanne so gefürchteten sog. Frass 
bewirkend als höchst eingreifende Momente im Haushalte der Natur 
dienen. Soll nun der Kukuk in der freien Natur als Hemmung 
gerade gegen diese Insecten verwendet werden, so muss er in seinem 
Auftreten ein Doppeltes zeigen. Er muss erstens in normalen 
Raupen Jahren über alle Waldpartien mehr oder minder gleich- 
massig zerstreut leben, um diese Aufgabe ausführen zu können. 
Dieses zu beobachten bieten uns die meisten Jahre hinreichend Ge- 
legenheit. Er tritt dann ziemlich dünn vertheilt überall auf, sein 
lauter Ruf lässt eine solche Vertheilung mit grösster Leichtigkeit 
erkennen. Als äusserst starker Fresser wirkt er dann so vertheilt 
energisch genug. Allein in den Frassjahren sind vereinzelte In- 
dividuen durchaus unvermögend, gegen ein nach Millionen zählendes 
Raupenheer auch nur mit etwas sichtlichem Erfolge zu Felde zu 
ziehen; in solchen muss die normale dünne Vertheilung aufgehoben 
werden, es muss sich dann zweitens eine Menge von Kukuks- 
individuen nach den bedrohten Stellen begeben und dort 
wochenlang verweilen, wenn das gestörte Gleichgewicht wieder 
hergestellt werden soll. Es sind aber die Raupenmonate, Mai, Juni 
und Anfang Juli, gerade auch die Brutmonate der Vögel. Es folgt 
desshalb daraus, dass der Kukuk in vereinzelten Paaren dann nicht 
auf lange Zeit an die Wiege der Jungen gefesselt, dass er ein für 
alle Mal vom Nestbau, Brut- und Fütterungsgeschäft entbunden sein 
muss, um frei von derartigen Hemmnissen dorthin wandern und dort 
bleiben zu können, wo ein Raupenfrass sich eingestellt hat. Und 
factisch ziehen sich wirklich die Kukuke nach den bedrohten Stellen 
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und zwar in einer Anzahl, welche der Masse der auftretenden Raupen 
entspricht, zusammen. Ich selbst habe diese Thatsache in den west- 
fälischen, recht oft von der Prozessionsraupe gefährdeten Eichen- 
wäldern zur Genüge beobachtet; die Mittheilungen Anderer über die 
Kiefemspinner-, Nonnen- und Weidenspinnerraupen stimmen damit 
vollkommen überein. Die Einzelheiten der Belege anzuführen, ist 
hier nicht der Ort. Diesem Nachweise des Grundes für das Nicht- 
brüten des Kukuks wird schwerlich eine schwache Seite abgewonnen 
werden können. Wir sprachen oft schon von dem einheitlichen Natur- 
mosaikbilde, dessen Theile in ihrem Sein und Leben die in einander 
greifenden und nothwehdig zusammen gehörenden Einzelheiten bilden. 
Wie grossartig erscheint uns dieses nicht hierl Wald, Waldraupen, 
Kukuk, viele Paare kleiner Vögel, in deren Nester der Kukuk legt, 
die Pflanzen, worin diese bauen, die Nahrung, welche sie selbst und 
ihr Pflegekind bedürfen und alle Triebe und Lebensäusserungen dieser 
Wesen bilden di-e Hauptbestandtheile dieses Bildes. Nehmen wir 
einen derselben heraus, so verzerrt sich sofort das ganze Bild, die 
schöne Harmonie ist gestört. Je grösser die Absonderlichkeit im 
Leben des Kukuks ausser dieser Gesammtheit betrachtet erscheint, 
desto schöner passt jeder Zug seines Lebens im Zusammenhange mit 
den übrigen Erscheinungen zu diesen. Ich könnte über die Bedeut- 
samkeit mancher Eigenthümlichkeiten dieses Vogels noch vieles mit- 
theilen. Ich erinnere nur noch daran, dass seine Eier in Grösse 
und Farbe denen der Pflegevögel oft zum Verwechseln ähneln, kann 
übrigens dabei die Bemerkung nicht unterdrücken, dass mir diese 
die Färbung betreffende Behauptung von mehreren Herren Oologen 
etwas übertrieben zu sein scheint. Doch ist es immerhin bedeutsam 
für uns, dass das Bildungsprinzip der Kukukseier auf die Eier der 
Pflegevögel so starke Rücksicht nimmt. Ich zweifle daran, dass es 
möglich ist, in diesem Falle den anthropomorphistischen Karren mit 
einem „wunderbaren Ahnungsvermögen" aus dem Schlamme zu ziehen. 
Ferner sei mir die Bemerkung noch erlaubt, dass auch das Feder- 
bildungsprinzip in ganz derselben Weise das Nichtbrüten des Kukuks 
kennt und berücksichtiget hat. Denn dem Kukuk ist es unmöglich, 
die Seitenfedem seiner Unterseite so zu lüften, dass, im Falle er 
auch brüten wollte, seine Eier in unmittelbare Berührung mit seinem 
Körper kämen und so die zur Entwickelung des Embryo nöthige 
Wärme erhielten. Der Kukuk kann also factisch nicht brüten, er kann 
keinen Brutfleck bilden, nicht einmal nach Weise der Schwimmvögel 
durch Ausrupfen von Federn, da er sich dann der seitlichen Flur- 
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federn berauben müsste und nicht mehi- im Stande wäre, seine Eier 
seitlich wärmend mit seinen Federn zu umfassen. Wenn er unter 
diesen Umßtänden min auch nicht brüten will, wenn er gar nichts 
vom Brüten weiss, wenn er nur weiss, bestimmte fremde Nester auf- 
zufinden und in diese ein Ei hinein zu l^en, so wird ein solches 
Verhalten nicht mehr unerklärlich, sondern ganz naturnothwendig 
erscheinen. Wohin wir auch blicken, werden wir in unserer Deutung 
des thierischen Lebens nur bestärkt. 

Die „Jungenltebe". 

Endlich zerbricht die morsch gewordene Kalkschale, das Junge 
ist zum freien Leben ei'starkt und tritt an's Tageslicht, gewöhnlich 
durch ein scharfeg, nun bald verschwindendes Höckerchen auf der 
Spitze des Oberschnabels an dasselbe befördert. Die einen sitzen 
höchst hülfsbedürftig im warmen Nestchen, die anderen suchen sich 
gar bald unter Anleitung der Mutter selbst die Nahrung. Welch' 
herziges, inniges, liebevolles, überglückliches Verhältniss von Alt 
und Jung! Wie freuen sich die alten Vögel ihrer Kindchen, wie 
liebevoll opfern sie ihnen ihre Kräfte und Arbeiten; menschliche 
Eltern können nicht mehr besorgt sein für ihre Kinder, als wir es 
bei den Vögeln sehen. Wie muthig vertheidigen sie ihre Brut; mit 
Hintansetzung der eigenen Lebensgefahr dringen sie auf einen über- 
mächtigen Feind ein; wie klagen, wie jammern sie, wenn ein frecher 
Räuber ihren Lieben ein Leid zufügte, ihr Schmerzensschrei erfüllt 
die Luft. Welch' sinnigen, gefühlvollen Menschen sollte ein solches 
Verhalten nicht zum Mitgefühl stimmen, wer sollte in den Vögeln 
nicht die wenngleich tiefer stehenden Gegenbilder des Menschen er- 
kennen! In solchen Lebensäusserungen bekundet sich doch ohne 
Zweifel mehr als blosser, unbewusster Trieb, da ist doch Liebe, und 
zwar in des Wortes eigentlicher und schönster Bedeutung nicht zu 
verkennen. — Das Verhalten der alten und jungen Vögel ist mir 
nicht nur aus Büchern und von Hörensagen, sondern aus der eigenen 
Anschauung so gut bekannt, wie den meisten Erforschern des thie- 
rischen Lebens, und ich weiss sehr wohl, wie unabweisbar nahe uns 
hier die Annahme eines innigen Gemüthslebens für den Vogel gelegt 
ist, und finde es desshalb sehr begreiflich, wenn die meisten Natur- 
beobachter schon die Aufstellung der Frage nach dem Vorhanden- 
sein der Jungenliebe als ein grillenhaftes Curiosdm ansehen möchten. 
Die Jungenliebe der Vögel steht in der allgemeinen Annahme als 
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durchaus selbstverständlich fest, und nichts desto weniger antworte 
ich mit der grössten Ruhe auf jene Frage ein offenes: Nein, die 
alten Vögel lieben ihre Jungen nicht. Wenn wir unter 
Jungenliebe eine wirkliche, der menschlichen analoge Liebe, ein gei- 
stiges Gemüthsleben verstehen, so müssen wir diese verneinende Ant- 
wort geben. Wir lassen uns, wie in tausend anderen das thierische 
Leben betreffenden Fällen, so auch hier durch den äusseren Schein 
täuschen, der in diesem Falle freilich schwerer als in vielen anderen 
überwunden werden kann. Doch ist er zu besiegen und zwar nicht 
durch theoretische Gedankenoperationen, sondern an der Hand 
sprechender nackter Thatsachen. Solche Thatsachen sind, obgleich 
yerhältnissmässig nicht gar häufig und nur bei langwährender ein- 
gehender Forschung zu gewinnen, nichts desto weniger aber so 
sprechend, dass mir schliesslich auch für diesen Punkt der Boden 
meiner Auffassung nicht nur nicht schwankend geworden ist , son- 
dern im Gegentheil derselbe sieh nur befestigen konnte. Hören wir 
dieselben. 

Factische Gegenbeweise. 

Nimmt man die Jungen eines Nestes und hängt dieselben in 
einem Bauer auf, so kommen bekanntlich die Alten hinzu und füttern 
jene durch die Stäbchen und Maschen des Käfiges. Es ist diese 
Pflichterfüllung der alten Vögel auf den ersten Blick geradezu dar- 
nach angethan, gegen meine Deutung des Thierlebens zu sprechen, 
denn wenn sich schon aufopferungsvolle hingebende Liebe bei der 
Erziehung der Jungen in der freien Natur zu zeigen scheint, so stei- 
gert sich dieser Eindruck um ein Bedeutendes, wenn letztere ihren 
natürlichen Verhältnissen entrückt, vom Neststande entfernt, mit dem 
Bauer an einen Baumstamm oder gar an die Wand eines Hauses 
gehängt, wenn somit Scheuchen genug vorhanden sind, deren Nicht- 
achtung allein schon ein beredter Zeuge für die Liebe der alten 
Vögel sein könnte. Doch beobachten wir weiter. Diese füttern frei- 
lich eifrig und scheinen sich mit grosser Aufopferung für das Wohl- 
ergehen ihrer Jungen abzumühen; allein, wie lange? Lassen wir 
den Käfig längere Zeit hängen, so nimmt mit der Ausbildung 
der Jungen von dem Stadium des Flüggewerdens an 
dieser Eifer, diese treibende „Liebe" ab, immer spärlicher 
werden jene mit Nahrung versorgt, und endlich ist jede Anhäng- 
lichkeit verschwunden. Die Jungen hängen noch im Käfig, Niemand 
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reicht ihnen Futter, sie selbst können sich eingekerkert ihre Nahrung 
nicht suchen; nichts desto weniger hören die Alten allmählich auf 
zu füttern und zwar genau zu derselben Zeit, wann jene in 
der Freiheit im Stande sein würden, selbst ihre Nah- 
rung zu erbeuten. Wir haben im Capitel über den Schutz, 
welchen das Calorit dem Vogel verleihet, erfahren, dass weiss abän- 
dernde Eephühner sich bei Annäherung eines Feindes höchst un- 
zweckmässig gerade so an den Boden drücken, als wenn sie die 
Normalfärbung besässen, in welchem Falle ihr Verhalten durchaus 
zweckentsprechend sein würde, und haben daraus den Schluss ziehen 
müssen, dass mit Rücksicht auf das Gefiedercolorit die zweckmässige 
Haltung des Vogels nicht Folge geistiger Reflexion und Intention 
sei, dass von einem selbsteigenen, persönlichen Antheil des Thieres 
an seinem Verhalten nicht im entferntesten die Rede sein könne. 
Hier begegnet uns ein nicht zu unterschätzendes Gegenstück. Die 
alten Vögel verhalten sich höchst unzweckmässig in einer Weise, die 
bei normalem, freiem Leben der Jungen sehr zweckmässig gewesen 
wäre. Man mache den Versuch, lasse den Jungen im Bauer keine 
Nahrung zukommen, die Jungen hungern, hungern sich zu Tode, 
keins der alten Vögelchen, dieser kurz vorher mit todesverachtender 
Aufopferung sich für ihre Kindlein abmühenden Thierchen, kümmert 
sich mehr um deren Noth* Das Paar ist noch in derselben Gegend 
vorhanden, kennt die Gefängnissstelle seiner Jungen gar wohl, durch 
lange Gewöhnung hat es längst alle Scheu vor dem Bauer und des- 
sen Aufstellung abgelegt, Nahrutig ist noch in Hülle und Fülle vor- 
handen, trotz und bei alle dem verhungern die Jungen. War 
ein persönliches Liebesverhältniss der alten gegen die jungen Vögel 
im hülfsbedürfügen Alter der Jungen die Triebfeder zu füttern, wie 
ist es denkbar, dass dieses für die hülfsbedürftige Lebenslage der- 
selben, dass dieses gerade dann erlosch, wann sie im freien Zustande 
der elterlichen Pflege nicht mehr würden bedürft haben! Dieses 
zeitliche Zusammenfallen ist zur richtigen Würdigung ihrer Hand- 
lungsweise für uns ein höchst bedeutsamer Wink. Ich kann die 
fernere Thatsache hinzufügen, dass die Alten nur dann die „Furcht" 
vor den Scheuchen überwinden und die eingekerkerten oder auch 
mit dem Neste an einen anderen fremden Platz getragenen Jungen 
füttern, wenn diese noch klein fortgenommen werden, nicht aber, 
wenn sie schon annähernd flügge sind. Im letzten Falle hat sich 
der Trieb zum Füttern bereits seinem vorgeschriebenen Ende genär- 
hert, er ist zumeist schon befriedigt. Bei der nothwendig entste- 



Digiti: 



zedby Google 



187 

henden Collision der Scheuchen und der Annäherung zum Füttern 
siegt in dem einen Falle der noch sehr heftige Fütterungstrieb über 
den der Selbsterhaltung, im anderen Falle der letztere über jenen. 
Anch dieses Factum spricht nur für unsere Auffassung. — Doch 
man kann mir auf Vorstehendes einwenden, dass die Behauptung 
nicht allgemein wahr, dass wenigstens der Fall vorgekommen sei, 
wo eine Bachstelze noch im späten September, also weit über die 
Bedürfnisszeit hinaus, einen völlig erwachsenen Kukuk gefüttert habe, 
der sich in einer Baumhöhle befand, deren Oeffnung, zum Entkom- 
men zu eng, ihn als Gefangenen festhielt. Ich habe gegen diesen 
Fall von meinem Standpunkte aus gar nichts zu erinnern, nur möchte 
ich ihn erklären. Wenn der Kukuk seine Brut fremden Vögeln 
anvertrauen muss, wie wir oben (Seite 180) gesehen haben, so müs- 
sen doch auch diese selbstverständlich den Befehl erhalten haben, 
junge Kukuke zu füttern; sie müssen einen besonders starken Trieb 
haben, gerade Kukuke zu erziehen, oder mit anderen Worten, sie 
müssen von dem Schreien und Flügelzittern eines jungen 'Kukuks 
in vorzüglichem Grade zum Füttern gereizt werden, weil ja sonst 
diesem einseitig nur an den alten Kukuk ergangenen Befehle seine 
Ergänzung mangelte und somit die Existenz dieser so nothwendigen 
Vogelart sehr in Frage gestellt werden könnte. So ist denn in der 
That der Trieb, junge Kukuke zu füttern, bei den Bachstelzen sehr 
stark, ja stärker als der, die eigenen Jungen mit Nahrung zu ver- 
sehen. Ueber einem sehr niedrigen Gewächshause bei einem Kunst- 
gärtner meiner Heimath befand sich vor mehren Jahren ein Bach- 
stelzennest, welches ausser fünf jungen Bachstelzen auch einen Kukuk 
enthielt. Der letzte füllte bald den Nestnapf, und alsbald zerrte 
die alte Bachstelze ihre eigenen Jungen zur Flugöffnxmg, welche vom 
Neste etwa einen halben Fuss entfernt war, und stürzte sie hinab 
auf die Glasscheiben eines unten befindlichen Mistbeetes. Der in 
der Nähe arbeitende Gärtner, durch den Ton des Falles aufinerksam 
gemacht, hebt die Thierchen auf und legt sie wieder in ihr Nest; 
allein zu seiner nicht geringen Entrüstung sah er sehr bald diese 
Kindesmörderei sich wiederholen. Die Bachstelzen wollten ihre eige- 
nen Jungen nicht in dem Baume dulden. Was lehrt uns diese Beob- 
achtung? Sollte man, menschlich gedacht, nicht im Gegentheil 
erwarten, dass die Bachstelzen den Kukuk fortgeschafft hätten, um 
ihre eigenen Jungen zu retten, welche sie doch, wenn sie bereits 
früher gebrütet hatten, nach Grösse, Gestalt und Stimme als solche 
„erkennen** konnten und mussten? Aber nein! sie opfern ihre 
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Brut, um den Wechselbalg gross zu ziehen. Sollte unsern Natur- 
forschem, welche das Thier durchaus zu einem geistig menschen- 
ähnlichen Wesen erheben wollen, nicht schon die unangenehme Frage 
aufgestossen sein, wie es doch komme, dass diese „geistig" doch so 
hoch begabten Vögel den Betl*üg nicht „merken", wenn schon das 
untergeschobene Pflegekind sich so weit ausgebildet, dass es nach 
aller ihrer früheren Erfahrung, nicht mehr unerkannt bleiben kann. 
Ja sie erkennen selbst dann den Kukuk nicht als untergeschoben, 
wenn er sich durch das laute unablässige Schreien in der auffallend- 
sten Weise als ein durchaus fremdes Wesen documentirt! Im Ge- 
gentheil, je plumper der junge Kukuk sich als fremde Vogelart durch 
sein Schreien verräth, desto eifriger füttern die Bachstelzen. Diese 
ohte Ausnahme feststehende Thatsache wird gern mit Stillschweigen 
übergangen, beweiset aber so schlagend wie möglich, dass die Pflege- 
vögel gerade Kukuke füttern müssen mit Vernachlässigung aller an- 
derweitigen Elternpflichten. Ist der Kukuk auf sie angewiesen, so 
sind auch sie auf den Kukuk angewiesen; das eine bedingt das an- 
dere so nothwendig, dass eins ohne das andere nicht gedacht werden 
kann. Wenn Kukuke in fremder Vögel Nester, etwa in die der 
Bachstelzen, ihre Eier legen müssen, so müssen auch Bachstelzen 
Kukuke füttern. Setzen wir einen beliebigen jungen Kukuk an be- 
liebiger Stelle aus, sofort kommen auf sein Schreien ausser einigen 
anderen Vögelchen namentlich zwei Arten, die weisse Bachstelze und 
stellenweise auch die Braunelle herbei, und tragen ihm mit dem 
grössten Eifer Nahrung zu. Ja sogar junge Bachstelzen, welche noch 
das erste Gefieder tragen, füttern junge Kukuke; ich selbst bin Zeuge 
davon gewesen. Sobald der junge Kukuk schreit und seinen Schnabel 
weit aufsperrt, rennt die junge Bachstelze mit einem Mehlwurm im 
Schnabel hin und stopft, zuweilen wohl mit einigem Zögern, aber 
doch ganz sicher, denselben dem Schreihals in den Rachen. Es ist 
das ein offenbarer Beweis, dass den Bachstelzen dieser Trieb in sehr 
hohem Masse inne wohnt. Die Erklärung des obigen Falles ergibt 
sich desshalb von selbst und beweiset nichts für die sogen. Jungen- 
liebe. Es ist der Drang, so und so beschaffene, so und so schreiende, 
so und so mit den Flügeln zitternde und den Schnabel aufsperrende 
Vögel zu füttern, nicht aber Liebe. Jene Bachstelze konnte schon 
aus dem Grunde keine Jungenliebe besitzen, weil sie selbst noch 
im Stadium der Impubertät, selbst noch jung war. Nicht so offen 
möchte die Erklärung einer anderen Thatsache, welche als Einwen^ 
düng gegen meine Auffassung des thierischen Lebens geltend gemacht 
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werden könnte, liegen. Es sollen nämlich wohl mal die jungen Teich- 
hühner der ersten Brut die Jungen der zweiten mit erziehen helfen. 
Da muss doch Geschwisterliebe herrschen. Ich muss hier offen ge- 
stehen, dass ich für diesen Fall einen besonderen Causalnexus nicht 
kenne, ich selbst habe nie diese behauptete Thatsache beobachtet. 
Es wird jedoch vernünftiger gehandelt sein, ein solches Factum, d^as 
man in seinen Einzelheiten und namentlich in seinen Beziehungen 
zu dem Leben dieser Vogelart nicht kennt, einstweilen ohne Erklä- 
rung hinzunehmen, als sich auf Hypothesen einzulassen. Niemand 
wird billiger Weise von mir verlangen können, dass ich im Stande 
sei, gerade Alles, jede Einzelheit zu erklären. Wer möchte wohl mit 
allen Lebensfactoren jeder einzelnen Art einer grösseren Thiergruppe 
so rechnen können, dass er auch in keinem Punkte auf eine Lücke 
in seinem Wissen stiesse. Es gibt wohl kein grösseres Werk über 
das Thierleben, welches nicht in einzelnen Stellen Irrthümer und 
mangelhaftes Wissen des Verfassers nachweisen liesse. Wer hat wohl 
mehr das Leben unserer befiederten Freunde beobachtet, als der so 
hoch verdiente Naumann, und doch kannte er "nicht einmal die Eier 
der gemeinen Haidelerche. Weder L. Chr., noch Alfred, noch Rein- 
hold Brehm sind in ihren Werken frei von zuweilen groben Unrich- 
tigkeiten. Selbst in den Werken des im höchsten Masse zuverlässigen 
Blasius kommen einzelne Schnitzer vor. Man weiss eben nicht gerade 
Alles; und so muss ich abermals bekennen, dass ich unter der Masse 
von schön sich ordnenden Thatsachen diese eine fremden Mitthei- 
lungen entlehnte mit Bestimmtheit nicht erklären kann. Sie steht 
jedoch auch abgesehen von jener jungen, einen jungen Kukuk füttern- 
den Bachstelze durchaus nicht so ganz vereinzelt da. Junge Canarien- 
vögel einer früheren Brut füttern ebenfalls gar nicht so selten die 
Jungen der letzten. Es scheint also, als wenn das eigenthümliche 
Gebahren des hungrigen jungen Vogels, das Flügelzittem und Schreien, 
alle älteren Vögel überhaupt, und zwar nicht bloss die erwachsenen 
und zur Fortpflanzung gelangten, sondern auch die noch jüngeren, 
wenngleich letztere in einem viel geringeren Grade, zu der bestimmten 
Action des Fütterns reizt. Für jene Teichhühner könnte man viel- 
leicht noch geltend machen, dass sie als einzige Lisassen des Weihers, 
als eine innig unter sich verkehrende Familie, sich lange Zeit hin- 
durch nur eben auf diesem einen Wasser aufhalten, nicht in der 
weiten Welt umherstreifen, nicht durch bald dieses bald jenes abge- 
lenkt und angezogen werden. Sollte es da so undenkbar sein, dass 
die Aufforderung zum Füttern von Seiten der ganz jungen Vögelchen 
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ürde von den älteren Geschwistern, ohne dass man an 
itige Eigenschaften appelliren müaste? Für mich hat der 
ichts Ungereimtes, er ist ja ein Anklang an das Ver- 
r jungen Bachstelze^ welche ebenfalls ihren „Bruder", den 
tuk, futterte; nur kann ich dessen Wahrheit, wie gesagt, 
r nachweisen. Ich nehme also zur Erklärung der „Jungen- 
Jlgemeinen an, dass durch das Gebahren der jungen Vögel 
und Gesten alle älteren Vögel zum Füttern gereizt werden, 
eift in das Leben der einzelnen Arten vorzugsweise nur 
I und Haltung der eigenen Art ein, weil trotz der Aehn- 
jser Lebensäusserungen der Jungen, trotz des generellen 
ihrer Stimme, wie wir das früher (S. 118) bezeichneten, 
loch ein, wenngleich geringer spezifischer Unterschied vor- 
Beim Füttern des jungen Kukuks durch die Bachstelzen 
; merkwürdig, dass diese auf die Stimme einer ganz frem- 
ich verschieden von der eigenen sich äussernden Art so 
LÜich stai'k reagiren, ja, wie wir bereits kennen gelernt 
ker als auf die der eigenen. 

zweite Erscheinung, welche mit Evidenz gegen eine mensch- 
ing der sogenannten Jungenliebe spricht, ist das Ver- 
ir alten Vögel bei ihren späten Brüten, von denen 
irfach die Rede war. Das zweite, auffallender noch das 
'te Nest eines mehrmal im Sommer brütenden Vogels ist 
gebaut als das erste, das wissen wir bereits, die Baumeister 
„Kunst verlernt", weil der Höhepunkt der Fortpflanzungs- 
überschritten ist, sie legen nur mehr 2 oder höchstens 
id zwar, wie wir ebenfalls schon wissen, aus demselben 
lier an dieser Stelle müssen wir den abnormen Erschei- 
diesen späten Brüten die merkwürdige Thatsache hinzu- 
sie gegen ihre späten Jungen eine viel schwä- 
öbe, eine weit geringere Anhänglichkeit hegen und zeigen 
hre früheren, namentlich als gegen die ersten. Ihr Eifer, 
)eizuschleppen, ist sichtlich erkaltet, sie füttern weit nach- 
ö Jungen gedeihen weit schlechter und würden wohl stets 
verhungern, wenn nicht die geringere Jungenzahl bei den 
:en in so wunderbarer Harmonie mit dem weit geringeren 
I stände. Hätten sie um diese Zeit die Anzahl der ersten 
5 oder 6 Junge, zu ernähren, so würden schliesslich alle 
erkommen. Gewöhnlich ist nur einer der beiden Alten 
iem Geschäfte des Fütterns thätig, während sonst sich 
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beide eifrigst Mühe gaben, den Jungen die erforderliche Nahrung 
zuzutragen, und auch dieser versieht sein Amt recht nachlässig. Man 
merkt es ihm deutlich an, dass er dasselbe nur mehr als Nebensache 
betreibt, es ist ihm sichtlich kein rechter Ernst mehr, das frühere 
Feuer glimmt nur sehr schwach. Bei nur geringer Störung verlässt 
auch dieser einzige für die Jungen noch thätige Vogel das Nest 
gänzlich und überlässt die Jungen ihrem Schicksale. Es ist alles 
aus und vergebens, alle Mühe und Arbeit, welche noch auf den Nest- 
bau verwendet wurde, alle Geduld und Ausdauer, welche der Vogel 
beim Brüten noch zeigte, alle Jungenliebe ist plötzlich hin, der Vogel 
kennt sein Nestchen, seine Kinder nicht mehr, die Fortpflanzungs- 
pflicht und Lust ist mit der späten Jahreszeit auf eine geringe Stö- 
rung hin verschwunden, wie der glimmende Docht durch den ge- 
ringsten Lufthauch erlischt. Diese meine Behauptung stützt sich auf 
eine Menge von Beobachtungen; ich selbst habe sie als Lebensgesetz 
vollkommen constatirt und brauche mich daher nicht auf Bücher- 
angaben und Hörensagen zu stützen, nehme daher gern die volle 
Verantwortlichkeit ihrer Wahrheit auf mich. — Eben so anziehend 
als belehrend ist femer die Beobachtung der fütternden alten Vögel 
bei einer abnormal späten Brut, wenn ein neuer, der Wander-Trieb 
mit dem Fütterungstriebe in CoUision tritt. Sie handeln da genau 
nach der Stärke des einen oder des andern, nicht nach persönlicher 
Ueberzeugung oder psychologischen Motiven. Anfänglich bleiben sie, 
wie etwa die Schwalben, am Füttern, während ihre Verwandten bereits 
Anstalten zur Abreise machen, dann aber brechen auch sie auf, un- 
bekümmert um ihre noch nicht erwachsenen Kindlein. Diese müssen 
im Neste verhungern. Unsere Gegner werden einwenden, dass die 
alten Schwalben und Segler in weisem Ermessen lieber ihre Jungen 
als sich opfern wollten und nur desshalb dieselben so unbarmherzig 
verliessen. Allein die verständigen und weisen Vögel unserer natur- 
historischen Materialisten hätten sich doch eigentlich gar nicht mehr 
zu einem so späten Fortpflanzungsgeschäfte anschicken dürfen, da sie 
doch aus Erfahrung wussten, wie lange dasselbe währt, und wann 
der Termin zur Abreise nach Afrika eintritt; wenigstens hätten sie 
die Eier unbebrütet liegen lassen und sich nur mit FHegenfangen 
beschäftigen sollen. Dass sie das nicht gethan, redet der Ansicht 
unserer Gegner schwerlich das Wort. Aber auch abgesehen hiervon 
hatten die alten Segler und Schwalben noch Zeit genug nach Afrika 
zu kommen, und an Nahrung gebrach es nicht im mindesten, sie 
konnten wegen Nahrungsmangel noch ganz unbesorgt eine oder andere 
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Woche länger füttern (ich verweise auf den späteren Abschnitt über 
den ,^ug der Vögel"), und doch verliessen sie ihre späte Brut und 
zogen in die weite Ferne. Welch' einen tiefen Blick aber lassen 
uns alle diese Thatsacben in das sogenannte geistige Leben der Vögel 
thuni Wo ist da die Liebe? Die früheren Jungen, die der ersten, 
auch der zweiten Brut sind längst von ihnen getrennt; sie kümmern 
sich gegenseitig nicht mehr imi einander, und nun werden diese 
letzten Jungen so, sehr stiefmütterlich behandelt. Welcher Vater, 
welche Mutter wird da eine geistige Verwandtschaft •zwischen Mensch 
und Thier statuiren können? Alle älteren Kinder sind auf Nimmer- 
wiederseh^i ausgewandert, nur das hülf lose kleinste, kaum geborene, 
ist bei ihnen. Ist da eine solche gesetzmässige Abnahme ihrer Kinder- 
liebe, wie analog beim Vogel, denkbar? „Liebten" die Vögel im 
wahren Sinne des Wortes ihre früheren Jungen, dann müssen sie 
auch ihre späteren lieben. Ist aber letzteres nicht (oder viel weniger) 
der Fall, dann sind wir vollauf berechtigt, ihre „Liebe" gegen die 
ersten Jmigen mit sehr misstrauischen Augen zu betrachten. Anthro- 
pomorphistisch das Thierleben auffassend stehen wir bei der Liebes- 
abnahme bezüglich der späten Brüten vor einem nicht zu lösenden 
Räthsel. Wie leicht erklärlich, wie ganz natürlich, ja, wie ganz 
nothwendig aber erscheint nach unserer Auffassung diese Thatsache ! 
Ist das Thier ein willenloses Wesen, ist der Vogel nur zur Zeit der 
Fortpflanzung i;ind zum Zweck derselben successive ein Sänger, ein 
Nestbauer, ein Brüter, ein Erzieher, kennt und weiss er von allen 
diesen Lebensäusserungen, welche er mit oft so grossem Eifer ror- 
]iahm, zu anderer Zeit nichts, steigen und fallen mit dem Höhe- 
punkte dieser wichtigen Lebensaufgabe alle die einzelnen Kenntnisse, 
Fähigkeiten, Handlungen, welche auf dieses Ziel lossteuern, so kann 
die erwähnte Pflege der Jungen davon keine Ausnahme machen und 
macht sie factisch davon keine Ausnahme, so ist das nur die Probe, 
welche das Rechenexempel als richtig ausweiset. Es handelt sich hier, 
was ich wohl zu beachten bitte, nicht um einen vereinzelten Fall, 
sondern um ein Gesetz. Mit vereinzelten Fällen, deren Lebens- 
zusammenhang man nicht kenijt, lässt sich nicht selten alles Mög- 
liche beweisen; gesetzmässiges Handeln aber zeigt immer auf eine 
bestimmte Ordnung, p,uf einen bestimmten Grund und Zweck. 

Die alten Vögel haben ferner eine grössere „Liebe" zu 
ihren Eiern als zu ihren Jungen, und dieses ist eine dritte 
gesetzmässige, für unseren Zweck ebenfalls im höchsten Masse wich- 
tige Thatsache. Zum Nachweise des Sachverhaltes möge Folgendes 
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dienen. Bekanntlich bleuten viele grösseren Raubvögel immer an der- 
selben Stelle, ein und derselbe Horst birgt Jahi* ein Jahr aus die 
Brut des bestimmten Paares. Obgleich einige Arten unter allen 
Umständen an diesem Platze festzuhalten pflegen, so verlassen doch 
andere denselben und siedeln sich dann an einem ähnlichen in der 
Nähe an, wenn sie bedeutende Störungen erlitten haben. Nun ist es 
aber gai* keine Seltenheit und die Ornithologen werden vollkommen 
mit dem Factum bekannt und vertraut sein, dass das Paar seinen 
Horst weit eher verlässt und die Gegend meidet, wenn ihm die Eier, 
als wenn ihm die Jungen geraubt werden. In gleicher Weise ver- 
lässt ein Rabenpaar stets den Wald, wenn ihm die Eier geraubt, 
bezieht aber wieder denselben Horst, wenn ihm die fast flüggen 
Jungen genommen wurden. Eine auf den Eiern brütende Krähe 
pflegt bei Annäherung des. Menschen sitzen zu bleiben, sobald sie 
Jungen hat, aber schon in weiter Entfernung abzustreichen. Ganz 
ähnlich ist die Thatsache, dass, wenn ein Vogelpaar an einer sehr 
geräuschvollen Stelle gebaut^ gelegt und gebrütet hat, es freilich an- 
fänglich seine Jungen futtert, die halberwachsenen aber verhimgern 
lässt. Alle diese Vögel sind also fester an den Besitz ihrer Eier 
gebannt, als an den ihrer Jungen, sie empfinden den Verlust der 
Eier stärker, als den der Jungen, leiden mehr durch jenen als durch 
diesen, hatten folglich eine grössere Anhänglichkeit, eine grössere 
Liebe zu den Eiern, diesen äusserlich leblosen, mineralschaligen Ku- 
geln, als zu den lebendigen Jungen. So müssen unsere Gegner 
schliessen. Ihre vermenschlichten Thiere lieben die Eier mehr als 
die Jungen, und das ist eine psychologische Unmöglichkeit. Denken 
wir uns diese Thatsache menschlich, o wie ungereimt, wie unmöglich, 
wie unsinnig ist dann eine solche Annahme; nach allem mensch- 
lichen Gefühl ist es undenkbar, dass die Vögel ihre Eier mehr lieben 
können, als ihre Jungen. Nehmen wir aber den anderen Standpunkt 
ein, betrachten wir das Thier nicht als depotenzirten Menschen, son- 
dern eben nur als Thier, als ein unvernünftiges Wesen, welches nicht 
denkt, nicht fühlt, welches nicht durch persönlich eigene Stim- 
mungen, nicht durch geistige Affecte, sondern durch ein unbewusstes 
Gesetz getrieben wird, in ganz bestimmter Weise so und so zu han- 
deln, sehen wir also in dem Vogel kein geistiges, sondern ein reines 
Naturwesen, wie leicht und schön erklärt sich dann jenes psycho- 
logische Räthsel. Der Vogel . muss für die Erhaltung der Art- sorgen, 
muss sich fortpflanzen und zu dem Zwecke alle einzelnen dazu noth- 
wendigen Handlungen der Reihe nach setzen. Wird nun aber ge- 

Altum, Vogel. " 13 



Digiti: 



zedby Google 



194_ 

waltsam ein störender Eingriff in diese ganze Kettenreihe, in diese 
seine Lebensnothwendigkeit gemacht, so muss ihn ein solcher störend 
afficiren. Der Vogel muss in bestimmter Weise handeln und kann 
es nicht mehr, er muss brüten uiid hat kein Nest, keine Eier, er 
muss füttern und hat keine Jungen. Dieser Eingriff in das kreisende 
Ead seines jährlichen Lebens muss aber für die Fortpflanzungs- 
thätigkeit um so stärker sein, je zahlreicher die durch die Störung 
nun nicht mehr ausführbaren späteren Handlungen sind, und um so 
schwächer, je mehr sich dieses Geschäft doch schon naturgemäss 
seinem Ende und Abschlüsse nähert. Werden den Vögeln die Eier 
genommen, so bleibt eine längere Reihe von Handlungen, das ganze 
fernere Brut-, sowie das ganze Fütterungsgeschäft unausführbar; 
wenn aber die Jungen geraubt werden, dann allerdings ein Theil, 
aber ein kleiner, vielleicht nur ein ganz geringer Theil des letzten 
allein. Ja, je grösser die Jungen, bereits sind, desto gleichgültiger 
zeigen sich die alten Vögel gegen deren Schicksal. Was Wunder 
also, wenn die Wegnahme der Eier viel tiefen störend in ihren 
Lebenskreis eingreift, als die der Jungen. Auch diese Thatsache, 
dieses Verhalten der alten Vögel liesse sich von vorn herein auf- 
stellen, und wenn sich später unsere Aufstellung durch beobachtete 
Thatsachen bestätigte, so bewiese auch diese Probe die Richtigkeit 
unseres Calcüls. 

Zum vierten will ich noch einen merkwürdigen einzelnen Fall 
mittheilen, den ich einst auf dem Gensd'armen-Markt, dem jetzigen 
Schiller-Platze, zu Berlin beobachtete. In einem Käfige sassen mit 
verbundenen Flügeln einige Lerchen und ein Rothkehlchen, die ersten 
hockten traurig mit etwas gesträubtem Gefieder ruhig in der Ecke, 
das Rothkehlchen aber war in voller Thätigkeit. Es rannte zum 
Futternapfe, ergriff so viele Ameisenpuppen als der Schnabel fassen 
konnte und lief mit denselben zur nächsten Lerche. Diese aber wür- 
digte das sorgliche Rothkehlchen und sein Futter nicht eines Blickes. 
Kaum aber hatte das Rothkehlchen der Lerche die verschmähte 
Nahrung angeboten, als es letztere fallen liess, iiach neuem Futter 
zum Napfe eilte, wieder anbot, wieder hinwarf und wieder neues 
holte, um das Spiel von neuem zu beginnen. So lange ich dem in- 
teressanten Schauspiel zusah, so lange war das Rothkehlchen in voller 
Thätigkeit, und gar bald war der grösste Theil der Ameisenpuppen 
aus dem Futterkästchen getragen und lag zerstreut vor den einzelnen 
Lerchen. Was war denn hier beim Rothkehlchen der Beweggrund, 
sich selbst kaum Nahrung zu gönnen (ich habe nicht gesehen, dass 
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es auch nur eine einzige Ameisenpuppe selbst verzehrt hätte), und 
den anderen Mitgefangenen diese zuzutragen? Etwa „Liebe" zu den 
jede Nahrung hartnäckig verschmähenden Lerchen, welche sich das 
gleiche Futter auf ganz gleiche Weise mit ganz gleicher Mühe nehmen 
konnten ? Das Rothkehlchen war bei seinen Jungen fortgefangen, der 
Trieb zu füttern war stark erwacht und vorhin stark bethätigt, aber 
noch nicht befriedigt; es musste desshalb weiter füttern, obschon 
hier im Käfige nichts zu füttern war. Solches Fortfüttern, wann es 
durch Eintreten gewaltsamer Verhältnisse nicht mehr nothwendig 
und möglich ist, entspricht in seiner Bedeutung dem Fortbrüten 
eines Vogels auf dem entleerten Neste. Hätte man das Vögelchen 
da draussen bei seinen Jungen in ähnlicher Thätigkeit beobachtet, 
so würde man sich leicht haben veranlasst fühlen können, von einer 
ausserordentlich grossen, rührenden Liebe des alten Vogels zu seinen 
Kleinen, von der liebevollen Herzigkeit dieses Verhältnisses oder wde 
die Träumereien heissen mögen, zu fabeln. Der vorstehenden Beobach- 
tung ganz entsprechend ist die nicht seltene Thatsache, dass sich 
Enten, deren Brut zerstört ist, einem fremden Schofe anschliessen 
und hier Eltern Stelle vertreten helfen. Dass das Füttern ein strenger, 
an die alten Vögel ergangener physiologischer Befehl ist und gar 
nichts mit Liebe zu thun hat, wird allerdings nur in wenigen Fällen 
augenscheinlich, während in den meisten, durchaus im Naturleben 
des Vogels liegenden Fällen der Schleier des falschen Scheines nicht 
gelüftet wird. Um so werthvoUer aber müssen uns diejenigen Gesichts- 
punkte und Fälle sein, welche uns das Thier in seiner wahren Be- 
deutung zu zeigen im Stande sind. 

Auch draussen in der freien Natur kommt, und zwar gar nicht 
so selten , etwas ähnliches wie bei jenem ßothkehlchen vor. Nimmt 
man Vögeln ihre Jungen vor ihren Augen, trägt sie unter ihren 
Augen fort oder tödtet sie, so müssteu jene doch nach aller mensch- 
lichen Auffassung wissen, dass sie eben nicht mehi» sind. Sie könnten 
in Folge dessen trauern und klagen, ja sogar „vor purem Seelen- 
schmerze nicht fressen wollen"; wenn man sie aber nichts desto 
weniger noch längere Zeit nachher mit dem Futter im Schnabel 
umherfliegen sieht, als müssten sie noch für jene sorgen, so ist dan 
doch wahrlich wiederum ein Beweis , dass der Vogel geistig kein 
menschenähnliches Wesen ist. Auch versehen ihrer Jungen beraubte 
Vögel wohl die Jungen eines anderen Paares, sogar einer anderen 
Art mit Futter. Sie müssen füttern, und was fütterungsbedürftig 
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sich vorfindet, namentlich durch Stimme und Geherde dazu reizet, 
das wird gefüttert. 

Auch Vögel, welche gar nicht zur Fortpflanzung kommen, 
füttern, wie angedeutet^ gereizt, fremde Jungen sehr leicht. So er- 
kläre ich mir. das Factum, dass eine Elster auf dem Hofräume einöm 
jungen hettelnden Sperlinge Nahrung brachte. Als aber derselbe 
mehr erwachsen nicht mehr durch Flügelzittern und Schreien zum 
Füttern reizte, versi)eiste ihn jene Elster mit grossem Appetit.- Man 
erzählte mir den Vorfall als Beleg für die grosse Berechnung und 
Schlauheit der. Elster. Ihr sei nämlich der junge Spatz sicherlich 
im Anfange noch zu klein gewesen, desshalb habe si^ sieh demselben 
mit Absicht gemästet und dann später verzehrt. 

Das Auffallendste in der in Rede stehenden Hinsicht theilt uns 
Faber in seinem „Leben der hochnordischen Vögel^ mit von den 
Bassgänsen (zu den pelekanartigen Vögeln gehörende Seevögel). Wenn 
ihnen nämlich das Ei genommen ist, so brüten sie nicht nur auf 
der leeren Stelle, sondern sie fliegen auch zur Zeit, wo sie unbe- 
raubt Junge haben würden, nach Futter aus, bringen die ent- 
sprechende Menge mit und speien sie hin, als wenn Junge da wären. 
Ist ihr Ei faul gebrütet, so betragen sie sich ebenso; dem faulen Ei 
wird die Nahrung vorgelegt. Ich möchte gern wissen, wie man nach- 
weisen wollte, dass solche Handlungen aus Liebe oder Mitleid her- 
vorgingen. Eührende Schilderungen können uns über die Schwierig- 
keiten nicht hinwegheben. 

Schliesslich mache ich noch darauf aufmerksam, dass die Hülfs- 
,5 bedürftigkeit der Jungen und der Verpflegungseifer der Alten sich stets 
entsprechen; je grösser die erstere, desto stärker der letztere. Diese 
Thatsache ist um so wichtiger, weil sie gesetzmässig und ausnahms- 
los bei allen Individuen der verschiedenen Arten in ganz bestimmter 
Weise auftritt, und ebendesshalb beweiset, dass sie nicht auf „persön- 
licher Seelenstimmung" der einzelnen beruht, sondern eiii Lebens- 
gesetz für alle ist, dem die einzelnen in ganz genauer Weise unbe- 
dingt gehorchen. 

Einwendung. 

Im Vorstehenden ist der Nachweis zu führen versucht worden, 
dass die Zusammengehörigkeit der alten und jungen Vogel mit dem 
herzlichen, seelenvollen Liebesbande zwischen Eltern und Kindern 
durchaus keine, als nur eine äusserliche scheinbare Aehnlichkeit 
habe, und zu dem Zwecke u. A. der Satz aufgestellt, dass, wenn wir 
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den Vögela eine wirkliclie menschliche Liehe zuschreiben wollten, 
wir auch gez\sTingen wären zu der ganz absurden Annahme, dass 
diese stärker zu den Eiern als zu den Jungen sei. Gegen diesen 
letzten durch Thatsachen nachgewiesenen Satz kann man nach ander- 
w^itigea Thatsachen Einwendungen erheben und hat solche mit dick 
aufgeblasenen Backen ujid hoher Nase gemächt. Es ist -nämlich sehr 
■bekannt, dass die alten Vögel bei Gefährdung ihrer Jungen einen 
vi^ grösseren Lärm machen ^ lauter klagen, eifriger üniherflattem, 
als dann , wenn nur er^t Eier im JJestchen liegen. Sie setzen im 
ersten Falle wohl ihre Sicherheit aufs Spi^, indem sie ihre sonstige 
Scheuheit ablegend bis nahe auf den überlegenen" Störenfried ein- 
bringen. Ein Kiebitz stösst bis auf wenige Fuss auf deii Menschen 
herab, der sich geinen kleinen Jungen nähert, bleibt aber, so lange 
er Eier hat, stets in respectvoUer Entfernung. Ja noch mehr: der 
alte. Vogel sucht, offenbar mit Absicht und Ueberlegüng, den Feind 
von den Jungen abzulenken, indem er auf dem Boden vor' ihm her- 
tanzt, sich lahm stellt und so dessen Aufmerksamkeit erregt" und zur 
Verfolgung reizt, gehörig entfernt vom Neste aber plötzlich hurtig auf 
und davon fliegt. Derartige Lebensäusserungen der alten Vögel bei 
ihren Jungen setzen doch, so schliesst man, ein menschenähnliches 
Erkennen, Abwägen und beabsichtigtes Ablenken der Gefehr, eine 
Liebe zu den Jungen voraus, welche ohne allen Zweifel grösser ist, 
als die ÄU ihren Eiern. 

Gegen die angeführten Thatsachen habe ich nicht das Mindeste 
einzuwenden, sie sind mir vielmehr sehr wohl bekannt. Es kommt 
nur auf ihre Erkiäi'ung und Deutung, an. Von ihren Jungen ge- 
scheuchte ßephühner, Charadrinen, Wildenten u. a. haben wieder- 
holt vor meinen Füssen diese Capriolen gemacht, sie flogen flattemd, 
xiuscheinend krank am Boden, warfen sich nieder, stolperten hin und 
her, legten sich auf die Seite und schlugen mit einem Flügel u. dergl., 
andere schrieen und lärmten gewaltig, und das Alles mir oder doch 
bei weitem am stärksten bei den Jungen. Die anthropomorphistische 
Auffassung liegt hier allerdings eben so nahe, als beim Gesänge, bei 
der Warnungs- und Lockstimme. Genau so, wie wir oben diese 
ohne die Annahme eines psychischen Grundes sehr wohl erklären 
konnten, müssen wir auch hier verfahren. Auch hier haben wir ein 
solches Betragen als ein durch die Jungen und deren Bedürfniss 
gebotenes Signal anzusehen, so wie ja gleichfalls der mit Balzflug 
verbundene Paarungsruf ein solches Signal war, geboten dutch die 
naturnothwendige Zusammenführung der Individuen verschiedenen 
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Geschlechtes uud durch die gegenseitige Abstossung der Männchen. 
Nicht ein subjectives psychisches Prinzip, sondern das objective Be- 
dürfniss ist der einzige Grund eines solchen signalisirenden Betragens. 
Der Beweis für diese Behauptung ist kinderleicht. Zunächst ist es 
nur bei unserer Auffassung und Deutung zu erklären, warum der 
alte Vogel auf die vorstehend angedeutete Weise nicht auch, so lange 
er noch Eier hat, den ihm aufstossenden Feind von der Niststelle 
abzulenken sucht. Man sieht doch platterdings nicht ein, warum 
ein solcher Versuch vom Vogel, wenn er wirklich mit Absicht zu 
dem besagten Zwecke jene Capriolen producirt, unterlassen werden, 
warum er sich die Eier ohne diesen Versuch gefährden lassen kann. 
Bei unserer Auffassung erklärt sich aber diese Unterlassung voft* 
selbst, da ja nicht den Eiern, sondern nur den sinnesbegabten Thieren 
signalisirt werden kann. Ja, die alten Vögel müssten sich, wenn 
Gedanken und Seelenstimmungen ihr Betragen leiteten, grössere Mühe 
geben, ein verdächtiges Wesen von den Eiern als von den Jungen 
abzulenken; denn jene liegen ohne den geringsten Schutz als todte 
Mineralkörper auf dem Boden ; diese aber vermögen es, in Schlupf- 
winkel zu huschen. — In gleicher Weise suchen zweitens nur die- 
jenigen alten Vögel den Feind von ihren Jungen abzuführen, deren 
Junge im Stande sind, sich in der Umgebung zu zerstreuen und zu 
verstecken,, also nur die Nestflüchter. Nie zeigen die Nesthocker ein 
solches Betragen, sondern diese warnen nur durch die Stimme, oft 
nur durch einen leisen, aber markirten, charakteristischen Ton, worauf 
sich, wie wir S. 117 keimen lernten, alle Jungen im Neste oder am 
Boden, auch wenn sie gerade laut nach Futter schrieen, lautlos 
drücken. Nie fällt es etwa einer Seeschwalbe ein, sich halb lahm 
stellend vor dem nahenden Menschen oder Hunde auf dem Sand- 
boden lunherzugaukeln, nie einer Elster, welche ausnahmsweise ilu* 
Nest sehr niedrig gebaut hat, oder einer Amsel, in der Hecke oder 
im Grase sich umherzutummeln, nie einer Koniweihe in der Nähe 
des Nestes umherzustolpern. Diese und alle ähnlichen Vögel hätten 
aber eben so w^ohl Grund, den Feind von ihren Jungen fortzufühi^en, 
als jene anderen ; ja, da ihre kleinen Jungen nicht nach allen Eich- 
tungen auseinander stieben und sich einzeln verkriechen können, so 
träte hier wiederum wie für den Schutz der Eier der genamite Kunst- 
griff weit gebieterischer an sie heran. Allein sie machen den Ver- 
such hier eben so wenig als dort. Was folgt aus solchen gesetz- 
niässigen Thatsachen anderes, als dieses, dass nicht Absicht und Re- 
flexion, nicht subjective Stimmung der alten Vögel, sondeni das 
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objective Bedürfniss der Jungen der Grund des verschiedenen Ver- 
haltens jener ist, welches sie ohne allen und jeden geistigen Antheil 
äussern! Sowie die Farbe der Eier und die der Jungen zur Fär- 
bung der Umgebung gehört, und sowie auch das Verhalten der 
letzteren mit dem Colorite der Umgebung ein Ganzes ausmacht, so 
ergänzt auch das Betragen der Alten dieses Gesammtbild, und eben 
so wenig als für einen Theil desselben, für den farbigen, eine psycho- 
logische Begründung aufgestellt werden kann, eben so wenig ist eine 
solche, wie gesagt, für den anderen zu fordern. 

Wir müssen und können auch bei richtiger Schätzung des thie- 
rischen Lebens allerdings nach ^ie vor von „Jungenliebe" der alten 
Vögel sprechen, weil uns eben kein anderer Ausdruck zu Gebote 
steht; nur hüten wir uns, dem Worte auch eine . menschliche Bedeu- 
tung beizulegen. Im thierischen Sinne bezeichnet Jungenliebe nur 
die natumothweiidige Zusammengehörigkeit, bezügl. Thätigkeit der 
alten Thiere für die jungen, noch hülfsbedürftigen , fern von allem 
geistigen Antheil, nichts Anderes. 

Die Webervögel. 

„Brehm hat eine scharfe Lanze gegen Sie eingelegt," sagte mir 
ein Bekannter, als in der „Gartenlaube" aus Brehm's gewandter Feder 
ein Artikel über die Webervögel des Berliner Aquariums erschienen 
war. Da auch ich mich nicht im mindesten darüber im Zweifel be- 
finde, dass seine Darstellung ihres Lebens, in so fern dieselbe das 
verständige geistige Wesen derselben hervorzukehren beabsichtigt, an 
meine Adresse gerichtet ist, so fühle ich mich verpflichtet, den be- 
treffenden Passus hier folgen zu lassen. Er lautet: „Während ihrer 
(der Webervögel) Arbeit haben diese fleissigsten aller Baumeister 
nur das Bestreben, so rasch als möglich fertig zu werden, ohne 
jedoch die Festigkeit und Sicherheit ihres Baues aus den Augen zu 
verlieren. Sie beginnen in durchaus sachgemässer Weise mit der 
Grundlage im weitesten Sinne, indem sie zunächst die Festigkeit der 
Zweige allseitig erproben. Unsere Webervögel fanden, dass die ihnen 
gebotenen, mannigfach sich durchkreuzenden Zweige des Flugge- 
bauers für eine genügende Befestigung der Nester nicht die erfor- 
derliche Bürgschaft gaben, und hatten desshalb nichts Wichtigeres 
zu thun, als die Zweige da, wo sie sich kreuzten, zunächst durch 
ein sorgfältig ausgeführtes Gewebe unter sich zu verbinden. Von 
einem „Instinct" oder von einer helfenden „höheren Ki-aft", und wie 
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die schönen Ausdrücke ti*atiiriseliger Wundergläubiger sonst noch 
lauten mögen/ konnte 'wenigstens ich hierbei nichts bemerken; icli 
sah in diesei' zweckmässigen Handlung der Vögel nur einen Beweis 
ihres Verstandes , und zwar' einen glänzenden überzefügehdenV ... 
Dass d:ie Grrashalnie^ die ihnisn, d. fe. d«n in Rede sftehendeü- Arten, 
natürlichen und gewohnten Baustoffe sind, meAt man sofort. Sie 
stürzen sich mit förmlicher Gier auf dieselben und lassen alles Uebrige 
liegen, bauen vom frühen Morgen bis zum späten Abend; lassen sich 
kaum zum Fressfen Zeit und sind im Stande, ein Nest binnen dl*ei 
Tagen zu vollenden; Während der Brutzeit darf man sie nicht 
eine Stunde ohne Baustoffe lassen; denn auch bei Ihnen kennt Noth 
kein Gebot. Fehlt es ihnen an Baustoff, so gehen sie ohne Bedenken 
zu verwerflichen Ausschreitungen über, fallen über andere fertige 
oder halbfertige Nester her; zerstören sie am Zweige oder' beissen 
deren Hängewerk ab, dass sie zu Boden fallen, und zerzasern sie 
hier bis auf den letzten Kest, um die räuberisch gewonnenen Stoffe 
zu verwenden. Sie stören sich dadurch auf das Empfindlichste und 
gefährden gegenseitig Eier und Brut. Ihrer Zerstörungssücht thut 
man nur durch Darreichung von Grashalmen Eintrag; denn ihnen 
gebotene Bastfasern pflegen unter solchen Umständen nifcht berück- 
sichtigt zu werden. — So lange die Brutzeit währt, bauen die Männ- 
chen ununterbrochen, gleichviel, ob das Weibchen bereits auf den 
bläulicheil Eiern brütet oder nicht. Ihrer Bauwuth scheint ' ehi ein- 
ziges Nest durchaus ungenügend zu sein. Zunächst gibt es aller- 
dings noch am ersten hinlänglich zu thun, wenn nicht der That- 
sächlichkeit, so doch der Einbildung entsprechend. Hier muss eine 
Stelle besser gedichtet werden, dort überragen die Enden verschie- 
dener Halme die glatte Wand, was kaum geduldet werden darf, jetzt 
erscheint das Hängewerk, jetzt das Flugloch' nicht in gehöriger Ord- 
nung. Ist endlich glücklich Alles besorgt, so wird mit dem Bau 
eines zweiten Nestes begonnen. Daüeben muss das brütende Weib- 
chen gefüttert, ihm ein Weihegesang dargebracht werden, ohne dass 
der Halm im Schnabel die dessen Oeffnung verlangenden schnarrenden 
Laute beeinträchtigt; kurz, freie Zeit für die geschäftigen Vögel gibt 
es nicht, unbedingt nicht, vielmehr Arbeit, nothwendige wie einge- 
bildete, vom ersten Sonnenstrahl bis zum letzten. — Man sollte 
meinen, dass die eifrigen Vögel, welche dem Weibchen völlig dienst- 
bar sind, sich auch an der Fütterung ihrer Jungen betheiligen würden, 
bemerkt aber, dass dieses nicht der Fall ist. Was ich bei Beobach- 
tung der frei lebenden Webervögel nur folgern durfte, konnte ich 
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bei stundenlangem Verweilen vor dem Käfige der gefangenen mit 
genügender Bestimmtheit feststellen. Die Männchen überlassen den 
-Weibchen alle Elternsorgen. Diese bebrüten die Eier,' erwärmen, 
füttern die Jungen, reinigen deren Nest, ohnexom Männchen irgend- 
wie unterstützt zu werden. Auch nachdem die kleinen Stummel- 
schwänze ausgeflogen sind, bekümmert sich der Vater nicht um sie, 
während die Mutter nach wie vor ihrer Pflege sich widmet, fleissig 
sie ätzt und sie noch einige Tage allabendlich auf einem ihr sicher 
dünkenden Schlafplatze vereinigt oder in's Nest zurückbringt. Wäh- 
renddem scheint das Männchen auch die treue Gattin gänzlich aus 
dem Auge verloren zu haben ; man sieht es nicht in deren Nähe, 
vielmehr einzig und allein mit djem Bau des zweiten, dritten Nestes 
beschäftigt. Von ehelichen Zärtlichkeiten ist bei diesen merkwür- 
digen Vögeln überhaupt wenig zu bemerken; es scheint, als ob Bau- 
sorgen die Männchen, Muttersorgen die Weibchen vollständig in An- 
spruch nehmen. — Die Jungen machen sich sehr bald selbständig. 
Noch ehe die Schwänze ihre volle Länge erreicht haben, nehmen sie 
bereits ihre Nahrung auf, fliegen und klettern im Käfig hin und 
her, auf und nieder, trennen sich von einander und gehen jedes 
seinen eigenen Weg. Bald treiben sie es ganz wie die Alten. Der 
eine nimmt ein Häimchen vom Boden auf, wie er es dem Vater ab- 
gelauscht, knabbert spielend an demselben und schleppt es hin und 
her; der andere geht noch weiter und versucht schon die in seiner 
Familie erbliche Kunst zu üben, so ungeschickt er sich auch anstellt, 
so unbeholfen er ist. Bei keinem anderen Vogel habe ich das „Wie 
die Alten sungen, so zwitschern auch die Jungen" so allmählich sich 
bewahi'heiten sehen, wie bei den Webern. Es ist ganz unverkennbar, 
dass sie lernen, sich üben, durch eigene Anstrengung sich zu dem 
bilden, was sie später sein werden. „Von oben herab" fliegt auch 
ihnen nichts zu.; was sie können, haben sie durch eigene Kraft er- 
rungen. Wo bleibt da der ,Jnstinct", die vielgerühmte, gläubig an- 
gestaunte, nie verstandene und doch gepredigte „höhere Kraft", 
welche das Thier lenkt und leitet? Ich habe den einen wie die 
andere niemals wahrnehmen können, und denke desshalb genau so, 
wie ein alter, würdiger Volkslehrer meiner heimathlichen Gegend, 
welcher seinen Schulkindern gegenüber das Vorhandensein aller nam- 
haften und namenlosen Engel und Dämonen aus dem Grunde in 
Abrede stellte, weil weder er, noch die gewissenhaft desshalb be- 
fragten Kinder derartige Wesen gesehen." 
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Das also war die scharfe Lanze, welche von dem Verhalten 
der Webervögel im B^liner Aquarium gegen die in dieser Schrift 
vertretene Deutung des thieiischen Lebens von HeiTu Dr. Brehm 
eingel^ ist. Wenn irgend etwas unseren Fundamentalsatz: animal 
non agit, sed agitur bestätigt, dann sind es einzelne Theile der 
Brehm'schen Mittheilung. Die „Bauwuth" ist dafür geradezu ein 
Non plus ultra. Dankbar für solche Gaben, wollen wir denn auch 
mit ihm über „traumselige Wundergläubigkeit", über „helfende höhere 
Kraft", besonders über den geistvollen Beweis der „Nichtexistenz von 
Engeln und Dämonen" nicht weiter rechten. 

Die Nahrung der Jungen. 

Auch die Nahrung, welche die alten Vögel ihren Jungen zu- 
tragen, weiset uns hin auf ein über ihnen stehendes Gesetz, durch 
welches jene bei dieser Thätigkeit geleitet werden. Muss eine mensch- 
liche Mutter ihr Kindlein künstlich auffüttern, so gibt der kundige Arzt 
ihr die nähere Unterweisung über die Bestandtheile und Mischungs- 
verhältnisse der Nahrung. Sie selbst weiss und kennt die zuträg- 
lichste Speise nicht. Durch vielfache Analysen der natürlichen, so 
wie der anderweitigen Ersatznahrung ist man in den Stand gesetzt, 
die für das Kind zuträglichste genau angeben zu können. Wie ver- 
hält sich das bei dem Vogel? Der alte Vogel nimmt durchaus nicht 
jeden Gegenstand, welcher ihm selbst als Nahrung dient, so ohne 
Weiteres, um damit seine Jungen zu speisen. Der Sperling ist vor- 
zugsweise Körnerfresser, und seine Verbreitung scheint von der 
Cultur unserer Cerealien abzuhängen. Vor derselben war er in 
manchen Ländern nicht vorhanden, nach Einführung der Getreide- 
arten stellte er sich allmählich ein. Vielfache Sectionen haben die 
Hauptnahrung ganz ausser Zweifel gestellt, der Sperling frisst Körner, 
wo und so lange er dieselben haben kann, beim Mangel derselben 
Insecten. Seine Jungen aber erzieht er im Gegentheil vorwiegend 
mit letzteren. Die Nahrung also, welche bei ihm Ersatz für zu- 
träglichere bildet, muss bei den Jungen die Hauptsache sein. Man 
könnte mir einwenden, dass zur Zeit der Fortpflanzung reifes Ge- 
treide nicht existire, dahingegen eine Unzahl von kleinen nackten 
Räupchen und anderen zarten Insecten; der Sperling nehmte eben 
nur, was ihm geboten würde. Allerdings, obschon Thatsachen wie 
diese, dass z. B. der Buckfink nur in der Jugend Insecten frisst, 
später aber jede Insecten nahrung verschmähet, gewiss sehr merk- 
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würdig sind ; aber, dass gerade die Gaben der verschiedenen Jahres- 
zeiten ganz allgemein höchst passend mit dem Bedürfnisse zusammen- 
fallen, ist schon beherzigungswerth genug. Alles ist Beleg dafür, 
wir können hingreifen, wohin wir wollen, überall finden wir dieses 
bestätigt; jedoch einzelne Erscheinungen treten uns als im vorzüg- 
lichsten Masse bemerkenswerth entgegen. So brütet z. B. der schiefer- 
schwarze Klippenfalk (Falco Eleonorae) im Süden von Europa auf 
den steilen Felsküsten oder felsigen Inseln, am zahlreichsten wohl 
auf den Cykladen, so spät, dass seine Jungen noch sehr klein sind, 
wenn die übrige Vogelwelt bereits im vollen Wandern begriffen ist. 
Diese vogelarmen Eilande aber sind nur in der Zugzeit, wenn Schaaren 
von reisemüden Zugvögeln vom Norden her dieselben kurze Zeit als\ 
Raststätten bevölkern, im Stande, den alten Eleonorenfalken die zum ? 
Auffüttern der Jungen erforderliche Nahrung zu bieten. Die Kreuz^ 
Schnäbel brüten dann und dort, wann und wo sich reife Nadelholz- 
samen in Menge vorfinden, nicht selten mitten im Winter. Nie ist 
ein Thier bei sonst normalen Witterungsverhältnissen um seine oder 
seiner Jungen Nahrung verlegen; der Tisch wird mit dieser oder 
jener ganz bestimmten Speise reichlich besetzt und zwar gerade zu 
der Zeit, wann diese die zuträglichste ist. Wer möchte darin nicht 
eine Bestätigung unserer Behauptung finden, dass die ganze Natur 
ein herrliches 'Mosaikbild sei, zu dessen einzelnen Theilen eben unsere 
genau in die Umgebung hineinpassenden Brutvögel gehören! Dass^ 
um zu den Sperlingen zurückzukehren, gerade die Insectennahrung 
für ihre Jungen die zuträglichste ist, beweiset uns ihr kräftiges Gre- 
deihen. Die Auswahl des passendsten Futters für seine Jungen macht 
keinem einzigen Vogel irgend welches Kopfzerbrechen; alle kennen 
ohne Erfahrung und ohne Belehrung sofort das erste Mal, wo sie 
sich fortpflanzen, Alles was zur gedeihlichen Entwickelung der Brut 
das Beste, Zuträglichste ist. Die einen wählen bestimmte Stoffe aus, 
die andern füttern mit in ihrem Kröpfe bereits entsprechend vor- 
bereiteter Nahrung, nie anders. Auch das Verhalten der Jungen den 
fütternden Alten gegenüber ist höchst bemerkenswerth. Unsere Sylvien 
z. B. stopfen ihre im Schnabel gehaltene Beute, welche aus einer 
Anzahl Insecten besteht, auf einmal einem Jungen in den geöffneten 
Rachen. Dieses nun gibt sich sofort zufrieden, so dass, wenn man 
selbst diese Thierchen erzieht, ein solches unmittelbar nach dem 
Darreichen des Futters nicht zum erneuerten Aufsperren des Schna- 
bels zu bewegen ist. Kommt man aber einige Minuten nachher 
wieder, so zeigt es sich wieder nahrungsbedürftig. Die Körnerfi-esser,. 
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etwa die Finken, haben aber den ganzen Kropf voll und würgen die 
Nahrung portionsweise herauf, ummehi^mal hinter einander zu füttern. 
Im Gegensatze zu den ersten &ind entsprechend dieser Fütterungs- 
weise der Alten auch die Jungen nicht mit einer, auch starken 
.Portion zufrieden. Das gefütterte Junge schlingt das Futter hinab, 
sperrt aber den Schnabel noch fortwährend auf, als wenn es die 
Art und Weise, wie die Alten füttern, kannte. Diejenigen Jungen 
wollen also nur ainen Bissen, deren Alten nur einen bringen, und 
umgekehrt. Es scheint mir unmöglich, in dieser merkwürdigen Ver- 
haltungsweise „einen Beweis, und zwar einen glänzenden,, überzeu- 
g«iden, des Verstandes" dieser Thierchen erkennen zu können. Alles 
ist wie aus einem Gusse, Alles passt zusammen, und diese Ueberein- 
stimmung hängt nicht von dem Willen der scheinbar selbständig 
handelnden Individuen ab. Wenn sich aber ein durchdachter Plan 
in dem Ganzen zeigt, so sind es nicht die Einzelwesen, noch deren 
Gesammtheit^ welche denselben erfunden haben oder mit Bewusstsein 
verfolgen. Die Gedanken liegen über ihnen, nicht in ihnen, sie sind 
nicht ihr Eigenthum, nach diesen handeln sie nicht selbständig, nicht 
in ihrem eigenen Namen, sondern sie werden physiologisch gereizt 
und genöthigt, nach denselben zu handeln, sie handeln passiv. Die- 
jenigen, weiche unter den Naturbeobachtem heut zu Tage das grosse 
Wort führen, sind der überwiegend^i Mehrheit nach freilich entgegen- 
gesetzter Ansicht.. Sie sehen das Thier als ein nach eigenem Er- 
messen, mit eigener Zwecksetzung handelndes Wesen an. Einer der- 
selben, meint z. B. sogar, alle Vögel ertheilten ihren Jungen einen 
besondereii Unterricht im Fangen der Nahrung, und erzählt zu dem 
Zwecke eine höchst amüsante Unterrichtsweise vom Baumfalken, welche 
ich meinen Lesern aus mehr als einem Grunde doch nicht vorent- 
halten daif. „Wenn junge Baumfalken, sagt er, ordentlich fliegen 
gelernt haben, sieht man die ganze Familie sich in der, Luft gleich- 
sam herumtreiben. Sie spielen aber nicht, sondern die Alten lehren 
und die Jungen lernen. Anfangs treibt die Gesellschaft nur Flug- 
tumübungen, die Alten fliegen voran, die Jungen hintendrein. Jene 
nehmen nun Schwenkungen, Eilflüge, Stossbewegungen und andere 
Künste des Fluges in immer sich vergrössernder Ausdehnung vor, 
bis diese gehörig eingeschult sind. Dann nimmt das Lehrerpaar die 
Schüler in die Mitte, der eine Gatte steigt über sie empor, der 
andere bleibt unter ihnen. Plötzlich lässt der obere einen gefangenen 
Vogel fallen, sämmtliche Jungen stürzen sich auf ihn, der erste stösst 
fehl, der zweite ebenfalls, der dritte erwischt ihn und fliegt nun 
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frohlockend damit zur Mutter hin, um aus ihrem Schnabel sein wohl- 
verdientes Lob zu ernten. Fehlen alle Jungen den fallenden Vogel, 
so fängt ihn der unten herumschwebeiide Alte auf und das Lehr- 
spiel beginnt von neuem. So fahren die Lehrer foi-t, bis die Schüler 
tüchtig geworden sind." Ich weiss nicht, woher der betreffende Herr 
diese reizende Geschichte hat; vielleicht hat er selbst mal gesehen, 
wie junge Baumfalken hinter einem a:lten, der einen Vogel erwischt 
hatte, herbettelten und sich daraus dieses allerliebste Unterrichtsspiel 
zurecht gelegt, oder wahrscheinlicher, er hat es von irgend Jemanden 
gehört, welcher es sdbst gesehen oder von einem dritten gehört 
haben will. Dem 6ei, wie ihm wolle; falls derselbe diese Zeilen lesen 
sollte,' so sei ihm hiermit versichert, dass ich ihm für eine soldae 
Darstellung, welche mir wie purer Hohn auf den Ernst der wissen- 
schaftlichen Lebensbeobachtung erscheint, besonders dankbar zu sdn 
allen Grund habe. Nur in solche Weise muthig weiter, und wir 
werden bald allgemeiner an die rechte Thür klopfen! Es ist mir 
bisher völlig unmöglich gewesen, so viele Zeit und Mühe ich auch 
auf die Beobachtung der Vögel verwendet habe, irgend etwas einem 
Unterrichte entsprechendes aufzufinden, und ich' glaube, dass daran 
die Vögel eine grössere Schuld tragen als ich. Hungrige junge Vögel 
fliegen allerdings später wohl, eben weil sie schon fli^en können, 
den Futter zutragenden Alten entgegen; denn, da bei den letzteren 
sich der Yütterungstrieb allmählich vermindert, bis er endlich völlig 
erlischt, so ist es eine ganz allgemeine Erscheinung, dass diese sich 
dann nicht mehr so eifrig den Jungen nähern, wie früher, sondern 
zögernder in einiger Entfernung mit dem Futter einige Augenblicke 
verweilen, und dass eben dann die hungrigen Jungen zu ihnen heran- 
flattern. Dass solches eine sehr weise Anordnung ist, wodurch die 
Jungen zum ernsten Fluge nach der Nahrung und zum mehr oder 
minder selbständigen Ergreifen derselben veranlasst werden, das zu 
bezweifeln bin ich wahrlich der letzte; darin aber einen Flug- und 
Fangunterricht, welcher von Seiten der Alten den Jungen mit Absicht 
und Ueberlegung gegeben wird, erkennen zu können, dazu gehört 
nothwendig ziemlich viel Phantasie und guter Wille. Vor einigen 
Jahren brütete ein Thurmfalkenpaar an der Ostseite des . nördlichen 
Domthurmes zu Münster. Gegen den 20. Juni waren die Jungen so 
gross, dass sie ihr Versteck verliessen und sich auf die Fenster- 
steine, hoch angebrachte Statuen, Gesimse u. dergl. setzten. Meine 
Wohnung lag in der unmittelbaren Nähe des Domes an dessen Nord- 
seite und so hatte ich die niedlichen Falken stets vor Augen. Ein 
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Fernrohr konnte mir für die Höhe, worin die Brut sich aufhielt, 
die erforderlichen Dienste leisten. Vorstehende Schilderung hatte 
mich gespannt gemacht, ich nahm mir daher Tubus und Zeit, und 
sah bis zum 11. Juli tagtäglich dem eifrigen Füttern zu, konnte 
aber trotz des testen Willens von jenem Flug- und Fangunterritiht 
auch nicht das Mindeste, geschweige ein so scharf und planmässig 
durchdachtes und consequent verfolgtes System, wie jener es darzu- 
stellen für gut befunden hat^ wahrnehmen. Der Thurmfalk erjagt 
freilich nicht j wie der Baumfalk, fliegende Vögel, aber ich konnte 
nach obiger Einzahlung doch sicher erwarten, dass die Alten ihren 
Jungen einen Unterricht im Rütteln und plötzlichen üeberfallen der 
Beute, dass sie ihnen wenigstens irgend eine Anleitung für ihr spä- 
teres ehrliches Fortkommen gegeben hätten. Doch nichts, nichts 
von alledem ! Es gibt bekanntlich ausser den Raubvögeln sehr viele 
Arten, welche ihre Beute erjagen und leichter zu beobachten sind, 
als eine Bamnfalkenfamilie. Wer hat je gesehen, dass etwa ein 
Schwalben-, oder ein Mauersegler-, oder ein Fliegenfängerpaar seine 
Jungen zwischen sich nimmt, dass darauf der eine der beiden Alten 
mit einer Fliege aufeteigt, sie nun fallen lässt u. s. w., nach obiger 
Schilderung? Die Schwierigkeit, ein dahinschnurrendes Kerbthier 
zu erhaschen, ist sicher nicht geringer, als der Vogelfang durch 
einen Falken, und doch gewahrt man bei allen diesen Vögeln auch 
gar nichts von einem an jene Darstellung erinnernden Verhalten. 
Wie gesagt, ich kann nicht dafür, dass ich so etwas zu beobachten 
nicht im Stande bin, unsere Vogel wollen sich nicht darnach be- 
tragen. Wo hier . zwei oder mehrere auf einander angewiesen sind, 
da ergänzen sich ihre Lebensäusserungen gegenseitig. So wissen wir 
ja schon, dass in derselben Weise als der. Kukuk darauf angewiesen 
ist, seine Brut anderen Vögeln zur Erziehung zu übergeben, letztere 
junge Kukuke zu füttern gezwungen sind. So haben alle alten Vögel 
den Trieb, die Jungen zu füttern, und umgekehrt die jungen durch 
Geberden und Stimme das Futter zu fordern, jene zum Füttern zu 
reizen. Allmählich nehmen die Triebe auf beiden Seiten in ent- 
sprechender Weise ab, nur selbstredend nicht der Hunger der Jungen, 
und da tritt dann vor dem gänzlichen Erlöschen des Fütterungs- 
triebes bei den alten Vögeln das Stadium ein, wo beide noch zum 
genannten Zwecke mit einander verkehren, aber nicht mehr so iunig; 
die Jungen müssen schon mehr thun, um ihren Hunger zu stillen, 
als bloss schreien, mit den Flügeln zittern, den Schnabel aufsperren 
und die dargebotene Nahrung hinunterwürgen. Sie suchen selbständig 
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schon ihre Nahrung sich zu erwerben, fliegen den Alten entgegen, 
um sie ihnen abzunehmen, oder betteln fliegend hinter ihn^n her. 
Man kann die Periode der Einstellung des Fütterns sehr leicht bei 
den Krähen beobachten. Sie pflegen dann, namentlich beim Um- 
pflügen der Sommerbrache, die Engerlinge u. ähnl. zu suchen. Die 
Jungen flattern dann abwechselnd hinter den Alten her, ihnen ab- 
bettelnd, was sie finden. Ist zufällig kein Junges bei der Hand, so 
verschlucken die Alten den Bissen ohne Zögern. In dieser Periode 
sieht man nie, dass die Alten mit ihrem Funde auf die Jungen zu- 
eilen, um sie damit zu beglücken. Sie leiden nur das Betteln. Etwas 
später lassen ^ie sich auch dieses nicht mehr gefallen, und Alt und 
Jung sind dann in beregter Hinsicht auf ewig geschieden. Solches 
Betteln, mag es nun beim Laufen auf dem Boden oder im Fliegen 
geschehen, scheint es mir zu sein, was man als Unterricht im Fliegen 
und Beutehaschen ansprechen wilL Wahrlich eine geistreiche Auf- 
fassung und Darstellung ganz allgemeiner und bekannter Erschei- 
nungen ! 

Die Reihenfolge beim Füttern der Jungen. 

Noch darf ich eine Erscheinung beim Geschäfte des Fütterns 
nicht mit Stillschweigen übergehen, weil gerade sie einem „geistigen 
Antheil" an demselben sehr das Wort zu reden scheint. Es ist das 
die bekannte Thatsache, dass die alten Vögel beim Füttern 
der Jungen eine strenge Reihenfolge einhalten, und dem- 
nach alle gleichmässig mit Nahrung versehen, keines vergessen, keines 
ganz überschlagen. Zu einem solchen Verfahren gehört doch ein 
Gedächtniss, ein Ueberlegen, eine verständige Auswahl. Allerdings, 
so scheint es. „Wer aber scharf beobachten will, der wird finden", 
dass auch hier zwischen einem menschlichen rationellen Vertheilen 
der Nahrung und dem thierischen Verfahren durchaus gar keine 
Aehulichkeit stattfindet. Die Thatsachen, welche ich zur Zerstörung 
dieses Scheines vorbringen werde, betreffen nicht Beobachtungen an 
einem einzelnen Vogelindividuum in einem oder anderen Falle, auch 
hat sie nicht irgend ein berühmter Reisender auf irgend einer wissen- 
schaftlichen Expedition, etwa auf der Insel Honolulu, gemacht, son- 
dern es sind in zwei grösseren Vogelgruppen ganz gesetzmässige Er- 
scheinungen, welche ein Jeder mit leichter Mühe nachbeobachten 
kann. Diese beiden Gruppen gehören unseren kleinen Singvögeln 
an und wurden bereits S. 130 hinsichtlich ihrer Ernährungsverhält- 
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nisse als Gegensätze näher berücksichtigt: Insectenfresser und 
Körnerfresser. Die ersteren bezeichneten wir dort als äusserst 
schnell verdauend und stets heisshungrig. Wer die Schnelligkeit des 
Verdauungsprozesses bei ihnen beobachten will, darf nur eine Nach- 
tigall, ein Schwarzplättchen, Blaukehlchen oder ein ähnliches Vögel- 
chen abwechselnd mit einigen Ameisenpuppen und einem starken 
Mehlwuime füttern, die Beschaflfenheit der Excremente wird ihn sehr 
leicht über dieselbe den gewünschten Aufschluss geben. Die alten 
fütternden Vögel schlüpfen in der Regel nur von einer bestimmten 
Seite zum verborgenen Nestchen, welches in vielen Fällen sogar nur 
von einer sehr beschränkten Stelle her den Zugang erlaubt. Alle 
Jungen sperren, sobald die Bewegung des Nestes die Ankunft des 
alten Vogels anzeigt, hungrig ihre Schnäbelchen auf. Dasjenige 
Junge erhält nun die Nahrung, welches dieser Ankunftsstelle zunächst 
liegt, worauf der alte Vogel nach neuem Futter sich entfernt. Ehe 
er aber mit Beute beladen wieder zurückkommt, muss sich dieses 
eben gefütterte Junge entleeren, was stets über den Nestrand hinaus 
geschieht, und kriecht dqsshalb zurück. Augenblicklich aber hat 
sich von den sehr enge sitzenden Jungen das benachbarte in die Lücke 
eingedrängt, und so kommt bei der Rückkehr des alten Vogels jetzt 
dieses an die Reihe. Das erstgefütterte aber ist durch die erwähnte 
Fatalität das allerletzte geworden. Auch dieses zweite wird aus glei- 
chem Grunde nach der nächsten Fütterung das letzte, das erstgefütterte 
jetzt das vorletzte. Dadurch ist nun das dritte das erste geworden, 
um kurz darauf den letzten Platz einzunehmen, und so dreht sich 
die ganze Geschwisterschaar im engen Nestnapfe be- 
ständig in einem. Kreise. Wer Lust hat, diese Behauptung 
auf den Grund ihrer Wahrheit zu prüfen, der bezeichne die Jungen 
durch verschiedene Farben und merke sich von Zeit zu Zeit ihre 
Nestlage. 

Die zweite Gruppe, die der Körnerfresser, ist uns nach der uns 
hier interessirenden Seite ebenfalls bereits bekannt; wir wissen, dass 
diese leichter und weit nachhaltiger gesättiget werden, als jene Insecten- 
fresser. Das zuletzt gefütterte Junge dieser ist auf längere Zeit hin 
gesättiget, es sperrt den Schnabel bei der nächsten Rückkehr des 
fütternden Alten gar nicht oder kaum auf, während selbstredend 
dasjenige, welches zuerst Nahrung erhielt, sich am stärksten streckt 
und schreit. Dem ärgsten Schreier, also demjenigen Individuum, 
welches den alten Vogel am meisten zum Füttern reizt, wird das 
Futter dargereicht, also immer demjenigen Jungen, welches der Nah- 
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rung am längsten entbehrt, oder bei der letzten Fütterung zu wenig 
erhalten hat, und auf diese höehst einfache Weise ebenfalls genau 
die nöthige Reihenfolge beim Füttern eingehalten. 

'Meiner Unkenntuiss wegen kaiin iijh leider auf anderweitige 
Vogelgruppen nicht eingehen. Haüsschwälben und Meisen kriechen 
z. B. nicht in die Bruthöhle, sondern füttern ihre Jungen nur von 
aussen durch das Nestloch. Es kann somit nur dasjenige Junge 
Hichrung erhalten, welches dem engen Eingange zunächst sich be- 
findet. Ob hier das hungrigste 'sich am meisten vorzudrängen Weiss, 
oder wodurch «onst eine gleichmässige Abwechselung veranlasst wird, 
das ist inir unbekannt. Möchten aber doöh die genannten That- 
sachen Andere zu ferneren Beobachtungeil anregen ! Freilich werden 
sich manche Vorgänge schwerlich entziffern lassen, zumal betreffs 
der in tiefen finstern Höhlen liegenden Jtogen,*etwä der Spechte 
und Eisvögel. Aber trotzdem ist hier der wissenschaftlichen Beobach- 
tung noch ein weites zugängliches Feld geöffnet. Söharfe, selbst- 
eigene Beobachtungen vennissen wir leider nur zu oft bei solchen, 
welche sich vermessen, über des Thieres „geistiges" Wesen zu schrei- 
ben. Sie stehen gar häufig durchaus als Laien fremden Berichten, 
oder auch dem handelnden Thiere selbst gegenüber, und so ist es 
ihnen möglich j alles Beliebige nachzuweisen, imr nicht die objective 
Wahrheit. Dass die subjective Wahrheitsliebe jener hiennit nicht 
in Zweifel gezogen werden soll, ist selbstverständlich. Vorui-theile, 
halbe Beobachtungen, Uebersehen der Hauptsache und zu starkes 
Hervorkehren von Nebensachen, Missdeutungen fremder Schilderungen- 
und Aehnliohfes fuhren unwillkührlich und nothwendig zu fälschen^ 
Schlüssen und schiefen ürtheilen. Wo wir halDen festen Fuss fassen 
können, da wurden wir stets auf das Schlagendste in unserer Auf- 
fassung und Deutung des thierischen Lebens bestärkt. Die fütternden 
Alten brauchen nicht die Fähigkeit zu haben, zählen, behalten, be- 
rechnen, absichtlich auswählen zu können, und halten doch die so 
nöthige Reihenfolge der zu speisenden Jungen inne. Unser Satz: 
Animal non agit, sed agitur, erscheint hier bei vollkommen aus- 
reichender Bekanntschaft mit dem thierischen Leben wiederum in 
seiner vollen Wahrheit, während nur ein halbes Wissen der That- 
sachen und -allgemeine Redensarten scheinbar dem schroffsten Gegen- 
satz davon, dem „geistigen Wesen" des Vogels das Wort sprechen. 
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Die Yogelfamille. 

Die Familienbande. 

Folgen wir nach dem Erwachsensein der Jungen dem Schick- 
sale der Vogelfamilie weiter, so treten uns in verschiedenen Vogel- 
gruppen sehr schroffe Gegensätze entgegen; während nämlich Alt 
und Jung bei manchen Arten noch lange Zeit eifrig zusammenhält, 
trennt sich bei den meisten sofort nach dem Flüggewerden der Jungen 
die ganze Familie, und bei anderen finden wir mehr oder weniger 
ein in der Mitte liegendes Verhalten. Schildert man das innige 
Band, welches die Familienglieder einzelner auf noch längere Zeit 
umschlingt, axjh, so weiss man gar vieles von dem cordialen Familien- 
leben, von der rührenden Theilnahme der einzelnen an dem Geschick 
oder Missgeschick der anderen zu erzählen. Wie eng schliesst sich 
nicht Alt und Jung einer Rephuhnfamilie an einander. Wird die 
Kette mit Gewalt zersprengt, so finden sich die Glieder bald wieder 
zusammen; ja eine solche Kette soll jederzeit zu ihren verwundeten 
Mitgliedern zurückkehren und sich dann mit aller Rücksicht auf 
dieselben weiter bewegen. Wenn letzte Behauptung auch stark an- 
gezweifelt werden kann, so zeigt doch, sollte man meinen, das feste 
Zusammenhalten an sich schon die gegenseitige Theilnahme der In- 
dividuen, Herz, Gemüth, Anhänglichkeit, Liebe. Jedoch wird es 
zunächst Jedem auffallend und merkwürdig sein, dass nur so sehr 
wenige Vogelarten sich in einem Familienbande längere Zeit so zu- 
sammenhalten, dass man von einer liebevollen Anhänglichkeit der 
einzelnen Glieder unter einander sprechen kann. Bekunden etwa 
diese den anderen gegenüber, bei denen das Familienband sehr schnell 
auf immer zen-eisst, auch im übrigen Leben solche psychologische 
Seiten, welche mit jener Anhänglichkeit in Uebereinstimmung stehen? 
Oder zeichnen sich im Gegentheil diese, welche sich durch schnelles 
Aufgeben aller gegenseitigen familiären Anhänglichkeit als herz- und 
gefühllos darzustellen scheinen, auch sonst zu ihrem Nachtheile vor 
den andern aus? Von alledem finden wir auch keine Andeutung; 
was wir finden, ist ein längeres oder kürzeres Zusammenhalten der 
Familiengliedef, nichts anderes; und zwar verhalten sich die Indi- 
viduen der einzelnen Arten schablonenmässig stets und immer auf 
gleiche Weise. Nähmen die Individuen als solche „persönlichen" An- 
theil an ihrem Verhalten, wäre ihre gegenseitige Anhänglichkeit und 
Liebe ein persönliches Freundschaftsverhältniss, wäre dieselbe psycho- 
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logisch begründet, so wäre sicher an ein- ganz gleichmässiges Han- 
deln nicht zu denken. Es kann somit der Grund nicht in der 
Selbstbestimmung der Einzelweseai liegen, sondern muss jenseits der 
Berechnung derselben zu suchen sein, und zwar in der Art und 
Weise, aufweiche die durch die besonderen Lebensverhältnisse der ver- 
schiedenen Arten bedingte Erhaltung erzielt, oder wodurch in der 
Umgebung die Harmonie der Natur bedingt wird. Wir kennen bis 
zur Stunde auch von unseren gemeinsten Vögeln das Leben fast nur 
in den allergröbsten Umrissön, namentlich, wenn es sich um deren 
genaue Nahrung und das dadurch bewirkte Eingreifen in die übrige 
Natur in den verschiedenen Jahreszeiten, wenn es sich um deren 
Feinde im weitesten Sinne bei Tage wie zur Nachtzeit handelt. Wo 
auch immer wir eingehend nachforschen, entdecken wir Neues. Die 
in ihren Einzelwesen und deren Eigenthümlichkeiten so bewunderungs- 
würdig fein und berechnet zusammengesetzte Natur, welche wir wieder- 
holt ein herrliches Mosaikbild genannt haben, steht uns desshalb 
gar oft al& uiigelöstes Käthsel gegenüber, doch können wir in manchen 
Fällen trotz unserer mangelhaften Kenntniss den Zweck einzelner 
Erscheinungen ahnen. So will ich es denn auch versuchen, das Zu- 
sammenhalten der Familienglieder des Rephuhnös als für das Be- 
stehen derselben förderlich nachzuweisen. Das Rephuhn lebt bekannt- 
lich stets auf dem Erdboden ; seine Grösse und schmackhaftes Fleisch 
zieht die Aufmerksamkeit am Boden schleichender Raubthiere (Katze, 
Fuchs, Iltis, Hermelin, Wiesel, Igel) auf sich. Mehrere dieser Räuber 
sind äusserst mordgierig und tödten weit über Bedürfoiss. Wenn 
nun diese Feldhühner vereinzelt lebten, wenn sie mehr oder weniger 
auf dem ganzen Areal an passenden Stellen einzeln aufzufinden 
wären, so würde das Raubzeug in aller Stille und Bequemlichkeit 
ein Individuum nach dem andern ergreifen und ab^^ürgen können; 
jetzt aber, wo sie in engster Gemeinschaft zusammen leben, erhascht 
der Mörder eins der Familienglieder, sämmtliche übrigen aber ent- 
fliehen oft weit weg und sind jetzt doppelt auf ihrer Hut. Ja ge- 
wöhnlich ist bei so zusammenhaltenden Vögeln das alte Männchen 
mehr als die übrigen auf jede Gefahr aufmerksam , signalisirt die- 
selbe und rettet so die ganze Gesellschaft, eine für viele Vogelarten 
gültige Thatsache. Dass es sich selbst dabei von allen am meisten 
der drohenden Gefahr exponirt und nicht selten ein Opfer seines 
Verhaltens wird, haben wir bei der Erörterung über die Nothwen- 
digkeit der überschüssigen Männchen (S. 129) berührt. Alles greift 
in einander. Sogar das sehr laute Schnurren ihrer Flügel scheint 
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mir, nameiitlicli in Anbetracht ihres oft dicht bewachsenen Aufent- 
haltsortes, ein Zeichen zur Flucht für die übrigen zu sein, und als 
solches eine sehr zweckmässige Anordnung. Die Eulen fliegen uu* 
hörbar leise, damit ihre Beute, Mäuse, nicht zu früh auf diese ihre 
ärgsten Feinde aufmerksam gemacht werden, die ßephühner aber 
poltern gewaltig, wenn sie aufstehen, zum gegenseitigen Signal des 
Feindes, ja. sie verdoppeln dieses Signal noch durch einen lauten 
Schrei, der namentlich von dem Wächter der Familie, dem alten 
Hahne, ausgestossen wird. Wer möchte in solchen Erscheinungen 
nicht eine sehr zweckmässige Anordnung erkennen , wer aber wollte 
solche wohl als von dem Thiere selbst beabsichtigt ansprechen? Die 
Rephühner müssen freilich nicht unbeträchtlich vermindert werden, 
und darum wird von Zeit zu Zeit ein überschüssiges männliches In* 
dividuum geopfert; allein, dass dieses nicht gar bald in einem zu 
starken Masse der Fall ist, davor scheint mir ihr gemeinsames Leben 
sie zu schützen. Offenbar wei«s kein einziger Vogel um einen soLchen 
Zweck, weder die Alten noch die Jungen. Es wäre dazu nöthig, 
dass sie mit der Natur der Raubthiere, die ihnen leicht verderblich 
werden können, bekannt wären, dass sie die tolle Mordlust des Her- 
melins und des Wiesels bereits beobachtet und darnach einen solcheii 
Plan gefasst hätten. Eine solche Beobachtung würden sie nicht lange 
überlebt haben, und die Jungen, welche noch nie ein ßaubthier ge- 
sehen haben, etwa die aufgefütterten, denen man später wieder die 
Freiheit schenkt, betragen sich nichts desto weniger ganz geseftz- 
massig wie nach einem solchen Plane. Verhielten sich diese Vögel 
nach eigenem Ermessen, nach freier Wahl, so wäre es unerklärlich, 
warum nicht manche derselben auch auf andere Pläne geriethen, 
sich etwa auf Kopfbäume und starke Zweige niedersetzten, um dort 
geschützt nach dem Beispiel tausend anderer Vögel auszuruhen, oder 
warum sie nicht auf Inseln flüchteten u. ähnl. Wie die Rephühner 
leben, so ndüssen sie leben nach der einmal für sie festgestellten 
Norm; dass sie sich familienweise zusammenhalten, bekundet nur 
ihren Gehorsam, den sie den einmal gegebenen Gesetzen unweiger- 
lich leisten, kein reiches Gemüthsleben, keine Anhänglichkeit und 
Liebe zu ihres Gleichen im menschlichen Sinne. Unerklärlich .wäre 
es sonst auch, warum nicht mal ein einzelnes Familienglied -auf den 
Gedanken kommt, sich fern von den Alten und Geschwistern auf 
eigene Füsse zu stellen. Dem Sohne des Hauses behagt die enge 
Heimath nicht mehr, er will fremde Verhältnisse kennen lei'nen, in 
der Fremde sein Glück versuchen. Das kleinere Kind trennt sich 
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zum Entsetzen der besoi'gteu Eltern von denselben, und wird nach 
bangem und langem Suchen und Fragen zurückgeführt. Hier herrscht 
Freiheit des Willens^ dort aber eiserne Naturnothwendigkeit. Das 
Kind kann Abneigung gegen Eltern und Geschwister empfinden und 
sich von ihnen abwenden; der Vater kann die übrige Familie treulos 
verlassen, die Mutter an den Kindern grausam werden. Jeder ist 
im Stande, seines Theiles die engen Familienbande zu sprengen. 
Eine ßephuhnfamilie erscheint ohne jede Ausnahme als untheilbare 
Einheit. Wie können- wir solche Thatsachen anders, als in dem an- 
gegebenen Sinne deuten? 

' Wenn die Glieder einiger Yogelfamilien auf längere Zeit, die 
der Rephühner z. B. bis zum nächsten Frühlinge, bis zur neuen 
Fol'tpflanzungszeit, innig zusammenhalten, dann kümmern sich im 
Gegensatz hierzu die Familienglieder der bei weitem meisten Arten 
nach erlangter Selbständigkeit der Jungen nicht mehr um einander, 
ja die Alten vertreiben nicht selten, ihre erwachsenen Jungen und 
Jeder geht seiner Wege. Es sind letztere vorzugsweise solche, welche 
vorwiegend von thieiischer Nahrung leben. So bleiben, wie mir 
solches zahkeiche Lebensbeobachtungen gezeigt haben, von unseren 
kleinen Singvögeln die Familien der Körnerfresser, als Finken und 
Ammern, viel länger zusammen als die der Insectenfresser, etwa Gras- 
mücken, Latibvögel u. ähnl. Und diese Erscheinung hat, auch ab- 
gesehen von dem dadurch erzielten nothwendigen Eingreifen in die um- 
gebende Natur, in der Lebensbedingung dieser verschiedenen Gruppen 
seinen Grund. Die Insecten sind als Beute der letzteren bei fort- 
geschrittener Jahreszeit in den entsprechenden Stadien, etwa als zarte 
Räupchen, an beschränkter Lokalität nicht mehr in Menge vor- 
handen, so dass die Familie enge zusammen bleiben dürfte; auch 
sind sie, was wohl zu beachten, für diese Vögelchen nicht so leicht 
zu erbeuten, als für jene die Samen und Körner, welche sich in 
Menge den hungrigen Vögeln bieten. Diese letzten können also in 
mehreren Individuen dicht zusammen leben, ja, sie schaaren sich 
gegen den Herbst sogar zu grossen Flügen, worüber später, die 
anderen aber müssen sich schon bald zerstreuen, um sich nur 
sättigen zu können. Eine gegenseitige Anhänglichkeit im mensch- 
lichen Sinne, ein Liebes- und Freundschaftsband ist eine Fiction, 
welche lediglich auf dem Scheine beruht. Das Lebensbedürfiiiss ist 
der Grund eines so verschiedenen Verhaltens, und der Grad jenes 
bestimmt die feineren Unterschiede von diesem mit einer staunens- 
werthen Berechnung. 
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Das Erkennen des Feindes. 

Hier, wo wir zu unserer Belehrung von dem Verhalten der 
Bq)hähnerketten mit Bücksicht auf ihre Feinde handelten, drängt 
sieh mir die Bemerkung auf, dass jedes Thier seine natür- 
lichen Feinde, und jedes Raubthier seine Beute kennt 
und zwar von selbst, unmittelbar, ohne Erfahrung, ohne Bdehrung. 
Vor einer ßdhe von Jahren stand ich im April am Haff der Ost- 
see. In der Kähe des Ufers schwammen in langer Beihe Hunderte 
von Blesshühnern nach Nahrung suchend umher, etwas weiter, etwa 
200 Schritt vom üfor, befanden sich kleinere Schwärme von Berg- 
enten, dann folgten verschied^ie andere Entenarten, namentlich Eis- 
enten, sowie Säger. Plötzlich gewahre ich in der Ferne einen grossen 
Raubvogel, welcher anscheinend dem Ufer entlang über dem Wasser 
auf mich zuflog. Da er mir die Flügelschärfe zuwendete, so ver- 
mochte ich ihn in der bedeutenden Entfernung nicht zu bestimmen. 
Ein gemeiner Bussard konnte es nicht sein, dafür waren die Flügel 
zu lang, an einen Hühnerhabicht war nicht im Entferntesten zu 
denken; aber vielleicht ein rauhfüssiger Bussard, doch nein; nun 
dann einer der beiden Milane, denn was in aller Welt konnte es- 
denn sonst noch sein, es gab doch dort keine anderen entsprechend 
grossen Raubvögel. Also ein Milan, obschon auch der nicht so ganz 
passen wollte. Schnell barg ich mich, so gut es gehen wollte, denn 
es schien, als vfeon sein» Flug ihn geraden Weges über die Enten 
und Blesshühner tragen würde, und so hatte ich alle Hoffnung, Zeuge 
eines interessanten Schauspiels zu sein. Ich sah im Geiste schon 
das Stürmen und Poltern, das Tauchen und Flattern der überraschten 
zahlreichen Beutevögel, welche sich auf alle mögliche Weise seinem 
Angriffe zu entziehen suchen würden. Die Menge der Wasservögel 
belief sich, wie gesagt, auf viele Hunderte, und so konnte bei deren 
verschiedenem Naturell das Schauspiel imposant genug werden. Jetzt 
musste er jenen Trupp Bergenten erreicht haben; doch die Vögel 
dort auf dem Wasserspiegel blieben vollkommen ruhig, sie verhielten 
sich genau so, wie zuvor; ich hatte mich wohl sicher in der Schätzung 
der Entfernung getäuscht. Aber jetzt schwebt er doch über diesen 
20 Enten; aber auch diese kümmern sich nicht um ihn; auch wohl 
falsch geschätzt. Nun aber kann ich mich doch nicht irren, jetzt 
schwebt er zwischen Enten und Blesshühnern, nun muss ein Poltern 
und Lärmen entstehen; vielleicht sind diese theilweise so schlau, wie 
die Seyffertitz'schen Enten, welche, wie mehrere Schriftsteller im Ernst 
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uns erzählen, gegen einen Hühnerhabicht einen solchen Wasserstaub 
mit ihren Flügeln aufwirbelten, dass sie dem Feinde in eine undurch- 
sichtige Tropfenhülle eingeschlossen wurden (sie !). Doch auch jetzt 
geschah zu meinem nicht geringen Staunen gar nichts. Plötzlich 
aber hält der immer noch räthselhafte grosse Raubvogel in seinem 
Fluge an, rüttelt über einem Punkte und stürzt sich nun senkrecht 
nicht weit von einer Menge jener Wasservögel in die blaue Fluth, 
dass die Wellen über ihn zusammenschlagen. Ah sol ein Flussadler ! 
an diesen hatte ich in meiner Spannung nicht gedacht. Nun frei- 
lich, der fängt und frisst nur Fische und berührt nie ein warm- 
blütiges Thi^, vor ihm brauchten sich Wasserhühner und Enten 
und Säger nicht zu fürchten. Jetzt war mir zwar 'ihr furchtloses 
Verhalten ihm gegenüber sehr erklärlich, aber wie beschämt stand 
ich mit allen meinen lateinischen Raubvogelnamen nach so langer 
Zeit eifriger Beobachtung der Yögel in der freien Natur diesen 
Wasservögeln gegenüber ! Wenn je, so trat damals der Unterschied 
zwischen Mensch und Thier mit so grellen Farbe?i vor mdne Seele, 
dass dieser Eindruck stets unverwischbar bleiben wird. Wir müssen 
lernen, sie wissen Alles, was sie wissen müssen, von selbst. Uns 
wird gesagt, oder wir erfahren es an uns selbst, welches Thier uns 
ein Leid zufügen kann; das Blaukehlchen fängt im Zimmer jede 
Fliege, sogar die Schlammfliege {Eristcdis tenax)^ hütet sich aber 
eine Biene oder Wespe anzugreifen; die Schwalben fangen Bienen, 
aber nur die stachellosen Drohnen, ja der Laubfrosch im Glase weiss 
sehr wohl gefährliche von ungefährlichen Insecten zu unterscheiden. 
So kannten jene Wasservögel den grossen Raubvogel als für sich 
ganz und gar ungefährlich, alle verhielten sich ihm gegenüber auf 
ganz gleiche Weise, ein Beweis, dass nicht eine persönliche Ueber- 
zeugung ihre Furchtlosigkeit bedingte, denn persönliche Ansichten 
und Ueberzeugungen gehen individuell stets auseinander, und nach 
diesen hätten wenigstens manche der Wasservögel irgend wie sich 
vor einem bevorstehenden Angriffe desselben zu schützen suchen 
müssen, um wenigstens das Sichere dem Unsicheren vorzuziehen. 
Durch genaues Aufmerken lernt man an dem Benehmen der Schwal- 
ben erkennen, ob ein Larchenfalk oder ein Sperber naht Da beide 
im Sommer tagtäglich bei einem adligen Gute in unserer Nähe 
(Rittergut Hülshof), um Beute zu machen, erschienen, so hat ein 
Sohn des Hauses, dem ich diese Mittheilung verdanke, es gelernt, 
den Raubvogel aus dem Benehmen jener zu bestimmen, wenn er 
denselben auch anfangs nicht zu Gesichte bekommen konnte. Der 
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Lerchenfalk fängt die zahlreicien Schwslben, der Sperber die ge*- 
meinen Spatzen. Erscheint der er&tere, »o schiessea; (Ke SchwalBen. 
hastig hiu und her unter fast ausschliesslichem Heivorstossen einest 
etwas schnarrenden „tirrrt", uöd hüten »ich wohl^ am wie dem 
Sperber entgegen zu eilen und im Haufen ihn dicht zu umffiegen. Bei. 
diesem hingegen rufen sie das „tirrrtf* selten, sondeinj nur das ge^ 
wohnliche „twilitt*'. Die Sperlinge hingegen ignorirenj den Lerchen- 
falken freilich nicht, doch bleiben sie ruhig im Baume sitzen und! 
schimpfen tüchtig „tsihek, tschek träot". Naht sich aber äer Sperber, . 
:so stür^eii sie sich hastig in die dichten Syringen- und Loniceren-- 
:gruppen und schweigen mäuscheBstill ; nur ein eina^er bleibt 
meistens am Schreien und dieser sass mehrmals unteu dem Dache.. 
Nicht selten fesst der Sperber in rinem Baume Posto^^ und dann 
hört man die Spatzen hiei- und dort ihiv „trsöit^' rufen,, wahrend die 
Schwalben schreiend dort flattern, wo sich der Räuber befindet. Auch 
hier kann man unmöglich von einer individuellen Ueber^ugung, von 
•einem individuellen. Schätzen und Abmessen dier Gefahr reden, denn 
dann würden wiederum nicht alle Vögel stets auf dEesdbe Weise 
handeln, sondern wiederum viele das Sichere dem Unsicheren in 
jedem Falle vorziehen. Das Raubthier als solches gehört aum Beutet 
thier und das Beutethier als solchßs zum Raubthiere; beide bilden 
■ein in der Natur verbundenes Ganze, wie in der Uhr äie wirkende 
Kraft und die Hemmung. Das sogen. Angewiesensein des einen auf 
das. andere ist durch die betreffende Organisation bis in die feinsten 
Einzelheiten geboten. Tritt das Bild der Beute durch die Linse des 
Raubthierauges auf die Netzhaut und wird durch den Augennerv 
weiter zum Gehirne geleitet, so wird sofort an den betreffenden 
Angriffsapparat das Erforderliche zurücktelegraphirt, das Thier wird 
erregt und bemiächtigt sich nun mit dem Scheine von Schlauheit, 
beabsichtigter Gewandtheit seiner Beute. Däss durch das innigste 
Zusammengehören beider auch die Art und Weise der Erbeutung 
von vornherein vorgeschrieben ist, dass der Räuber durch andere 
Bilder als die seiner Beute, und diese letzte dureh andere als die 
ihres Feindes nicht erregt wird, versteht sich ganü von selbst. Jener 
Flussadler und jene Wasservögel gehörten nicht; zusammen, der Asit 
ist Hemmung für einen anderen Thiorkreis, und darum kiunmerten 
sie sieh gegenseitig nicht um einander. Aus keinem anderen Grunde 
fliegen die Schwalben wohl .dem Sperber, nicht aber dem Lörchen- 
falken schreiend entgegen, und ähnlich in tausend Fällen. Ein 
menschenähnliches Erkennen findet nie und nimmer statt, und auch 
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die hier oft gebrauchte Bezeichnung eines „unmittelbaren Wissens*^ 
ist eigentlich falsch. Wir müssen daninter stets ein organisches 
Zusammengehören und daher gegenseitiges Reizen und ein in be- 
stimmter Weise sich kundgebendes Gereiztwerden uns denken. So 
gehört Ftussadler und Fisch, als Raubvogel und Beute zusammen. 
Der Aar fängt nicht Fische, wie wir mit einem fremden Instrumente, 
mit Angel oder Netz; auch nicht wie wir, wenn wir mit der Hand 
Fische greifen. Im letzten Falle würde die Hand, wie zu tausend- 
fach anderen Verrichtungen, auch zum Fischfangen, wozu sie übrigens 
sehr unpassend gebaut ist, benutzt. Wir fangen ein uns fremdes 
Wesen; nicht so der Adler, denn dieser greift nicht nur mit seinen, 
ganz und gar nur zum Fischfang eingerichteten Fängen nach 
dieser seiner Beute, sondern er selbst ist in allen seinen, auf Nah- 
i-ungserwerb gerichteten Organen nur Fischfänger: Seine Augen sind 
zum Sehen auch tiefstehender Fische, auch bei bewegtem Wässer aus 
einer nicht unbeträchtlichen Höhe (10 Meter) eingerichtet, nur das 
Element der Fische zieht ihn als Jagdrevier an, sein Gefieder ist 
fettig, so dass es auch nach gänzlichem Untertauchen völlig trocken 
bleibt, es ist dem aUer seiner Verwandten entgegen sehr *knapp, die 
Hosen (längere Federn der Unterschenkel) fehlen völlig, seine Flug- 
maschine ist zum Rütteln eingerichtet, er selbst ist Stosstaucher, sein 
Magen kann nur Fische verdauen; kurz er gehört bis in die kleinsten 
Details hinein zum Fisch. Der aus tausend in ganz bestimmter Weise 
modificirten Theilen bestehende Raubvogeiorganismus, den wir Fluss- 
adler nennen^ ist ohne Fischbeute ein Unsinn. Berücksichtigen wir 
diese Thatsachen, so ist es meines Bedünkens ohne allen Zweifel 
klar, dass wir von allem und jedem Menschlichen völlig absehen 
müssen, wenn wir sagen: er kennt Fische, Will Fische fangen, 
weiss sie zu fangen. Dass dasselbe, was von dem Raubthiere gilt, 
auch von dem betreffenden Beutethiere gesagt werden muss, ist selbst- 
redend. So also werden die Vögel in ihren Actionen stets nur or- 
ganisch geldtet, non agunt, sed aguntur. Wie grosse Mühe hat nicht 
eine Mutter, ihrem kleinen Kinde recht gründlich begreiflich zu 
machen, dass die Katze, mit der es Spielen möchte, ein gar böses 
Wesen sei. Aber bei den Vögeln verstehen sogar die Jungen gleich 
alles, was sie verstehen und wissen müssen, und dieses vollkommene 
Verständniss bewirkt sofort ein entsprechend vollkommen verstän- 
diges Handeln, aber Alles schaUonenmässig; es findet sich kein 
Junges, welches sich tölpisch und ungeschickt betrüge, alle drücken 
sich unbeweglich tief in die Pflanzendecke, oder richten sich stock- 
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steif empor, einem braunen, grauen Moderstäcke ähnlich, öder sie 
legen sich lautlos im Neste nieder, Alle wie auf Commando. 



DeF Vogel im Herbste. 

Sind die Jungen ei'wachsen, so tritt, freilich bei denen der 
frühen und denen der späten Brüten, sowie bei den Alten nicht zu 
ganz gleicher Zeit, die Herbstmauser ein, das Gefieder wird gewechselt. 
Der junge Vogel ist äusserlich ein anderes Thier geworden, erscheint 
jetzt auch in seinem Kleide als Geschlechtsthier, während sein Jugend- 
kleid noch mehr oder minder einen neutralen Charakter an sich 
trug. Ueber dieses Kleid und das, was mit diesem Wechsel der 
Federn in näherer Beziehung steht, ist bereits früher das Nothwen- 
' dige gesagt, wir können desshalb zu ferneren Herbsterscheinungen 
übergehen. 

Der Geselligkeitstrieb. 

Viele Vogelarten schaaren sich im Herbste zu einer bald 
geringeren, bald grösseren, ja wohl ungeheuren Individuenmenge zu- 
sammen* Bemerkenswerth für unsem Zweck ist dabei zunächst der 
ungestörte Friede, welcher in einer soldien Gesellschaft herrscht. Wie 
grimmig kämpften im Frühlinge und beginnenden Sommer die Männ- 
chen derselben Art mit einander, sobald sie sich nur näherten. Stieg 
trillernd neben einer Lerche eine zweite etwa bis 50 Schritt entfernt 
empor, sofort unterbrach eine derselben ihren Balzflug und stürmte 
auf die Nachbarin los, und beide sah man sich in schnellen Wen- 
dungen eine weite Sti-ecke verfolgen. Wir haben dieses kennen ge- 
lernt, so wie auch den tieferen Lebensgrund dieser so allgemßinen 
Erscheinung. Jetzt aber wissen sie nichts mehr von Kampf und 
Streit. Die Lerchen schwärmen dicht geschaart zu Hunderten umher, 
ein Gleiches zeigen Finken, Ammern, Drosseln, Seidenschwänze u. a. 
Die frühere unerbittliche Feindschaft ist vei^schwunden und zwar 
desshalb, weil der Lebenszweck des Kampfes jetzt nicht mehr existirt. 
Jetzt ist nicht ein nothwendiges Brutrevier abzugrenzen , jetzt sind 
nicht unter den zur Fortpflanzung zu verwendenden Männchen die 
gesundesten, kräftigsten Individuen auszuwählen. Der Zweck bat auf- 
gehört und so ist auch das Mittel nicht mehr vorhanden. Mir scheint, 
als wenn diese Herbsterscheinung uns eine schöne Probe für die 
Wahrheit unserer Behauptung über die eigentliche Bedeutung und 
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den Werth jenes besprochenen Kampfes böte. Billiger Weise müsste 
man, sollte ich meinen, auch in diesem Punkte etwas anderes, als 
eine thierisch geistige Action, man müsste ein höheres leitendes Ge- 
setz darin erkennen, welches das willenlose Thier weit sicherer führt, 
als es persönliche Gdstfesstünmungen vermögen. * Auch hier muss ich 
wiederum auf das bei allen Individuen derselben Art identische Han- 
deln aufmerksam machen. Ein persönliches, auf eigenen Gefühlen, 
eigenem Willen beruhendes Handeln kann nie zu einer aolchen Ueber- 
einstimmung führien. Wenn die sogen. „Ehen" der Vögel wirklich 
das so warm gepriesene liebesglückliche Verhältniss wären, wie es 
sich unsere Naturphilosophen denken, sollte es da nicht unausbleib- 
lich sein, dass das eine oder andere Männchen, welches nicht zur 
Fortpflanzung kam, nun schon, vielleicht gar durch Entführung sich 
für die nächste Saison dieses Lebensglück sicherte? Wir finden 
keine Spur davon; auch nie treffen wir eine ßachehandlung an, 
verübt etwa gegen den Vogel, durch den es gewaltsam zum Cöli- 
batär verdammt wurde. Alles ist vergeben und vergessen, alles ist 
und lebt gleich, keine individuelle persönliche Anhänglichkeit an 
einzelne bestimmte Vögel, keine Abneigung. Wie die Pflanzen sich 
im reichen Blätterschmuck entfalten,, darauf mit herrlichen Blüthen 
praJigen, dann ihre Früchte bringen, um zuletzt wiederum allen 
Schmuck abzulegen und gleichsam als Neutra indifferent zu ruhen, 
ohne dass dieser jährliche Kreislauf durch etwas anderes als durch 
die Jahreszeits-, Witterungs- und Bodenverhältnisse bestimmt wird, 
so bewegt sich auch das Thierleben in einem jährlichen Kreislaufe. 
Aeussere Verhältnisse bedingen auch dessen Entfaltung und Erschei- 
nungen, und an einen geistigen Antheil, den das Thier daran nähme, 
ist nicht zu denken. Der Vogel will und kann eben so wenig ausser 
der Fortpflanzungszeit Nester bauen, Eier legen und bebrüten, Junge 
lieben und erziehen, als die Pflanze blühen und Früchte hervor- 
bringen. So tritt denn auch im Herbste, nachdem die Entwicklung 
so weit fortgeschritten ist, der Gesellschaftstrieb auf, plötzlich, kate- 
gorisch, ohne dass sich irgend eine abweichende Lebensansicht bei 
einzelnen Individuen geltend machte. Nur dann schliessen sich ein- 
zelne Vögel dem gemeinsamen Verhalten nicht an, wenn ihre kör- 
perliche Entwicklung noch nicht so weit gediehen ist, oder wenn 
noch ein anderer stärkerer Trieb , etwa späte Junge zu erziehen, sie 
beherrscht. Man sieht das am häufigsten bei solchen Vögeln, welche 
in Schaaren wandern und zum Zweck der gemeinsamen Reise sich 
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vorher versammeln. Beispielsweise möge an unsere^ Schwalben erinnert 
werden. Doch über den Zug und Wandertrieb später* 

Im Gegensatz zu den vorhin in's Auge gefassten Vögeln schaaren 
sich andere Arten nie, sie zeigen nach dem Erwachsensein ihrer 
Jungen keine Anhänglichkeit an ihres Gleichen. Es gehören von 
unseren bekanntesten Singvögeln dazu die Nachtigall, das Blau- und 
ßothkehlchen, das S'chwarzplättchen, die graue, Zaun- und Garten- 
grasmücke, der Wald-, Weiden- und Fitislaubvogel , der Spottvogel, 
Seggen-, Schilf-, Drossel- und Sumpfrohrsänger, Haus- und Garten- 
rothschwänzchen, der Stein- und die beiden Wiesenschmätzer, die 
Braunelle, der Zaunkönig, der graue und schwarjje Fliegenfänger, 
alle Würger u. a. Man erkennt aus diesen genannten leicht, dass 
es sämmtlich solche Insectenfresser sind, welche sich zumeist von 
vollkommen entwickelten Insecten und auch von deren Larven näh- 
ren, welche ferner diese ihre Nahrung vorzugsweise im Durchschlüpfen 
des dichten Gebüsches zu erhaschen suchen. Dass übrigens die an- 
geführten Vögel in der genannten Hinsicht manche spezifische Ver- 
schiedenheiten zeigen, z. B. Rothkehlchen, allerdings nicht in Schwär- 
men, aber doch in ziemlicher Anzahl in derselben Nacht wandern, 
so dass sie am folgenden Tage in der betreffenden Gegend Hecken 
und Gesträuche beleben, ist mir sehr wohr bekannt, darauf näher 
einzugehen aber für unseren Zweck völlig überflüssig. Mittelformen 
kommen, wie überall, so auch hier vor. Kurz, sie fressen im All- 
gemeinen Insecten und erbeuten sie auf eine solche Weise, dass ihrer 
nicht viele nahe zusammwi leben können. Derselbe Grund, wdcher 
ihnen im Frühlinge gebot, ein bestimmtes JBrutrevier mit sicheren 
Grenzen inne zu halten, derselbe verbietet ihnen jetzt, sich in Flüge 
zusammen zu schaaren. Bei denjenigen Insectenfressem , bei denen 
dieser Grund in minderer Schärfe sich geltend macht, finden wii- 
dann auch ein, wenngleich lockeres Zusammenhalten der Individuen. 
So treffen wir ja oft genug die weisse Bachstelze in Menge zusammen 
an, allein nie sitzen ihre Individuen so dicht als die der Lerchen, 
der Buch- und Bergfinken, der Hänflinge, der Gold- und Schnee- 
ammern u. a. Scheucht man jene auf, so fliegen sie nie in dichten 
Schwärmen, ja wählen nicht einmal dieselbe Richtung. Sie scheinen 
nicht durch einen besonderen Geselligkeitstrieb zusammen geführt, 
sondern nur durch die allen zusagende Lokalität, an der sie sich 
befinden, vereint zu sein. Dieser Grad der Geselligkeit oder besser 
gesagt, der Ungeselligkeit der Insectenfresser im Vergleich mit ihrer 
Nahrung und der Art und Weise, dieselbe zu erbeuten, ist in hohem 
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Masse darnach angethau, uns die Augen über den psychologischen 
Werth der gegenseitigen Anhänglichkeit der Vögel zu öffnen. Jedes 
eigenthümliche Verhalten beruht auf eben so eigenthümlichen Be- 
dürfnissen und deren Bedingungen und obwohl der Vogel letztere 
und ihre Conseq-uenzen nicht kennt und, wie der jüngere Vogel, noch 
nicht kenjien kann, so ist sein Betragefi nichts desto weniger so 
scharf berechnet, so verständig, so gßsetzmässig, dass mr noth- 
gedrungen wiederum an das „unerklärliche Ahnungsvermögen" unserer 
Gegner appelliren müssen, oder anzunehmen gezwungen sind, dass 
sie durch ein höheres Gesetz gänzlich unwillkühx-lich geleitet werden. 
Ich bin auch hier wiederum keinen Augenblick im Zweifel, welcher 
Alternative ich mich zuwenden soll. 

Bedeutung des Geselligkeitstriebes. 

Die Geselligkeit der Vögel ist son?.it nicht als der äussere Aus- 
druck ihra' gegenseitigen Liebe und Anhänglichkeit im psychologisch 
menschlichen. Sinne aufzufassen, sondern lediglich als Bedingung ihrer 
Existenz — ^ und,^ können wir hier hinzufügen, als Bedingung zur 
Erhaltung der schönen Harmonie, des trefflichen Gleichgewichts für 
ihre Umgebung, üeber diesen letzten Grund nqch einige Worte. 
Viele Vogelarten, welche den ganzen Sonjimer hindurch als einzelne 
Paare getrennt lebten, schaaren sich im Herbste und streifen, wenn 
wir zunächst auf die . allbekanntesten Beispiele, etwa auf Finken, 
Ammern, Di'osseln u. 4ergl. Rücksicht nehmen wollen, in grossen 
Flügen bei uns umher. Warum, das? Warum leben sie dann nicht 
vereinzelt, wie andere Vögel? Es könnten diese Vögel, sollte man' 
meinen, einzeln sich viel leichter ernähren, als wenn sie zu Hun- 
derten auf Felder und Sträuqher einfallen. Die Erfahrung zeigt, 
dass bei sonst normalen Witterungs- und Temperaturverhältnissen alle 
sich hinreichend sättigen, alle .munter und wohl beleibt sind. Ich 
glaube nicht, dass Jemand. auf Erfaiiruiiig gestützt behaupten kann, 
dass sie als vereinzelte Individuen ; getrennt sich wohler fühlen, als 
in Schaaren vereinigt Allein sie könnten doch so vereinzelt gut 
leben; warum denn,, um die Frage zu wiederholen, dieser Gesellig- 
keitstrieb, der sich doch früher nicht zeigte, warum dieser gerade im 
Herbste? Der Grund liegt sehr nahe. Um diese Zeit haben Millionen 
von Pflanzen Milliarden von Samenkörnchen hervorgebracht, welche 
nun reif der Entwickelung harrend am Boden liegen, oder wie die 
Beeren, noch auf den Sträuchern sich befinden. Nehmen wir den 
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Fall an, dass dieselben alle zur Entwickelung kämen, so würde in 
sehr kurzer Zeit ein derartiges Pflanzengewucher entstehen , dass 
selbstverständlich alles sich gegenseitig erstickte. Man denke nur an 
den Unkrautsamen, Deshalb muss dafür gesorgt sein, dasS dort, 
wo diese Samen vorzüglich dicht und in Menge aufgehäuft liegen, 
ganz energisch aufgeräiunr wird. Vereinzelte Vögel aber würden sich 
in tausend Fällen auf Stellen beschränken , wo sie ihren Lebens- 
unterhalt auch dann fänden, wenn er dort nur spärlich angetroffen 
würde; jene Schaaren aber fallien nur dort ein, und verweilen nur 
dort lange, wo sich die Kahrung in grosser Menge findet, und ver- 
lassen die^e Lokalitäten nur, wenn jene anfängt, so spärlich zu 
werden, dass sich alle nicht mehr laicht zu sättigen im Stande sind. 
So werden also die von Ueberwucherung durch Pflanzen vorzugs- 
weise bedrohten Plätze planmässig durch diese Vogelheerden abge- 
weidet, das höchst scharfe Auge der kleinen Luftbewohner erspähet 
auch das kleinste Körnchen, Tausende und Millionen werden von 
den Aeckem und sonstigen Plätzen abgelesen und ihre Gefahr dro- 
hende Fülfe ist staunenswerth vermindert durch dieses natürliche 
Gegengewicht. Wir können desshalb den Satz aufstellen: Die 
Körner fressenden Vögel schaareil sieh in erster Linie im 
Herbste nicht für sich, sondern zur Verminderung der stellenweise 
zu massenhaft aufgehäuften Pflanzenkeime, zur Herstellung und 
Erhaltung des Gleichgewichtes im Pflanzenleben. Ver- 
einzelte Vögel würden das auch bei gleicher Anzahl nie leisten, sie 
würden sich nicht auf die durch eine Uebermenge von Samen be- 
drohten Stellen beschränken, während eine grosse geschlossene Schaar 
nur durch eine grosse Futtermenge angezogen und festgehalten wird. 
Dass andere als die genannten, dass auch die von thierischer Nah- 
rung lebenden Vögel, welche sich gleichfalls im Herbste schaaren, 
namientlich die Strandvögel, etwa Regenpfeifer, Strand- und Wasser- 
läufer, Auistemfischer u. ähnl., ganz dieselbe Hemmung für die sich 
während des Sommers zu enormen Mengen vermehrten Thiere bilden, 
versteht sich ganz von selbst. Auch ihre Nahrung ist an verhält- 
nissmässig beschränkten Stellen so zahlreich, dass ohne diesen ener- 
gischen Eingriff eine ungehemmte progressive Vermehrung schliess- 
lich zu ihrem Untergange führen müsste. Diese nordischen Wander- 
vögel, namentlich die Strandvögel, löseti offenbar ihre regulative 
Lebensaufgabe mehr auf dem Zuge als in ihrer Heimath. Diese be- 
sonders wälzen sich zu Millionen wolkenartig die Küsten entlang 
von Norden nach Süden, sobald ihre Jungen erwachsen sind, und 
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dann wieder nach ihren nordischen Brutplätzen zurück. In aller 
Hast, etwa innerhalb IV2 — 2 Monate, wird das Brutgeschäft besorgt, 
und dann beginat der gross^tige Zug aufs Neue, um gegen das 
Seegewürm am Strande und auf » den Bänken erfolgreich zu wirken. 
Fast gleichzeitig an allen Küsten der nördlichen Erdhälfte geschieht 
dieser scharfe Eingriff, indem jene Vögd an aEen diesen Punkten 
beinahe zu gleicher Zeit auftreten. Oder blicken wir wieder auf 
unsere mehr bekannten Landvögel, so such^i die zu Schaaren 
vereint^ Staare gemeinschaftlich im Frühjahre das- aa Schnecken 
reichste Feld rein ab und fallen später alle auf dieselbe Baumgruppe, 
um Maikäfer abzulesen. Aehnlich Meisen und Goldhähnchen. Die 
durchw;andemden Drosseln werden für den Wald dadurch so nüialich, 
dass sie zu einer Zeit, wo die schädlichsten Schmetterlinge, namentlich 
die Forleule und der Kiefernspanner (iVoc^ita piniperday. Oeometra 
pimaria), als Puppen oder Raupen im Laube, bez. unter den abge- 
fallenen Nadeln versteckt liegen, sehr zahlreich den Laiub- und Nadel- 
teppich durchstöbern und diese Erdmast verzehren. . Sie halten sich 
darum vorzugsweise an solchen Stellen auf, wo der Boden die reichste 
Nahrung beherbergt, wo also die grosste Gefahr eines starken ßaupen- 
frasses droht. Die Wachholderdrosseln suchen Insecten- bez. Wurm- 
nahrung weit mehr als Beeren und zwar in feuchten Wiesen. Von 
allen Drosseln ist die Schwarzdrossel am meisten auf Beeren ange- 
wiesen und gerade sie, tritt nicht in grossen Schwärmen auf; denn 
wenn auch verhältnissmässig grosse Massen an der Küste durch- 
ziehen, so halten sie sich doch stets viel vereinzelter als die übrigen. 
Das erfolgreiche Eingreifen jener erstgenannten aber ist nur in ge- 
schlossenen Schaaren möglich. Vereinzelte Staare, Drosseln u. s. w. 
w^ürden auch bei gleicher Anzahl hier und dort naschen, viele viel- 
leicht denselben Weg laufen und so vieles übersehen. Vom Storche 
macht uns Tristram in seiner Ornithologie Palästinas Mittheüungen, 
w^elche ganz genau zu den vorstehenden Behauptungen passen. Er 
erzählt: „Den ganzen April hindurch überdeckt er das Land, indem 
er plötzlich im Süden erscheint und nordwärts wandert wenige Meilen 
im Tage. So erzählen uns einige Reisende, welche von Genesareth 
kamen, dass dort die ganze Gegend bei Samaria.mit Störchen be- 
säet sei. Zwei Tage darauf breiteten sie sich über unsere Nachbar- 
schaft aus, nicht als dicht gedrängte Menge, sondern zerstreut, über 
Hügel und Thal, sowie über Feld und Sumpf, bedächtig den Boden 
in Abständen genau durchspähend; denn sie waren selten nahe bei 
einander, sondern meist ungefähr 100 Yards von einander entfernt. 
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Sie nehmen so je nach der Oertlichkeit Schlangen, Eidechsen, Frösche 
oder Fische auf. Gleich darauf hatte ich Gelegenheit^ sechs Tagß. 
südwestlich zu reisen. Die Störche . waren überall auf den Felseu 
oder Hügeln, in Olivengärten, auf .Sandebenen , auf den Misthaufen 
der Dörfer, auf dem Kopf des Nebo« Sie verweilten offenbar so 
lange bis s^e die Reptilien -Ernte eingescheuert hatten, und ver- 
schwanden nordwärts so plötzlich als sie gekommen waren." In 
meiner Nähe fanden sich im Herbste J872 grosse Mengen von Storch- 
gewöllen. Man hätte einen starken zweispännigen Wagen mit den- 
selben voll befrachten können. Sie bestanden ausser spärlichen Käfer- 
resten lediglich aus den im Magen m grossen Klumpen zusanunen- 
geballten und dann durch den Schnabel ausgeworfenen Haaren der 
auf den anstossenden Feldern verzehrten Ackermäuse. Die Störche 
hatten sich vor ihrer Abreise dort versammelt und bei dem massen- 
haften Auftreten der genannten Maus, weit länger, als sie es sonst 
an solchen Versammlungsorten zu thun pflegen, verweilt. Hundert- 
tausende müssen nach den Gewöllen zu schliessen, dort verzehrt 
sein. Wo auch immer wir grosse Schaaren von Vögeln einMlen 
und längere Zeit verweilen sehen, da ist ihre Thätigkeit stets in der 
angedeuteten Weise nothwendig; sie werden dorthin dirigirt, wo ohne 
sie eine UeberfüUung von Pflanzen oder den betreffenden Thieren 
eintreten müsste. Es werden umgekehrt gar nicht so selten, sogar 
Vögel, welche sonst nie den Geselligkeitstrieb verrathen, durch eine 
aussergewöhnliche Menge ihrer Nahrung veranlasst, gleichfalls in 
Menge eine ihrer nothwendigen Wirkung entsprechende Frist zu- 
sammen zu wohnen. Ich erinnere an das, was ich früher über das 
Sichzusammenziehen der KuküksindiViduen nach den von Raupen be- 
drohten Waldstellen mittheilte. Im Anhalt'schen stellten sich bei 
einem durch die Brand- und Zwergmaus bewirkten grossartigen 
Mausefrasse sogar sehr viele Sumpfohreulen ein, ja manche ver- 
gassen ganz ihre Heimath und brüteten dort Aehnlich trifft man 
zuweilen 10 — 20 Waldohreulen an mausereiche?i Stellen ganz nahe 
zusammen an. 

Wenden wir uns. zu unseren jährlichen, allgemein bekannten 
Erscheinungen, zu unsern sich im Herbste schaarenden Lerchen-, 
Buch- und Bergfinken, Grünlingen, Hänflingen, Goldammern, Kram- 
metsvögeln u. s. w. und fragen wir, was weiss der Vogel selbst von 
der Wirkung seiner Geselligkeit im Herbste und Winter und deren 
Nothwendigkeit? Offenbar gar nichts. Er frisst, um sich zu sättigen, 
aber nicht, um das Gleichgewicht in der Natur zu retten. Man mag 
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von Anhänglichkeit des Vogels an seines Gleichen, von gegenseitigem 
geistigen Verständniss sprechen und behaupten, was man will, für 
den Unbefangenen ist schwerlich das höhere Gesetz, dessen willen- 
lose Diener die Thiere sind, zu verkennen. 

Doch 'können wir iii zweiter Liiiie auch für viele Vögel selbst 
einen Vortheil ihres gemeinschaftlichen Lebens angeben, obgleich 
derselbe jenem genannten wahrhaft grössartigen Zwecke gegenüber 
als unbedeutend, fast verschwindend, erscheint, und ausserdem nicht 
einmal über alle Zweifel erhaben ist. Die in Schaaren lebenden 
Vögel sind nämlich besser als vereinzelte gegen den Angriff der 
Raubvögel geschützt. Kein solcher wagt sich gern in einen solchen 
Schwärm hinein; möglich, dass die durch tausend Schwingen heftig 
bewegte Luft ihm hinderlich ist, oder es ihm gar unmöglich macht, 
die genau zu dirigirenden , fein zu steuernden Angriffsbewegungen 
auszuführen. Dann merkt femer eins von vielen am Boden sich be- 
findenden Individuen leichter den herannahenden Feind, als einzelne 
zerstreute, und auf ein gegebenes Zeichen fliehen alle und ^ind, wie 
wir es vorhin bei der Rephuhnfamilie sahen, gerettet. Sehen wir ja 
doch, dass es vorzüglich die offen am Boden lebenden Vögel sind, 
welche sich schaaren; Wohingegen diejenigen, welche sich im Gewirr 
des Gestrüpps aufhalten, vorzugsweise keinen Geselligkeitstrieb zei- 
gen. Es kann und wird somit dieses Zusammenschaaren allerdings 
auch für das Leben der Vögel von einiger Wichtigkeit sein. 

Die Nahrung im VerMltniss zum „geistigen Wesen" 

des Vogels. 

Da wir hier gerade von der Nahrung der Vögel und dem Ein- 
flüsse, den sie durch Verzehren derselben auf ihre Landschaft aus- 
üben, sprechen, so sei eine Bemerkung über die Nahrung im 
Verhältniss zum sogen, geistigen Wesen des Vogels er- 
laubt. Wer möchte wohl daran zweifeln, dass die Vögel ihre Nah- 
rung kennen, dass sie dieselbe auswählen, dass sie der einen vor 
der anderen den Vorzug geben. Gewiss, das können wir ja jeden 
Augenblick auf dem Hühnerhofe nach Bdieben beobachten. Und 
doch würden wir uns sehr täuschen, wollten wir dieses Erkennen 
und Auswählen menschlich auffassen. Wir betrachten, probiren, 
lassen uns Speisen empfehlen oder missrathen und wählen denkend. 
Nicht so das Thier. Es kennt die Speisen, welche ihm zuträglich 
sind, so wie das ihm Schädliche unmittelbar. Damit die Speisen 

Alt um, Vogel. ' 15 
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bei uns eine bestimmte Geschmacksempfindung bewirken können, 
müssen sie feucht sein oder sich mit dem feuchtem Speichel ver- 
binden, sie müssen sich auflösen, denn nur so können sie auf die 
Geschmacksnerven einwirken. Trocknen wir die Zunge vollständig, 
so haben wir nicht einmal von ganz pikanten trocknen Gewürzen, 
etwa Pfeffer und Salz, eine Geschmacksempfilidung. Betrachten wir 
nun dagegen, auch abgesehen von der Federzunge der Pfefferfresser 
und anderen gan^ abnormen Zungenbildungen, die harte Zunge, den 
harten Gaumen vieler Vögel, etwa der Hühner und Tauben, sehen 
wir, wie sie die hingeworfenen und aufgelesenen Körner so ohne 
Weiteres, ohne sie durch Kauen zu zerkleinern, hinunterschlucken, 
so müssen wir schon nicht geringen Zweifel an den Geschmacks- 
empfindungen derselben hegen. Zahme Haustauben frassen gierig 
das vorgekrumte Weissbrod, berührten aber kein Zuckerbrod (Bis- 
^^quitenteig), und keine Rosinen. Ich hatte erwartet, dass sie diese 
Kinderleckerbissen wenigstens versucht hätten. Vor einigen Jahren 
sah ich Anfangs September längere Zeit hindurch auf der ostfrie- 
sischen Insel Borkum von meinem Zimmer aus, wie ein Kukuk kaum 
fünf Scjiritt von mir entfernt an einer kleinen HoUunderhecke die 
sehr zahlreichen bürstenhaarigen Raupen eines kleinen Spinners (Spüo- 
soma menthastrt) in Menge ergriff und ohne sie im mindesten zu zer- 
quetschen verschlang. Jedem Zuschauer dieses hübschen Schauspieles 
war, wie mir, die Thatsache vollkommen klar, dass der Vogel keine 
Geschmacksempfindung dabei haben könne. Nehmen wir dazu un- 
zählige gleiche Beispiele, wo etwa Vögel harte Insecten, als Nacht- 
schmetterlinge, Käfer, Mehlwürmer, oder harte Insecteneier und 
Puppen so ohne Weiteres verschlingen , wie solches ein Jeder nach 
Lust und Liebe beobachten kann, so müssen wir jene Ueberzeugung 
nicht blo^s für die Samenfresser, sondern auch für die meisten übrigen 
Vögel ganz bedeutend verallgemeinern. Sogar die weicheren Beeren, 
welche von den Vögeln in der Regel völlig unzerkleinert verschluckt 
werden, können schwerlich eine stark ausgeprägte Geschmacks- 
empfindung erzeugen. Und doch, trotz der kaum abzuleugnenden 
Abwesenheit von Geschmacksempfindungen, sind solche Vögel durchaus 
wählerisch beim Ergreifen und Verzehren ihrer Nahrung. Werfen 
wir einer Taube ein Gemisch von Reis, Hafer, Weizen, Roggen, Oel- 
samen vor, so werden wir bald sehen, was sie zuerst, was zuletzt, 
was gar nicht ergreift. Diejenige Nahrung aber, w^elche ein Thier 
jeder anderen vorzieht oder vielmehr, wodurch es am stärksten an- 
gezogen, gereizt wird, ist unter normalen Lebensverhältnissen des- 
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selben stets aucli die zuträglichste. Da muss doch das leitende 
Prinzip wiederum ein „wunderbares Ahnunggfv^ermögen" sein, was 
dein Vogel dieses und nicht jenes als die zuträglichste Nahrung an- 
gibt, oder wir stehen auch hier wiederum an einem unmittelbaren 
Wissen , an der höheren leitenden Hand. Was wir bei Betrachtung 
des Nestbaues vom Material sammelnden Vogel sagten, oder was 
Brehm uns über die Grashalme als Nestmaterial der Webervögel mit- 
theilte, müssen wir hier für die Nahrung wiederholen. Die Thiere 
sehen ihre Nahrung nicht als diese oder jene bestimmten Natur- 
gegenstände, es kümmert sie nicht, ob sie aussergewöhnlich selten 
oder häufig, gross oder klein, besonders schön oder hässlich ist, sie 
betrachten sie nicht, staunen sie nicht an, reflectiren nie über sie, 
sondern sie „erkennen" sie nur qua Nahrung. Die Katze erkennt 
nicht die Maus als Maus, oder gar als Haus-, Wald-, Zwerg-, Acker- 
maus, sondern nur als Nahrung, der Sperber nicht den Vogel als 
Sperling, Buchfink, Schwarzdrossel, sondern ebenfalls nur als Nah- 
rung, worauf er angewiesen ist. Als Nahrung ist die Beute seine 
Lebensergänzung, nur in sofern ist der Vogel darauf angewiesen. 
Nie wii'd eine Eule über einen seltenen Fang, etwa eine ausser- 
gewöhnliche Maus oder Spitzmaus, staunen, wie der Mensch etwas 
Aussergewöhnliches bewundert, es Anderen zeigt, mit Anderen sich 
darüber unterhält- Das wäre ein Widerspruch mit dem thierischen 
Leben. Das Thier kennt nichts von alledem. Ist ein Gegenstand 
seine Nahrung, dann ist es darauf angewiesen, und es ist um so er- 
pichter darauf, in je höherem Grade derselbe Nahrung ist. Alle 
anderen Rücksichten gehören nicht zu seinem Leben, diese kennt 
es nicht. Wir können uns desshalb nicht wundem, wenn, um an 
das früher Gesagte zu erinnern, z. B. die Schwalben ein so feinem 
XJnterscheidungsvermögen besitzen, dass sie in schnellem Fluge nur 
Drohnen aber keine Stachelbienen, dass der Fliegenfänger, das Blau- 
kehlchen imr stachellose ungefährliche Insecten fängt, eben so wenig, 
wde etwa darüber , dass sich' frei weidende Säugethiere nicht ver- 
giften. Wie hoch erhaben stehen nicht von dieser Seite die Thiere 
über dem Menschen, denn des Menschen beschränkten Verstand er- 
setzt ihnen der höchste Verstand! Auf seine Einrichtung hin, in 
seinem Namen handeln -sie so bewunderungswürdig zutreffend. Wie 
unüberbrückbar tief aber stehen sie andererseits unter dem Menschen, 
da im Grunde sie nicht handeln, sondern nur Werkzeuge sind, frei- 
lich nicht Werkzeuge im mechanischen Sinne, sondern lebensvolle, 
nach den verschiedensten Seiten hin auf die mannigfaltigsten Im- 
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pulse eben so mannigfaltig reagirende Organismen, Wenn der Marabu, 
T)ereits tödtlich verwundet, doch noch, die ihm vorgeworfene Nahrung 
verschlingt, wenn eine krank geschossene und dann verfolgte Silber- 
möve die genossene Nahrung, auswürgt, einige Minuten aber unbe- 
helligt gelassen dieselbe wiederum verschlingt, was ist das anders 
als ein Beweis unseres Satzes, der Vogel folgt dem momentan stärk- 
sten Reize. Will man in der.vei'schiedenen Art und Weise, wie die 
Vögel ihre Nahrung erbeuten, ein Gegenbild von verschieden han- 
delnden Menschen, in der offenen Jagd des Edelfalken etwa ein 
Gegenbild des offen kämpfenden Helden, in dem unvorhergesehenen 
plötzlichen üeberfallen des Sperbers y der Eule ein Bild des heim- 
tückischen Meuchelmörders, des Schurken finden, so habe ich nicht 
das Mindeste dagegen einzuwenden, wenn uns durch ein solches 
menschliches Gegenbild in prägnanter Weise die Verfahrungsart beim 
Erjagen der Beute charakterisirt werden soll. Will man aber damit 
mehr bezeichnen, will man den Vögeln selbst diesen oder jenen 
Charakter wirklich zulegen, so kann ich nicht umhin, über eine so 
naive Auffassungsweise zu lächeln. Der Edelfalk thut, wie ihm durch 
seine Organisation geboten isif, die Eule desgleichen, keiner dieser 
beiden Raubvögel hat für sich einen Charakter, keiner weiss etwas 
von Charakter, keiner weiss, was er thut, jeder muss in seiner spe- 
zifischen Weise handeln, um die ihm gestellte Lebensaufgabe zu er- 
füllen, nämlich nicht bloss, um sich zu ernähren, sondern nicht 
minder, um thätig wirksam, um hemmend und ordnend in die übrige 
Natur zweckmässig einzugreifen. Wie sollte doch wohl die Eule in 
das der Hemmung sehr bedürftige Leben der Mäuse besser und für 
die Umgebung .wohlthätiger eingreifen können, als auf die thatsäch- 
liehe Weise. Sie kann ja eben nicht anders. Ihr Flug ist nun ein- 
mal unhörbar leise, sie hat einmal die nächtlichen Augen, sie ist 
nun mal Eule, zum Meucheln geschaffen; sie kann nicht dafür, dass 
sie ihre Beute wie der Blitz überrumpeln muss. Wenn sie es anders 
machen wollte (was übrigens ein Widerspruch in sich ist), so würde 
sie verhungern und die Mäuse würden zur Plage werden. Der mensch- 
liche Meuchelmörder ist ein Schurke, denn er kann und muss anders 
handeln, er handelt als solcher gegen Gesetz, Recht, Gewissen; die 
Eule aber ist so edel, als der edelste Edelfalk, Der Wolf, welcher 
im gestreckten Laufe seine Beute erjagt, ist um nichts edler, als die 
lauernde Katze, welche die ihrige aus einem Hinterhalte plötzlich 
mörderisch überfällt. Ja, wenn ich dem Vogel irgend einen geistigen 
Antheil an seinen Handlungen beilegen könnte, so würde ich die 
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Etile durch ihie Raub^vieise über jeden Edelfalken stellen; denn der 
letzte ängstigt und' hetzt seine wehrlose Beute auf die grausamste 
Weise, jene aber gibt ihrer Maus einen ungleich sanfteren Tod. Die 
sogenannten Charaktere der ¥ögel sind also zum Verständniss ihrer 
Lebensweise gewiss zweckmässig aufizustellen, nie und nimmer aber 
als Bezeichnung des ,,geistigen** Wesens, des moralischen Werthes 
oder ün Werthes derselben. Ist der Vogel auf eine Beute angewiesen, 
so kann er sie nach ihrer Lebensweise wie nach sein^ Organisation 
(beides entspricht sich vollkommen genau, wie der Schlüssel zum 
Schloss pftsst) nur auf eine bestimmte Weise ergreifen, und anders 
kann er nicht, will er nicht und weiss er nicht zu handeln; persön- 
lichen , geistigen Antheil hat er nicht im mindesten an seinen 
Actionen, er muss gerade so verfahren und kann nidiit anders. Wir 
müssen uns freilich bei unseren Bezeichnungen, in Ermangelung 
anderer, der Worte und Ausdrücke bedienen, welche vom mensch- 
lichen Händeln hergenommen sind^ und eben desshalb schreiben wir 
dem einen Thiere Sanftmuth , dem anderen Kühnheit, einem dritten, 
vierten Schlauheit, Feigheit, Mordlust und Gott weiss was alles zu. 
Diese Bezeichnungen sind aber nur vom äusseren Schein entnommen, 
nie können sie das thierische „geistige" Wesen bezeichnen. Sie gelten 
nur für den , Menschen in ihrer eigentlichen Bedeutung , wenn er 
diesen Bezeichnungen gemäss handelt. Sehen wu* bei den Thieren 
äusserlich etwas Analoges, so ist es ein völliges Missverständniss des 
thierischen Lebens, wenn wir diesem auch einen psychologischen 
Grund unterschieben wollen. — Vorhin stellten wir den Satz auf, 
dass das Raubthier seine Beute nicht als ein bestimmtes Thier, etwa 
die nachtraubende Eule die ihrige nicht als Maus, etwa als Haus-, 
Wald- u. s. w. Maus, sondern nur als Nahrung erkannte. Ich möchte 
hier einen Schritt weiter gehen und hinzufügen, dass der Räuber 
seine Beute auch nicht einmal als empfindendes Thier, sondern nur 
plattweg als Nahrung und als ■ solche als Lebensergänzung „erkemit". 
Denn nur diese Annahme lässt uns die sogenannte kalte Grausam- 
keit erklären, womit das Raubthier so oft sein erhaschtes Opfer ver- 
speist. Es rupft dem lebenden Huhne die Federn und fangt oft 
genug an, es von hinten her zu verzehren; es hat ihm bedeutende 
Wunden beigebracht und das Opfer lebt und schreit jämmerlich. 
Es hält plötzlich mit dem Zerreissen inne, sieht sich gleichgültig zur 
Seite, lässt es ruhig zappeln, kein Schmerzensschrei stimmt es zum 
Mitleiden, dasselbe durch einen einzigen Biss in den Schädel von 
seineu Qualen zu befreien. Nur dann, wenn die Beute dem Räuber 
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selbst gefährlich werden kann, dann erfolgt sofort beim ersten An- 
griff der Todesstoss. Ich habe Tausende von Mauseschädeln aus den 
Gewöllen unserer Eulen herausgesucht: mit verhältnissmässig sehr 
wenigen Ausnahmen war denselben der Hinterkopf durch einen 
Schnabelbiss eingedrückt; dagegen fand ich über tausend Spitzmaus- 
scliädel fast alle unverletzt. Eine höchst merk^vürdige Thatsache, 
wohl geeignet, uns zum Nachdenken zu veranlassen. Freilich solche 
kleinliche Einzelheiten sind wohl unseren Naturphilosophen kaum der 
Beachtung werth, sie legen sich ohne Mühe im Allgemeinen nach 
dem Bilde des Menschen das Thier und dessen Lebensäusserungen 
zurecht und haben dann noch die Stirn, auszurufen: „Unser Hoch- 
muth zieht zwischen dem „Herrn der Welt" und dem „unvernünftigen 
Vieh" so hohe Schranken, dass wirklich der ganze Muth der Wissen- 
schaft zu dem Versuche, diese Schranke zu durchbrechen, erforder- 
lich ist. Wer aber scharf nachforschen will, wird gewiss finden, dass 
die geistigen Fähigkeiten des Thieres doch nicht so ganz tief unter 
denen des Menschen stehen, als dessen Eitelkeit annehmen will/' 
Also wirklich der ganze Muth der Wissenschaft, meint man, gehöre 
zu einer solchen Vermenschlichung? Wahrlich, dazu gehört nur eine 
durchaus nicht seltene Oberflächlichkeit, nicht der ganze Muth der 
Wissenschaft; dazu nur die Absichtlichkeit, den Menschen > zum Thier 
hinabziehen zu wollen, und die Stirn, mit blendender Schönrednerei 
und mit Floskelmachen bei äusseren, aus allem Lebenscontexte heraus 
gerissenen Lebenserscheinungen stehen zu bleiben. Um der Wahrheit 
auf die Spur zu kommen und den täuschenden Schein des geistigen 
Antheiles, welchen wir so leicht dem Thiere für seine Händlungen 
beilegen, als solchen klar zu erkennen, dazu gehört weit mehr, 
namentlich ein viel tieferer Ernst im Denken, als dieser bei den 
meisten Naturbeobachtern bisher gefunden wird. 

Der Vogel im Herbste und sein, durch Auflesen einer ausser- 
ordentlichen Menge seiner gegen diese Jahreszeit angehäuften Nah- 
rung erzielter, immenser Einfluss auf seine Umgebung gab uns Ver- 
anlassung von der geistlosen Beziehung, worin der Vogel überhaupt 
zu seiner Nahrung steht, zu sprechen. Nimmt derselbe schon beim 
Ergreifen derselben keinen „persönlichen, geistigen" Antheil an seiner 
Handlung, so enthält sicher unsere obige Behauptung ihre volle 
Wahrheit, nämlich dass die Schaaren, welche uns durch ihr Ver- 
zehren von Millionen von Samenkörnchen so äusserst nützlich werden, 
nicht wissen, dass sie solches leisten. Sie wirken, wie wir sahen, in 
kolossalem Masse, aber unbewusst, nicht persönlich, die „Natur" 
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wirkt durch sie. Wenn ich vorhin vorzugsweise nur von den unsere 
Felder absuchenden Arten handelte, so sind selbstredend alle übrigen, 
welche ein entsprechend ähnliches Leben führen, nicht ausgeschlossen. 
. Da sich jedoch in deren Betragen schon mehr der Wander- als der 
Geselligkeitstrieb darstellt, so wollen wir die ferneren Bemerkungen 
darüber bis ^um nächstfolgenden Abschnitte verschieben. 

Der Zug der Vögel. 

Der Wandertrieb der Vögel in seinen mannigfaltigen Ab- 
stufungen und dessen Manifestatioji ist ohne Zweifel diejenige Er- 
scheinung im Leben des Vogels, welche neben dem Gesänge die all- 
gemeinste Aufmerksamkeit und Theilnahme erregt; denn mit ihr steht 
und fällt der Sommer und Winter und mit diesen Jahreszeiten ihre 
Gaben, Freuden und Leiden. Mit welcher Wonne ruft man sich 
nicht zu: Heute habe ich die erste Schwalbe gesehen! Demi, ob- 
schori eine Schwalbe noch keinen Sommer macht, so hat man doch 
schon die gegründete Hoffnung, dass der ersten bald mehrere, und 
diesen bald andere Zugvögel folgen werden, und es somit dem Früh- 
linge mit seinem Einzüge in unsere Gegend nun entschiedener Ernst 
wird. Eine 'Zugvogelart nach der anderen stellt sich bei uns ein, 
durchaus Hand in Hand gehen mit ihrem Eintreffen alle übrigen 
Erscheinungen in der sich verjüngenden Thier- und Pflanzenwelt, 
und da sich der angekommene Vogel meist sofort auch durch seinen 
Gesang oder sonstigen Paarungsruf kund gibt, so sehen wir uns gar 
bald in eine neue, lieblich schöne, in kalter Winterszeit tausendmal 
ersehnte Natur versetzt. Unser sehnliches Harren hat endlich Be- 
friedigung erfahren, und der Vogel war es, der uns fühlbarer, plötz- 
licher, unmittelbarer jene Befriedigung vermittelte, als dei' mehr un- 
merklich, weil ganz allmählich kommende Fortschritt in der Pflanzen- 
welt. Kein Wunder also, dass des Vogels Zug mit den ihn beglei- 
tenden Erscheinungen auch solchen Menschen ein lebhaftps Interesse 
abnöthigt, welche sonst an tausend Naturentfoltungen mehr oder 
minder stumpfsinnig und theiln ahmlos vorüber zu gehen pflegen. 

Obschon eine ausfühiiichere Abhandlung über den Zug der 
Vögel gewiss höchst anziehend für den Leser dieser Blätter sein 
könnte, so verbietet mir doch der Zweck derselben, auf eine Schil- 
derung im Allgemeinen, so wie noch mehr auf eine nähere Berück- 
sichtigung seiner einzelnen Theile einzugehen. Wir wollen und können 
uns hier nui' in der Absicht mit den einzelnen Lebenserscheinungen 
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des Vogels befassen, um uns über die Bedeutung und den Werth 
derselben in Betreff des handelnden Thieres zu verständigen, und 
müssen dessen Leben wenigstens in den gröbsten Umrissen als be- 
kannt voraussetzen. 

Der Wandertrieb des Vogels hat bekanntlich bei den verschier 
denen Arten ,und Gruppen -verschiedene Grade. Im Allgemeinen kann 
man eigentliche Zugvögel und Strichvögel unterscheiden, 
ohne dass sicji jedoch eine scharfe Grenze zwischen beiden Klassen 
ziehen Hesse. Betrachten wir zuerst die Bedeutung des eigent- 
lichen Zuges. 

Zugvögel und Grund ihres Wandems. 

Zugvögel im engeren Sinne sind diejenigen, welche, wie Kukuk, 
Pirol, Schwalben, Nachtschwalbe, Laub^, Rohr-, Erdsänger, Fliegen- 
fänger u. y. a., mehr oder weniger ohne bedeutenden Aufenthalt aus 
ihrer nördlichen Heimath im Herbste zum warmen Süden wandern, 
und im Frühlinge eben so direct aus ihrem Winterasyl zur nörd- 
lichen Heimath wieder übersiedeln. Es drängt sich uns hio* sofort 
die Frage auf: Warum flieht der Vogel im Herbste plötz- 
lich aus jener Gegend, die ihn geboren? Ist es die uner- 
träglich herbe Witterung, ist es Nahrungsmangel, welche ihn ver- 
treiben? Wir wissen die Antwort auf jene Frage sehr wohl: der 
Vogel zieht, um in der Heimath im nahrungsleeren Winter nicht 
zu verhungern. Allein, wenn er aulbricht, erfreut sich seine' Hei- 
math noch des schönsten Hei'bstwetters , und Nahrung ist dort für 
ihn noch in grosser Fülle vorhanden, er selbst leidet, wie seine kör- 
perliche Beschaffenheit das beweist, noch nicht die allermindeste 
Noth. Ja es sind gerade die Zugvögel vor den Standvögeln dann 
sehr wohlbeleibt, ihr Körper ist in eine dicke Specklage (als Reserve- 
proviant für die Reise) eingehüllt, eine für unsere teleologische Natur- 
auffassung fürwahr nicht unerhebliche Thatsache. Diejenigen Vögel 
häufen, ähnlich wie die Winterschläfer unter den Säugethieren, Nah- 
rungsstoff auf, denen eine solche Verproviantirung vorzugsweise zu 
Statten -kommt! Nahrungsmangel also drückt den Vogel zu dieser 
Zeit noch in keiner Weise. Man findet zur Zeit, wann der Mauer- 
segler seine Jungen füttert, in seinem Rachen dicke Speiseballen von 
der Grösse einer Haselnuss. Sie bestehen aus einer grossen Menge 
meist sehr kleiner Insecten, ganz kleiner Käfer, Ichneumoniden, 
Mücken u. dergl., nur einzeln findet sich eine grosse Tipula oder 
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Ephemeride dazwischen. Die Nacht vom 3. auf den 4. August ist 
für unsere Gegend in normalen Jahren der Termin seiner Abreise 
nach Afiika; allein jene kleinen Inseeten schwärmen noch bis in 
den October hinein in grosser Menge bei uns imiher. Ganz dasselbe 
können wir von sämmtlichen Zugvögeln behaupten, deren Nahrung 
wir untersucht haben. Im Herbste 1868, naoh ein^n für unsere 
Gegend selten warmen und trocknen Sommer, in dem die Mauer- 
segler und ihre Jungen auch keinen einzigen Tag wegen trüber 
Witterung hatten hungernd in ihrem Verstecke kauern müssen, war 
Alt und Jung in der Nacht vom 23. auf den 24. Juli verschwunden, 
also reichlich IV/g Wochen früher als in normalen Jahren abgereist. 
Wärme und stets reichliche Nahrung hatte die Entwickelung ihres 
Organismus beschleunigt. Es fehlte aber am 24. Juli durchaus noch 
nicht an passender Insectennahrung. Aehnliches wie vom Mauer- 
segler könnte ich über die Abreise der Vögel iui Herbst 1868 über- 
haupt berichten. Also: Wanim flieht der Vogel unsere Gegend? 
Dass diese seine Heimath ihm nach einiger, kürzerer oder längerer 
Zeit den Tisch nicht mehr deckt, das, wie gesagt, wissen wir und 
wir begreifen desshalb sehr wohl die Nothwendigkeit seines Zuges. 
Aber das kann doch der Vogel nicht wissen. Er selbst hat nie die 
Armuth seiner Geburtsstätte während des Winters erfahren. Die 
Nachtigall, der Kukuk, welche sie erfehren hätten, würden für alle 
Zukunft des Reisens überhoben sein. Ich hielt eine Reihe von Jahren 
hindurch mehre Blaukehlchen , denen es gestattet war, den grössten 
Theil des Tages ausserhalb des Käfigs bei mir in meinem Studir- 
zimmer umherzufliegen. Sie wurden ausserordentlich zahm, nahmen 
mir die Mehlwürmer aus der Hand, ja flogen zu mir hemuf, um sie 
zwischen meinen Lippen fortzunehmen. Sie liefen vor mir auf meinem 
Tisch umher, gar gewöhnlich sogar auf dem Papierblatte, worauf 
ich eben schrieb. Kurz, sie waren durchaus vollständig an meine 
Person und ihre sonstige Umgebung und Verhältniisse gewöhnt. Da 
plötzlich im Herbste wird des Nachts mein Vögelchen im Bauer un- 
ruhig, ein lautes, etwas schnalzendes „Tack^* bekundet die Aufregung, 
es beginnt in demselben hin und her zu laufen, ja flattert zumal in 
mondhellen Nächten gar arg umher, zerstösst sich die Umgebung 
des Schnabels blutrünstig, zerschlägt sich an den Drahtstäbchen des 
Käfigs seine Schwingen ; es will fort, um jeden Preis fort. So Nacht 
auf Nacht; am Tage hingegen das zufriedenste Thierchen, zutraulich 
wie immer. Nach einiger Zeit legt sich allmählich der nächtliche 
Ungestüm, den ganzen Winter hindurch weiss mein liebes Vögelchen 



Digiti: 



zedby Google 



234 _ 

nichts mehr von jener Unruhe , aber mit gleichei* Heftigkeit bricht 
Anfangs April der nächtliche Lärm wieder hervor, und als er auf- 
hört, da sind draussen die Blaukehlchen angekommen. 
Ich füge hinzu, dass ich mein erstes Blaukehlchen bereits im Nest- 
kleide besessen hatte. Jeder, welcher derartige Zugvögel hält, wird 
leicht die gleiche Erfahrung machen können. Es sind Fälle vorge- 
kommen, dass Wachteln sich durch ihren nächtlichen Ungestüm zur 
Zugzeit im Käfige selbst getödtet haben. Zur Erklärung solcher im 
höchsten Masse interessanten Erscheinungen reicht so offenbar eine 
Zuflucht zu dem Verstände und der Berechnung der „geistig so hoch 
begabten" Vögel nicht aus, dass sogar unsere Gegner in der Deutung 
der thierischen Lebenserscheinungen hier die Segel streichen; nicht 
auf der Thiere Verstand pochen, sondern ausdrücklich zu einem 
„unerklärlichen Ahnungsvermögen" derselben ihre Zuflucht nehmen. 
Ein solches Ahnungsvermögen ist nun aber eine gar wunderbarliche 
Fähigkeit, und man sucht daher dessen Realität dmch anderweitige 
Belege zu stützen. So wird erzählt, dass einst die Eisvögel viel 
höher in einem Thale in der Uferwand' eines Baches brüteten, als 
in früheren Jahren, dass Kiebitze einst auf einer Höhe brüteten, 
gegen ihre sonstige Gewohnheit, das Thal zum Brutplatz zu wählen 
u. ähnl., und siehe da, im Laufe des Sommers entluden sich heftige 
Gewitter und sonstige Regengüsse, wodurch ihr früherer Neststand 
unter Wasser gesetzt, der jetzige aber nicht erreicht wurde. Das also 
sollen die Vögel geahnt haben. Dieses Ahnungsvemiögen hätte das 
einzige Wahre an sich, dass es allerdings unerklärlich, ja wunderbar 
zu nennen wäre. Ich meines Theiles muss offen gestehen, dass, da 
erwiesener Massen in tausend Fällen die Vögel von den künftigen 
meteorologischen Calamitäten gar nichts ahnen, sondern mit ihrer 
Brut jämmerlich umkommen, ich solche ganz seltene und vereinzelte 
Facta nur dem Zufalle zuschreiben kann. Unseren Jägern wäre es 
sehr erwünscht, wenn die Rephühner das künftige Wetter ahnen 
könnten und, wenn diese Ahnung sie über einen regnerischen Früh- 
ling und Vorsommer sicher machte, dass sie dann auf irgend einer 
Höhe, etwa auf einer Wallhecke, ihre Nester anlegten. Leider wissen 
unsere Rephühner nichts von einem derartigen, nach Ahnungen 
künftiger Ereignisse abnorm eingerichteten Verhalten, sie brüten in 
regnerischen wie trocknen Jahren an ganz gleichen Stellen. Und so 
mögen wir sehen, wohin wir wollen, nirgends begegnet uns* etwas 
den fremden Behauptungen Entsprechendes, wenigstens bin ich noch 
nicht so glücklich gewesen, eine Bestätigung derselben aufeufinden» 



Digiti: 



zedby Google 



235 

Wenn aber eine Fälligkeit für das Leben des Vogels eine so hohe 
Bedeutung hat, als wie in den angegebenen Beispielen, so muss sie 
sich oft, ja regelmässig bethätigen^ sie muss Lebensgesetz sein, und 
sich nicht auf ein einziges Eisvogelpaar in einem einzigen Falle, und 
auf die höchst wejiigen übrigen angeführten Beispiele beschränken. 
Freilich hat der Vogel, wie manches andere Thier, eine Vorempfin- 
dung der Witterung und er bekundet diese bekannter Massen deut- 
lich genug; allein nur in demselben Sinne, wie auch der Barometer 
von dem künftigen Wetter Notiz nimmt, d. h. er empfindet die bereits 
vorhandenen, aber iiJLr unser menschliches Perceptionsvermögen noch 
zu schwachen Anfänge und Vorboten desselben. Auch wir können 
in sonst normalem Zustande bekanntlich an kranken Gliedern Wetter- 
propheten haben, und empfinden auch da nur etwas Gegenwärtiges. 
Was aber noch nicht vorhanden ist, das kann auch trotz aller Be- 
hauptungen unmöglich ein Vogel „ahnen". Dazu gehören sicher 
solche und ähnliche Ereignisse, wie etwa heftige Gewitterregen; diese 
können nicht wochen- und monatelang vorher empfunden und folg- 
lich auch nicht geahnt werden. Und wenn wir auch das Unannehm- 
bare annehmen wollten, dass der Vogel die meteorologischen und 
Temperaturerscheinungen, welche über mehrere Wochen eintreten 
werden, ahnen könnte, so ist doch vollends die Annahme ungereimt, 
dass er auch deren Folgen, etwa Bedecktsein der Nahrung mit Schnee, 
den er noch nie in seiner Heimath gesehen, Fehlen der Raupen und 
sonstiger Insecten auf den Zweigen u. ähuL, ahnen könne. Gleich- 
falls ist es eine mehr als verwunderliche Annahme, dass der Vogel 
ahnen könne , dass fern im Süden der Tisch für ihn auch in den 
kommenden Wintermonaten reichlich gedeckt sei. Das fragliche 
Ahnungsvermögen ist sicher „unerklärlich" ; aber wenn unsere Gegner 
je zu einer solchen Unerklärlichkeit ihre Zuflucht zu nehmen ge- 
zwungen sind, so werden sie es uns um so weniger verargen können, 
dass wir dem gegenüber auf unserem Standpunkte nur noch mehr 
befestigt werden, wenn es überhaupt dessen bedürfte. Factum ist 
also, der zur Abreise sich anschickende Vogel lebt noch in ange- 
nehmer Temperatur, er hat noch Nahrung in Fülle, er kennt noch 
nicht den Anfang der Noth, die, wenn er bleibt, für ihn allerdings 
entstehen wird, und doch will und muss er fort. So lange der Vogel 
in natürlichen Verhältnissen lebt, handelt er in diesem Drange nach 
Erreichung einer fernen Gegend sehr weise, sitzt er aber im Käfig, 
so oflfenbart er seine Thorheit, seine Geistlosigkeit; denn sein Futter- 
näpfchen war bis jetzt stets gefüllt, er wurde stets höchst aufmerk- 
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d liebevoll gepflegt und er hat keinen Grund zu ahnen oder 
:en, dass das in den Wintermonaten anders sein werde. Wir 
also auch bei dieser Lebensmanifestation des Vogels wiedermn 
n unmittelbaren Wissen, wenigstens an einer Handlung, welche, 
j einem nicht durch Erfahrung, nicht durch Unterweisuug, 
uch durch Reflexion Vennittelten Wissen hervorgeht, welche 
rstellung des Gehorsams ist, den der Vögel einer höheren, 
dem jährlichen Kreislaufe seines Lebens sicher leitenden Hand, 
mmanenten Gesetze erweist. 

ass der einzelne Vogel bei seinem Zugfe seine betreiBfenden 
[Igen nicht menschlich verständig will und berechnet, ist mi- 
m ; allein der heutige Materialisnms weiss sich doch zu helfen. 
Vögel sollen nämlich in uralten Zeiten, vielleicht vor Millionen 
iren , sämmtlich Standvögel gewesen sein. Bei dem allmäh- 
Sinken der Temperatur seien sie für die kältere Jahreszeit 
rklich empfundenem Nahrungsmangel veranlasst, erst ganz 
md später immer mehr und mehr, der gesteigerten Ungunst 
imath entsprechend, wärmere Nachbarländer, zuletzt ferne 
iche aufzusuchen, und sie seien dann zu Anfang des Sommers 
j ihres Heimathstriebes wiederum zurückgekehrt. Dieses in 
lesten Anfängen entstandene und mit der Zeit von Generation 
ration schärfer ausgeprägte, bereits zur Gewohnheit gewordene 
3n habe sich schliesslich als vererbtes Lebensgepräge erhal- 
id eben dieses sähen wir heute vor uns. Wir sind schwerlich 
itet, gegen alle feindlichen Luftbilder des Materialismus^ zu 
1 ; sie sind nur zu oft als fleisch- und beinlos schwer fassbar. 
ler Seite, auf Seite des Behauptenden liegt die Verpflichtung 
id einem Beweise, und ehe eiji solcher, wenn auch niu* ehi 
er, etwa nach Analogie, zu liefern versucht ist, haben wu- 
; nöthig, uns ängstlich nach Gegenbeweisen umzusehen. Doch 
er tischt noch jüngst diese Weisheit in seiner Schrift „Sechs 
agen über den Darwinismus . . .** auf und hat vorher in 
n Städten seine Wandervorlesungen damit illustrirt und sie 
if jede Weise auf den öffentlichen Markt zu bringen gesucht, 
ishalb den Schein zu vermeiden, als gehe ich scheu solchen 
istischen Hinterthüren aus dem Wege, erwidere ich folgendes : 
rhatsache, dass so viele Vögel lange vor dem Beginne des 
jsmangels und der drückenden herben Wintertemperatur schon 
m (s. S. 232), also ohne allen und jeden von dorther kom- 
Anstoss, spricht entschieden gegen obigen Erklärungsversuch. 
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Der Jagdhund ererbt ohne Zweifel die DisposiUou vor dem Wilde 
za' stehen, aber er steht doch nur, wenn übörh^upt ein betreffendes 
Thier, oder der Geruch von eii^em sQilcl^en yoarhandep ist. Ein An- 
stoss, eine Erregung muss nothwendig. da. Sjoin. 2. Der Haussperling 
ist mit 4em Mei^schen^ und diessen festen Wohnungen ohne Zweifel 
in Europa vom Süden zum Norden, also vom wärmeren jzum kälteren 
Klima, eingewandert^ ohne bis jetzt noch eine Spur für die Neigung 
zum Durchschlüpfen durch jene materiaüstisphe Hinterthür zu zeigen. 
3. Es verschiebt sich gegen Herbst u^d. Winter. fast dia ganze Vo^el- 
welt in demselben Klima mehr oder weniger, ohne dass also ein 
zusagender Temperaturwechsel oder eine gröss^e NahrungsfuUe zu 
erreichen ist. Es kommen dann z. B. die schwarzgrauen Nebel- 
bez. die schwarzen Rabenkrähen, Grauammern, Tawenineisen, gelb- 
köpfige Goldhähnchen u. a* zu uns. Es ist gar nicht abzusehen, 
v^arum diese, namentlich et^a die beiden letztgenannten Nadelholz- 
vogel, der Befriedigung ihrer Bedürfnisse wegen nicht in ihrer Sommer- 
heiinath bleiben dürfen» 4. Es ist durchaus nicht für alle, auch 
ganz entschiedene Zugvögel wahr, dass sie im Herbste zum warmen 
Süden wandern. Hoch oben im Norden ist vom magnetischen Pole 
unserer östlichen Halbkugel, dem Taimyrlande' (nördlichen Spitze 
Sibiriens) nach v. Middendorfs Forschungen die Zugrichtung eine 
westöstliche und o&twestliche. Von einem Klima- und Temperatur- 
wechsel, von einem Wandern zum und vom „warmen Süden" kann 
also für diese gar keine Rede. sein. 5. Höchst belehrend und wahr- 
haft durchschlagend für unsere Auffassung sind die Insectenzüge. 
Wir wollen nur auf die der Libellen und Schnjetterlinge hinweisen. 
Bei UeberfüUung wandern die Imagines dieser, d. h. die vollkommen 
entwickelten Libellen und Schmetterlinge, damit ihre künftigen 
Vorstadien, ihre Larven uud Raupen nicht verhungern. Sie selbst 
aber, etwa die Libellala quadrimaculata , der Nonnenschmetterling, 
der Kiefernspinner, der Kohlweissling haben von einer UeberfüUung 
nichts zu leiden, ihnen, namentlich dem Nonnenschmetterlinge und 
dem Kiefemspinner , welche nicht einmal Nahrung zu sich nehmen, 
kann eine auch noch so grosse Menge ihres Gleichai völlig gleich- 
gültig sein. Diese also wandern wegen der Bedürfnisse ihrer noch 
nicht vorhandenen, künftigen Larven I Solche Wanderungen sind 
nach ihrer nicht oft eintretenden Ursache verhältnissmässig selten, 
und sie treten dann urplötzlich auf. Von einem allmählichen Ent- 
stehen, allmählichen Steigern und dann Vererben dieser Lebens- 
erscheinung ist, hier nichts zu sehen. Auch gibt es bei den Säuge- 
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thieren (Lemminge) und bei den Vögeln (Tannenheher) plötzlich 
auftretende Massenwandeningen, welche nie und nimmer als vererbt« 
Lebensgewohnheiten angesehen werden können. 

Die materialistische Nothbrücke erweiset sich also, wenn wir 
die uns umgebenden Facta gehörig durchmustern, als ein phan- 
tastisches Luftgebilde, welches sich bei klarem Sonnenschein in Nichts 
auflöst. 

Der Vogel also wandert im Allgemeinen zum Süden, aus un- 
seren G^enden etwa zum warmen Afrika, um dort das üügemach 
und die Noth des heimathlichen Winters spurlos an sich vorüber 
gehen zu lassen. Allein auch dort ist sein Verhalten allen unseren 
Forschern nicht gehörig klar. „Warum", fragt ein Afrikareisender, 
„warum gehen hianche unserer Zügvögel so ausserordentlich weit in 
das glühende Afrika hinein? Es ist unleugbar, dass sie auch weiter 
nördlich Nahrung in Ueberfluss finden würden, und dennoch gehen 
sie Hunderte von Meilen weiter. Was suchen sie im Innern, da sie 
das ihnen Nöthige doch auch schon weiter, viel weiter nördlich finden 
können? Das Warum hat noch Keiner erforscht." Wenn diese letzte 
Behauptung, seit Jener dieses schrieb, noch wahr ist, so will ich der 
Erste sein, der ohne freilich an Ort und Stelle geforscht zu haben, 
einen, wie ich glaube, nicht unvernünftigen Grund dafür aufetellt 
Der Vogel handelt nie in menschlicher Weise, reiset nicht mit Ab- 
sicht irgend wohin, um dort sein. Glück zu machen, uon agit, wir 
wiederholen den Satz^ sed agitur, er wird zu bestimmtem Zwecke 
verwendet, und dieser ist hier ein doppelter: Erstens wird er 
selbst vor dem- Hungertode, der in seiner Heimath sein Loos sein 
würde, geschützt, und dieser Zweck könnte gewiss schon weit nord- 
licher erreicht werden; zweitens aber ist er bestimmt, durch Ver- 
zehren seiner Nahrung als wohlthätige, ja nothwen- 
dige Hemmung auf seine Umgebung einzuwirken. Wir 
haben auf letzteres mehrfach hingewiesen, z. B. als wir vorhin von 
dem Zwecke des Sichschaarens unserer Körner- und Beerenfresser 
sprachen. Ohne diesen Eingriff von Seiten der Vögel und ohne diese 
Hemmung in der Lebensentfaltung der umgebenden Natur würde 
sehr bald das Gleichgewicht in der Natur auf die empfindlichste 
Weise gestört sein. In ihrer Heimath wirken die Vögel in dieser 
Weise während derjenigen Jahreszeit, in welcher diese störende 
Macht fremden Lebens in so unerschöpflichem Masse sich ent- 
faltet und sich entfaltet hat; nach fremdem Lande aber werden sie 
aus ganz denselben Gründen dirigirt: also nicht bloss, damit sie 
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selbst erhalten werden, sondern wahrlich nicht minder, um auch dort 
dieses wichtige zweite Amt energisch zu verwalten, und zwar eben- 
falls genau zu der Zeit, wann sich die übergrosse Masse von Thier- 
und Pflanzenlehen in unerhörter Fülle dort erschliesst. Derselbe 
Grrund also, welcher die das Gesäme abweidenden Vogelschaaren hiei* 
bei uns nothwendig macht, lässt auch dort aus den versQhiedensten 
Landen diese Controleure der übrigen Natur zusammen strömen. 
Wollten nun aber alle diese Zugvögel dort, etwa im unteren Nil- 
thale verbleiben, so könnten sie sich nach obiger Behauptung, der 
zu misstrauen wir keinen Grund haben, da jener ja an Ort. und 
Stelle war, dort, wie eben zugestanden, allerdings wohl hinreichend 
nähren, allein, die südlicher gelegenen Gegenden blieben dann ohne 
der Vögel wohlthätigen Einfluss. Ruht eine höhere lenkende Hand 
über dem Ganzen und sorgt diese desshalb nicht bloss für die Hei- 
math des Vogels und für Nordafrika, sondern nicht minder auch für 
die südlichen Gegenden dieses Welttheiles, so kann es uns nicht 
mehr merkwürdig und unerklärlich erscheinen, warum unsere Polizei 
auch dorthin gesandt wird. Mir will es scheinen, als sei diese sonst 
schwer begreifliche Thatsache eine Naturnothwendigkeit und als 
solche schon allein für sich vollkommen ausreichend, um einzusehen, 
dass das Thier nicht in seinem eigenen Namen, sondern in höherem 
Auftrage handelt. Die Vögel also verweilen in ihrer Heimath wie 
in ihrem Winterquartiere nicht bloss, um selbst satt zu werden, 
sondern auch, um mit sicherer und gewichtiger Hand einzugreifen 
in das Getriebe der sich entfaltenden Natur; dazu ihre bewunderungs- 
würdige Vertheilung nach Arten und Individuen, dazu ihr so äusserst 
verschiedener Aufenthalt in den verschiedenen Jahreszeiten, dazu ihr 
Trieb, stets vereinzelt zu leben oder sich zeitweise zu ungeheuren 
Flügen zusammen zu schaaren, dazu überhaupt ihre sämmtiichen 
Lebensäusserungen. Wir sind vollkommen gewiss davon^ dass unsere 
Luftreisenden, welche Hunderte von Meilen weiter in das glühende 
Afrika hineinziehen, als ihre eigene Existenz es erheischt, dort eben 
so nothwendig sind, als diejenigen Schaaren, welche sich bei uns 
den Winter hindurch umhertreiben, für unsere Gegend. 

Strichvögel 

Andere Zugvögel reisen mit weit weniger Energie. Sie gelangen 
nicht zum heissen Afrika , ja erreichen gewöhnlich kaum oder nicht 
einmal das südliche Europa. Sie halten sich unterwegs überall dort 
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auf, wo ihnen ihre Nahrung in Menge geboten wird, und schweifen 
so, ich möchte sagen, vagabundirend umher. Dass es zwischen den 
erstgenannten und diesen, zu denen etwa die Krammetsvögel gehöre», 
die ja oft den ganzen Winter bei uns bleibe»; un^äWige Mittel^ufeu 
gibt, versteht sich wohl von selbst. Aber sie leiten auch über zu 
anderen, bei denen sich der Reisetrieb noch schwächier äussert. Viele 
Arten beschränken nämlich ihre Wanderungen auf ein Umh er- 
st reifen in den mehr oder minder erweiterten Pi&tricten • ihres 
Sommeraufenthaltes, sie verlassen deren Grenzen nicht, ja einige 
revieren nur ein ziemlich kleines Terrain ab. Es gibt Vögel, welche 
auch während des Frühlings und Sommers ihr Revier planmässig 
abzusuchen pflegen. So kann man z. B. den Grün- oder den Schwarz- 
specht täglich zu einer gewissen Stunde mit ziemlicher Regelmässig- 
keit an bestimmten Bäumen oder in einer bestimmten Baumgruppe 
antreffen. Will man einen dieser scheuen Vögel erlegen, so hat man 
sich dort nur zeitig und verdeckt anzustellen . und wird selten ver- 
gebens auf ihn warten. Aehnlich verhalten sich die eigentlichen 
Strichvögel im Herbste und Winter, nur sind die Grenzen eines sol- 
chen Jagdterrains oft nicht unerheblich erweitert. So sehen wir 
z. B. eine Schwanzmeisenfamilie alle paar Tage durch unsern Garten 
kommen, oder ein Gemisch von Kohl-, Blau-, Sumpfmeisen, oft mit 
Baumläufern, Baumkletten, Goldhähnchen, ja noch wohl mit ein^n 
oder anderem grossen Buntspecht, der daim der Anführer zu sein 
scheint, vermischt, plötzlich herannahen. Eilfertig geht's von Baum 
zu Baum, überall nach Nahrung spähend, kletternd, hämmernd, 
pickend sind sie bald unsern Augen entschwunden. Allein verweilen 
wir länger an dem Orte, so werden wir nach einiger Zeit, etwa nach 
einigen Tagen, dieselben Streif er wiederum sehen, und auf diese 
Weise treiben sie sich den grössten Theil des Winters umher. Ihre 
Nahrung ist im Verhältniss zu deren Menge im Sommer jetzt weit 
spärlicher geworden, desshalb müssen sie einen weit grösseren Bezirk 
darnach absuchen, die Wälder, die Gebüsche, die Obstgärten in wei- 
tem Umfange von den verderblichen Insecten, namentlich deren Eiern 
und Larven reinigen. Sie weiden also die Bäume ähnlich ab, wie 
Buch-, Berg-, Flachs-, Grünfinken, Gold- und Schneeammern, Lerchen,> 
auch Drosseln und Seidenschwänze die Flächen und (beerentragenden) 
Gesträuche. Weil die Nahrung jener jedoch stets spärlicher und 
mehr vereinzelt auftritt, nie wie die der letztgenannten in oft grosser 
Menge nahe zusammen angehäuft ist, so sind ihre Flüge nie sehr 
zahlreiche Schaaren und nie dicht gedrängte Massen. Während die 
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der eirmk Gruppe nach Hunderten zählen, welche in dichten Schwär- 
men einzufallen pflegen, sind es hier etwa 20 bis 30 Individuen, 
welche »ich in nicht unbedeutendem gegenseitigen Abstände von 
einander fortbewegen. Man sieht, wie die Eigenthümlichkeit der 
Nahrung stets scharf parallel geht mit der Art und Weise, wie, und 
mit der Anzahl, in der sich die Vögel schaaren, und man wird ge- 
wiss zugestehen, dass wir in dieser Uebereinstimmung wiederum den 
passendsten Bel^ ftir die Wahrheit unserer Auffassung des thie- 
rischen Lebens haben. Die Vögiel leben so und nicht anders , weil 
sie nur so und nicht anders ihre wichtige Aufgabe lösen können, 
eine Aufgabe, von welcher sie selbst nichts wissen und nichts wissen 
können» 

Zeit der Wanderung. 

Nicht minder bedeutsam als der Wandertrieb an sich ist die 
Zeit, zu welcher die Vögel ihre Reise unternehmen. 
Unsere Sommervögel kommen im Friihlinge bekanntlich eben so all- 
mählich wiederum an, wie sie uns im Herbste verliessen. Diejenigen, 
welche am frühesten fortzogen, stellen sich am spätesten wieder ein 
und umgekehrt. Keine Art erscheint früher, als bei normaler Witte- 
rung auch ihre Nahrung vorhanden ist, keine aber kommt auch zu 
spät, etwa dann, wenn dieselbe sich bereits bis zur Unbezwinglich- 
keit vermehrt hätte. Sie treten gerade dann auf den Schauplatz, 
wann sie eingreifen müssen. Der Kukuk stellt sich bei uns nicht 
eher ein, alö bis die halbwüchsig hibernirenden Raupen mancher 
Gastropachen bereits zum neuen Leben erwacht und die Bäume 
hinangeklettert sind, um deren junges Laub scharf anzugreifen; der 
Pirol nicht eher, als die Maikäfer bereits fliegen; die Grasmücke 
nicht früher, als die kleinen nackten Raupen verschiedener Wickler 
und Spanner ihre halbe Grösse erreicht haben (vorher leben diese 
Raupen zu versteckt und sind auch meistens zu winzig fiir diesen 
Vogel); die Schwalben nicht, bevor wenigstens einige Zweiflügler- 
arten, die Fliegenfänger nicht, ehe nicht schon viele derselben umher- 
summen. Alles ist genau berechnet. Fragen wir z. B. nach dem 
Grunde der letzten Angabe, dass nämlich der Fliegenfänger nicht 
so früh (27. April) erscheinen darf, als die Rauchschwalbe (8. April), 
obgleich beide fliegende Insecten, namentlich Zweiflügler fangen, so 
gibt uns das verschiedene Leben dieser die schlagendste Antwort. 
Die Schwalbe durchschiesst nach ihrer Nahrung einen weiten Raum 

AI tum, Vogel. 16 
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und kaom sich desshalb schon bri einer relativen Insecteaarmuth 
sättigen, der Fliegenfänger aber sitzt still auf einer Warte, bis sich 
ihm ein Insect fliegend nähert. Bei einer Insectenarmuth kann das 
nur sehr spärlich der Fall sein, desshalb darf er nicht eher. hier 
eintreffen, als bis aller Orts die Kerbthiere in Menge umherfliegen. 
Ich habe eine lange Reihe von Jahren hindui:ch ^ine Menge von 
Beobachtungen im Freien, wie Untersuchungen und Seetionen vor- 
genommen, um über das zeitKche Verhältniss des Erscheinens der 
Zugvögel und ihrer Nahrung klar zu verjien; Alles, was ich fand, 
war stets die Bestätigung des Satzes : Der Vogel trifft gerade dann 
ein und greift in das überschnell zu kreisen beginnende Rad, wann 
er eintreffen muss, um einzugreifen. Das ist nun für unser Ver- 
ständniss des Thierlebens von hoher Wichtigkeit. Was gehört dazu» 
wenn der Vogel als geistiges, mit Verst^Jld handelndes Wesen auf- 
gefasst wird, um ein solches Ineinandergreifen zu beredanen.und 
auszuführen! Man thut von ^wisser Seite sehr wohl daran, an deui 
„wunderbaren Drai^g und. das unerklärliche !Ahnu»g§ivermögen*' dee? 
Thieres zu appelliren; denn sonst wäre man gezwungen, in eine ver^ 
hasste Bahn einzulenken. 

Da im Süden sich die Pflanzen- und Thierwelt früher als im 
Norden entwickelt, so müasen, fa^Us »unser obige Satz auf Wahrheit 
beruht, dieselben Zugvögel auf den verschiedenen Punkten der Meri- 
diane in verschiedener Zeit anlangen. Aus mehreren Angaben und 
Verzeichnissen habe ich die Ankunft desEukuks zusammengestellt, 
und diese Zusammenstellung bestätigt den naturnothwendigen Satz 
aufs Herrlichste. Sie möge hier folgen. Der Kukuk kommt an: 
In Tyrol ........ Anfangs April, 

„ Stuttgart ...... 16. » . 

„ Baiern .,.....•. 18. „ 

^, Münster ....... 20. „ 

„ Nordöstl. Pommern . . 28. „ 

„ Quenstedt am Harz , . 2. M$-i, 

„ Schonen ....... 9.. ,, 

„ Lappmark (60—64» N. B.) . 22. „ 

„ Karesuando (68V/ N. B.) . 2- Jmi. 

Also von Tyrol bis Karesuando differirt des Kukuks Ankunfts- 
zeit um 2 Monate, einen Zeitraum, welcher auch für die Ent- 
wickelung seiner Nahrung an diesen verschiedenen Orten die Diffe- 
renz bildet. 
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Oder wähkn wir die Hauchschwalbe, welche von allen 
Schwalben am frühesten eintrifft, so ergibt sich als mittlerer Termin 
ihrer Ankunft für • 

Smyrna . . . . . . . . 15. März, 

• Tyrol . . . . . ;. ;• . ; 20. ^ 

• Steiermark . . . . . . 27.' „ 

S^Jüttgart . . . .'. ; . 6. April, 

Münster . . . . . • . . 8. „ 

Quenstedt am Harz ... 11. „ 
Nordost!. Pommern . . . 21. „ 
'■ Südl. Schweden (Schonen) . 28. „ 
Auch hier bestätigt sich dasselbe Gesetz , welches in seiner 
Aligemeingültigkeit wohl schwerlich von einem Forscher im Ernst 
bezweifdf werden wird. Attöh manche anderweitige Fragen, z. B. 
warum in den Gebirgen die Vögel etwas später erscheinen als in 
den Ebenen (in den beiden vorstehenden Verzeichnissen ist das Ein- 
treffen des Eukuks und der Rauchschwalbe am Harz nicht unmerk- 
lich später notirt, als es bei einer gleichmässig sich verspätenden 
Ankunft der Vögel nach Norden hin zu erwarten steht), warum 
femer manche vorzugsweise die Küstensäume als Zugstrassen wählen, 
so dass sie dort eher erscheinen, als im Innern des Landes, werden 
durch die Entwickelungszeit.der Nahrung an den betreffenden Oert- 
lichkeiten beantwortet werden müssen. Doch fehlen mir darüber ge- 
nauere Untersuchungen. 

Tag- lind Nachtwanderer. 

Bei unseren früheren Erörterungen über die Gefiederfarbe und 
den Charakter der Stimme mussten wir den Tagvögeln gegenüber 
auch auf die Nachtvögel, d. h. diejenigen, welche am Tage ruhen, 
des Nachts aber sich munter umhertreiben, einen flüchtigen Blick 
werfen. Hier, wo es sich um die Tageszeit des Zuges handelt, sind 
durchaus nicht jene gemeint; denn eine sehr grosse Menge der ent- 
schiedensten Tagvögel wandern des Nachts, sind also als Zugvögel 
wahre Nächtthiere, während andere auf der Reise Tagvögel bleiben. 
Diese merkwürdige Thatsache ist ganz darnach angethan, uns zu 
einer Erläuterung aufzufordern. Die Bemerkung, dass sämmtliche 
schlechten Flieger, wie Rallen, Sumpf- und Wasserhühner, Taucher 
u. a., unter dem Schutze der Nacht zur Venninderung ihrer Gefahren 
auf der Reise wandern, hat freilich ihre volle Berechtigung; allein 
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6S gibt dodi auch eine Menge guta* .Füegeiv .weiche ebenfalls nur 
zur Nachtzeit zieheii, so äas9 jene Bemerkung nicht genügt. Be^ 
rücksichtigen wir zunächst unsere gewöhnlichen, un^ in Menge unj- 
gebenden, einem Jeden bekannten Vögel, ^o, finden wir leicht, d^ss 
im Allgemeinen die Insecte^nfresser^ etwa Garten- und Hausrothr 
schwänz, Blau- und Röthkehlchen, Nachtigall, -schTvarzköpfige, Dorn-, 
Garten- und Zaungrasmüoke, Fiti^-, Weiden- und WaWUubvogel^ 
der Spottvogel, der Drossel- ^ Sumpf-, Schilf-, Seggen-, und Binsen- 
rohrsänger, Stein- und Wiesenscbmätjier, d?iss ferner Pirol, Wiede- 
hopf, Kukuk, Wendehals u. s. w. zu den. Nacb^twancJ^rern gehören, 
die Körner fr esser aber, al$ Berg^, Buch-> Flachs- und Distelfink, 
Birken- und Erlenzeisig, Schneeammer, Feld- und Haidelerche, dann 
Wachholder-, ßoth^. Sing-, Bing-, Mistel- und; (in etwa) Schwai-z- 
drossel und Seidenschwanz u. a. ebenso ausgeprägte Tagreisende sind. 
i Dass sich die letzteren im Herbste, schaaren, während die ersteren 
: sich nie in bedeutende Flüge zusammenschlagen, wurde oben bereits 
^ bemeiit. Diese Parallele aber gibt uns zuaäqhst ^iaen bedeutsamen 
Wink zur Erklärung des Nachtlebens jener auf dem, Zuge. Die 
Lisectenfr esser durften, sich nicht in Flüge vereinigen, weil ihr Heiss- 
hunger, so wie ihre stets spädich, wenigsten^ nirgends so in Masse, 
I wie die der Körnerfresser auftretende Nahrung ein solches enges 
/ Zusammensein vieler Individuen unmöglich macht. Eben sie ziehen 
direct des. Nachts zum Südai und müssen den hellen Tag zum Auf- 
( suchen ihrer Nahrung verwenden. Den Weg wissen und finden sie 
] auch, ohne Gebrauch ihrer Augen, zur Erspäbung der Nalu'ung aber 
j bedürfen sie des heUen Tageslichtes. Jene Körnerfresser sind leichter 
und auf längere Zeit hin gesättigt, sie ziehen nie so energisch, 
schweifen und streifen in der Gegend Futter suchend umher j, und 
reisen dann erst weiter nach südlicheren Weideplätzen, wenn die 
frühere Gegend mit ihren Gaben zu kargen beginnt. Eine Schajic 
nordischer Birken- und Erlenzeisige fallt auf unser Birken- und 
Erlengebüsch, nordische Sohneeammern durchsuchen im Schnee unserer 
Haiden die hervorstehenden Grasähren und sättigen sich, von deren 
zahlreichen Körnern; Buch-, Bergfinl^en und Hänflinge, fallen in 
Masse auf unsere Aecker ein und haben an dem dort ausgefallenen 
Unkrautsamen, volle Tatel, Drosseln und Seidenschwänze durch- 
schweifen die an Wachholder- oder Ebereschbeeren reicher^ Gegenden 
u. s. w., und alle diese gelangen nach Plünderung einer Gegend all- 
mählich zu einei* anderen und so endlich zum Süden. Diese ziehen 
am hellen Tage, jene aber haben selbstredend am Tage keine Zeit 
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zürn Wändörn, sie sind vollauf 'mit 'Ergi^eifeii der nothwendigsten 
Nahrung beschäftigt und ruhen während der Zugzmt sehr wenig, 
sitid am i^agfe fressende' Tagvögel uftd'des Nachts »iahende Nacht- 
vögel. Daös die Ihsectenfrefeser ^ weniger ' als = däe ' Körnerfresser des 
Schlafes • bedürfen, das ei^kenul; maii audb aus ihröm übrigen Ver- 
haltenl Sie sind des Morgtfns am eröteii «ind des Abends am spä- 
testen munter, sämmtKche Nächtsänger gdiöreii ihnefn und nicht den 
Finken und Ammebrn an, sie lebBU überhaupt rascher, bewegter^ leb- 
hafter, sie sind iäi allen itoen Bewegungen leiditer, gewandter, 
schneller. Doch andereirseits sieht man sie nie so weite Strecken 
ohne Unt^brechüng fliegen äis die anderen; kaum dass sich die eine 
oder andere Art am Tage über eine etwas grössere freie Fläche wägt» 
was bei Finken nnd Ammetii ganz gewöhnlich ist.' Sie sind Vögel 
des Gebiisches und scheinen als solche des Nachts von einem Ge- 
büsch zu einem entfernten anderen zu ziehen, des Tages sich zu 
sättigen, um dann in der folgenden Nacht die Reiseroute wiederum 
aufzunehmen. ' Wie wunderbar harmohirt der Trieb nur des Nachts 
zu ziehen, wie wir das vorhin beispielsweise sogar vom gefangeft 
gehaltenen Blaukehlcheü und der Wachtel erwähnt haben, mit den 
Lebensbedürfnissen dieser Arten! Was sie ausführen müssen, das 
können sie auch, das wollen sie unbeirrbar nur auf eine ganz be-^ 
stimmte Weise. 

Sind Insectenfresser mit ganz ausserordentlicher Flugfähigkeit 
ausgerüstet und erhaschen sie ihre Beute fliegend im Durchsausen 
der Luft, wie etwa Segler und Schwalben, so sind sie nicht strenge 
an den Nachtzug gebunden; sie fliegen bei Tage und fangen sich 
unterwegs die nöthige, dann noch in Menge in dfer Luft vorhandene 
Nahrung. Doch da sie sehr lange der Nahrung entbehren können, 
so sind sie nicht auf eine -bestinamte Zeit des Zuges beschränkt. Die 
Segler werden Tag und Nacht ohne Unterbrechung bis zur EiTei- 
chung ihres Zieles ziehen. 

Wir sehen ferner auch Raubvögel am Tage wandern* Gruppen 
von mehreren Individuen des gemeinen, rauhfuäsigen. und Wespen- 
bussards kreisen und schweben in nicht unbedeutendem Abstände 
von einander am blauen Firmamente, sie halten dieselbe Richtimg 
ein und sind gar bald unseren Augen entschwunden. Auch diese 
vermögen lange Zeit zu fasten und gelangen sicher ohne Besdiwerden 
in wenigen Tagen an den Ort ihrer Bestimmung. Doch lassen sie 
sich zuweilen auch aus ihrer Höhe herab, um in einem Walde auf- 
zubäumen, ähnlich wie die schnellwandemden Kraniche oft Posto 
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fassen, und werden sich dann vielleiolit in aller Frühe durch ein 
gutes Frühstück laben. 

' Aehnlicfaes, wie von unseren kleinen ; Inseoten'fressa'n , vom 
Kukuk, Pirol u. a. möchte ich auch von den gldchfalls nachtwan- 
dernden Sumpfvögehi, von den Schnäpfen, Strand-,. Wasser-, Ufer- 
läufem, Brachvögeln, Eegenpfeifem u. ähnl» behaupten. Sie haben 
am Tage vollauf mit dem Auflesen ihrer Nahrung zu thun, ffir die 
Wanderung bleibt ihnen bloss die Nacht übrig» Beides scheint sich 
auch hier eben so wenig, wiö bei jenen zur selbeit Zeit vereinigen 
zu lassen. ^ - 

Obgleich ich gestehen muss, dass mir in der Kenhtniss des 
Lebens der einzelnen Vögel und ihres Nahrungsbedürfnisses noch 
manche Lücke sehr unwillkotamen entgegentritt, so spricht doch 
stets dort, wo es mir möglich ist, festen Fuss zu fassen. Alles für 
die in dieser Schrift verfochtene Auffassung des Thierlebens. ' 

Schlussbemerkungen. 

Viele Vögel halten eine bestimmte Ordnung auf ihren 
Reisen ein. So ziehen bekanntlich die Kraniche und ausser diesen 
manche andere Vögel in Hak^nform, der europäische Ibis in einer 
ungeheuren unregelmässigen Curve, andere in schräger, andere in 
gerader Linie neben, andere hinter einander u. s. w. Die Frage 
nach dem Warum lässt sich wohl kaum mit Bestimmtheit beant- 
worten. Jedoch mögen hier einige Bemerkungen darüber eine Stelle 
finden. Eine schräge Richtung auf ihrem Zuge nehmen fast alle 
grossen, in relativ langsamen Flügelschlägen und mit bedeutendem 
Kraftaufwand rudernde Vögel ein. Ein von vorn strömender Luft- 
zug hebt bekanntlich den fliegenden Vogel und erleichtert ihm so 
das Fliegen. Wenn sich somit fliegende Vögel folgen, so befinden 
sich alle, mit Ausnahme des ersten, gegen einen künstlich erzeugten 
Luftstrom, der Welle auf Welle gegen sie andrängt und zwar, da 
aller in gleichem Takte rudern, bei jedem Niederschlage, vor dem ja 
der Flügel in seine höchste Lage gestellt ist, nur von unten her 
gegen sie andringt, folglich noch ein zweites Moment zur Hebung 
des Vogels bietet. Die Frage ist jedoch hierdurch nur theilwdse 
beantwortet, nur warum sie sich folgen, nicht aber, warum sie sich 
in schräger Aneinanderreihung folgen. Wenn man mit einem Flügel 
in gefärbter Luft (Zimmer voll Tabaksrauch) einzelne, mögUchßt 
naturgetreue Schläge ausführt, so sieht man, dass die Luft nicht 
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einfach nach hinten., sondern nach hinten und ausseb entweicht. 
Gerade die am energischsten forttreibenden Flügeltheile , die bei 
weitem den stäj^sten Lnftstrom erzeugenden Handsckwingen^ lassen 
die verdrängte liuft schräg rückwärts nach aussen entweichen. Die 

^naelneäi von geöau sich, in der Ffaigrichtung hinter einander befind- 
lioheii Individu^n^ würden von der durch die je yprherfli^enden er- 
zeugten Luftströmung ifast gar keinen JNul^en haben. Sie müssen, 

,wai den grössten.Torthdl' zu erlangen, sich deashalb seitlich schräg 
an einander scbliessen. Die factische Erscheinimg ist somit die 
zweckmässigste. Es erklärt dieses auch, warum bei den betreffenden 

Jossen Vögeln nicht eine einfache schräge Linie, sondern, nament- 
lich wenn eine grössere Anzahl von Individuen die Heise macht, die 
Keilform gewählt wird. Die Vögel haben den Trieb, in enger Ge- 
sellschaft zu wandern, und benutzen dabei den eben erwähnten Vor- 
theil der FlugerMchterung. Sobald sie aufgebrochen sind und eine 
Höhe erreicht haben, dass die Reise ungehindert fortgesetzt werden 
kann, schliesst sich bald einer schräg an einen kräftigen Flieger 
als seinen Vordermann an und an diesen der dritte u. s. w. Das 
Gemeingefühl der engen Zusammengehörigkeit aber verleidet bei 
einer grösseren Anzahl ein zu weites Nachschleppen. AUes drängt 
nach vom, jeder will möglichst , nahe beim Ganzen sein, der Vortheil 
des G^enwindes darf jedoch nicht aufgegeben werden. Somit bildet 
sich eine zweite Reihe, welche sich an die andere Seite des Vor- 
fliegers ansehliesst,; und die Keilform ist- hergestellt. So erkläre ich 
mir die Thatsaehe, warum wenige Wildgänse eine einfache Schräg- 
linie, mehrere hingegen sofort eine Keillinie bilden. 

So lassen sich noch manche Fragen aufwerfen, deren Beant- 
wortung vor der Hand noch nicht oder nur unvollkommen möglich 
ist; andere Erscheinungen hingegen liegen in ihrer Zweckmässigkeit 
offen zu Tage ^ und ich erinnere in dieser Hinsicht nur daran, dass 
von vielen Vogelarten Männchen und Weibchen getrennt 
wandern, diöse früher, jene später, und in umgekehrter Ordnung 
im Frühlinge wieder in ihrer Heiinath aidangen. Wir erinnern zur 
Erklärmig dieser auffallenden Thatsaehe an das früh^ (S. 95) über 
das Zusammenbringen der Paare Gesagte. Nach ihrer Rückkehr 
vertheilen sich durch Gesang und Kampf die Männchen nach ihrer 
Brutreviergrös&e, und zu den weithin signalisirenden (singenden) ge- 
sdlen sich die später eintreffenden Weibchen; die einzelnen Paare sind 
hergestellt, — gewiss eine überrasdiend zweckmässige Anordnung! 
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Wir tönneu seUiessMeh noch die Frage nach clem Wegweiser 
der Vögel atnf ihrer Reiße anfwerfon, denn der Oesichtssinn kana, 
auch abgesehen von der oft trüben» nebeligen Atmos^ärb, nicht als 
solcher angesehen werden^, da ja viele :aiir Nachtöeit wänderiL W* 
zeigt den Thieren den W^, können tht in tausend Fällen fragen 
und müssen die Antwort schiftldig bleiben. Wer zeigt z. B. den 
Wasserfledermäusen, welche sidiim Sommer nur über oder bei 
Wasserflächen aufhalten j im Herbste den Weg zu einer über eine 
Wegesstunde entfernten' K&lkhöhle, damit sie da überwintern können ? 
Wie finden die Jungen dieselbe, wd«he noch nie dort wäre»? Was 
fiir ein Sinn leitet sie, und wie üb^r alle Vorstelhmg fein und em* 
pfindsam muss dieser sein? Wenn in der Umgebung von Münster 
in den Wäldern ein Hirsch erscheint, so hält er, wie z. B. beim 
Hause Hülshoff mit völliger Sicherhdt canstatirt ist, genau diesel- 
ben Wechsel, welche andere vor vieleü Jahren versprengte Hirsche 
einhielten* Vor einigen Jahren wurde ein wildes Schwein nadli 
Stapel verspi'engt* Das Thier war, weil noch nie in der Gegend 
gewesen, mit dem Terrain völlig unbekannt. Allein es spürte sich 
trotzdem in einer schnurgeraden Linie über .4 Kämpe (mit Wallhecken 
umgebene grössere Ackerparzellen) auf die einzige dort befindliche 
Aabrücke zu. Wir mit unseren stumpfen Sinnen stehen bei dem 
Versuche einer Erklärung allerdings vor einem Bäthsel, und wie viele 
Tausende solcher Räthsel treten uns auf Schritt und Tritt entgegen! 
Mit der Annahme einer denkenden und überlegenden Thierseele aber 
zur Erklärung solcher Facta stossen wir sofort auf die grellsten Ab- 
surditäten. Füi' die Zugvögel hat man es jedoch versucht, die Em- 
pfindung des magnetischen Poles als Leitstern anzusprechen, da die 
Beobachtung ermittelt hat, dass die Vögel im Herbste centrifogal, 
im Frühlinge centripetal ihre Wanderungen nach diesem Punkte 
machen. In gewisser Beschränkung kann man diese Erklärung aller- 
dings mit gutem Fuge acceptiren; nur wird der genaue Ort des 
Reisezieles, das bestimmte Dorf, der biBstimmte Wald, ja das be- 
stimmte Haus, der bestimmte Baum doch wohl unmöglich durch ein 
solches magnetisches Gefühl bestimmt werden können. 

Es wäre interessant, auch den Zug der übrigen Thiere dem 
der Vögel gegenüber kurz zu charakterisiren; allein für unseren 
Zweck ist solches durchaus überflüssig, da letztei^er in seinem tie- 
feren Grunde so sehr über jeden Anthropomorphismus erhaben ist» 
dass, wie bereits bemerkt, sogar unsere Gegner sich an denselben 
nicht mit ihrer Deutung heranwagen. Es schaaren sich also die 
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Vögel im Herbste imd schwärmen in der Gegend umher, oder ziehen 
hin nach fegraen Zonen und von dort zurück, oder bleiben auch 
Äuf ihrer Reise vereinzelt ; schon seit Jahrtausenden. Die einzelnen 
Arten verhalten sidi jetzt "wie damals, sie leben nach einmal fest- 
stehenden Gesetzen; die Generationen entstehen und vergeben, aber 
die, Geset?:e bleiben, sie bleiben zär Erhaltung der Vögel selbst, 
sowie zur Erhaltung der schonen Harmonie der ganzen Natur* Wenn 
wir im Verlaufe die&ev Schrift mehimals die uns umgebende Natur 
ein Mosaikbild nannten, dessen einzelne Therle ganz genau an und 
in. einander passen, so legt unls eine eingehende und unbefangene 
Betrachtung des Vogelzuges die Wahiiieit dieser Behauptung wiederum 
sehr njaihe* Das Ganze Ist ein einheitlicher Organismus, desseii Leben 
aus einzelnen, nur scheinbar selbständigen Organismen besteht, welche 
in der That nichts wenigi^ als selbständig genannt wanden können. 
M$sx versudbse es, aus dem Vogelzuge und d«n, was nach den vor- 
stehenden Andeutungen damit zusammenhängt , irgend ein Glied 
h^auszund&men, und das Ganze wird sofort zum Unsinn. 

Verbrdtung der Pflanzen durch VSgcÜ. 

Bisher haben wir von dö- Bedeutung des Vogels als einer 
iiothwendigen Hemmung fiir die bis zum üeberijaass sich vermeh- 
rende Pflanzen- und Thien\'elt gehandelt und erkannt, dass derselbe 
in dieser Eigenschaft als integrirender Theil der übrigen Natur gerade 
dorthin gehört, wo er sich in den verschiedenen Jahreszeiten be- 
findet, dass sein Leben und Treiben genau berechnet und höchst 
weise geordnet, unverkennbar einöi höheren, über dem Ganzen wal- 
tenden Willen zur Erklärung und zum Verständnisse der Erschei- 
nungen fordert. Der Vogel steht aber zur übrigen organischen Natui* 
nicht bloss als nothwendige Hemmung ihrer Entfaltung in inniger 
Bezieh'ung, sondeitn dient auch zur Verbreitung vieler Organismen, 
welche ohne ihn an derselben Stelle bleiben und schliesslich dort 
ihren Untergang finden müssten; er dient bIso auch zur Erhaltung 
und zur zweckmässigen VerÜkeihmg derselben. Es eröffnet sich uns 
hier wiederum ein sehr weitös Feld für unsere Betrachtung und auch 
dieses ist so recht eigentlich geeignet, uinsere teleologische Auf- 
fassung seines Lebens in ihrer Bedeutung und in ihvem Werthe zu 
zmgen. Wenn ich mich aber dahei wie in den vorhergehenden Er- 
örterungen zumeist nwr auf eig^ie Beobachtungeoi beschränken will, 
so muss ich leider hier die Armöth meines Wissens zugestehen; 
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fremde Angaben aber sind, häufig sehr vage, so dass auch diese wenig 
gieiiiigen können. Jedoch verdieneiv die Angaben des berühmten 
J. JF. Naumann wie fast überall, so .auch in diesem Punkte das 
höchst© Zutrauen, uiid ausse(rdem halt der Herausgeber des ,,Zoö1o- 
gischen Gartens*', Herr Br. NoU, unter der üeberschrift „Vogel und 
Pflanze** im Jahrgange 1870 seiner Zeitschrift zuverlässige Angaben mit^ 
getheilt. Ich bin dessh&lb im Stande, meine eigeneti Beobachtungen 
wesentlich zu ergänzen. Zcägt trotzdem das vorzubringende Material 
noch manche Lücke, so leidet unser Hauptzweck glücklicher Weiäe 
nicht dadurch. Bei weitem das Meiste habe ich übei* die- hier in 
Frage stehende Thätigkeit des Vogels in Betreff der Verbreitung 
mancher Pflanzen beobachten können. 

„Der Apfel fällt nicht weit vom Stamme,^ sagt das Sprichwort, 
und wie dieser, so fallen manche Früchte nicht über die Schirm- 
fläche der Mutti^flanze hinaus. . Bei einer ungeheuren Menge Pflanzen 
aber werden Sam«i und Sporen durch den Wind, oft schon durch 
den leisesten Lufthauch weit fortgetragen. Zu dem Zwfecke sind 
viele Samenkömchen mit Flügeln, Wolle ^ feinen faserigen Gebilden 
u. ähnl. * versehen , so dass sie ausserordentlich leicht' in der Luft 
schweben, andere, wie die Sporen der Cryptögamen, sind wegen ihrer 
miki^oskopischen Kleinheit dazu befähigt Alle diese sind ein leichtes 
Spiel des Windes, gelangen so an die verschiedensten Stellen, und wo 
diese für ihre Entwickelung tauglich sind, sehen wir plötzlich uner- 
wartet neue Pflanzen hervorkeimen. Andere werden durch Flüsse und 
Ueberschwemmungen nadh entlegenen Standarten geführt; wiederum 
andere durch Menschen absichtlich oder zufällig verpflanzt, ja manche 
haften gleichsam an dessen Ferse. Andere verbreiten sich dadurch, 
dass sie selbst ihre Samen fortschleudern. Dazu gehören z. B. viele 
Schotengewächse, deren Samenhüllen so plötzlich mit Gewalt auf- 
klaffen, häufig noch mit seitlicher Krümmung ihrer Theile, dass die 
reifen Samen verhältnissmässig nicht unbedeutend fbrtgeworfen wer- 
den. Der Sauerklee (OicaZw acetosella) schiesst sogar seinen reifen 
Samen durch den Druck des Kapselpolsters, wie ein Knabe einen 
schlüpfrigen Kirschenstein durch den Druck des Daumens und Zdge- 
fingers, mehrere Fuss weit fort.- Andere anders. Solche Pflanzen 
verbreiten sich also allmählich über gewisse Stellen und vermögen 
es so, im Laufe der Zeit ein bedeutendes Terrain zu erobern. Von 
vielen aber lässt es sich in der That nicht absßhen, wie sie ohne 
ein directes Verschleppen durch Thiere von einer Stelle zur andern 
konunen können. Zu diesen gehören besonders die Pflanzen, welche 
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saftige, schwere Beeren trägem : Tli^tsächliob aber erschemeu sie oft 
plötzlich wie hingezaubert an Stellen, welche' vorher keine solche 
Pflanzen aü&uweisen hatten, weit von den Standorten ihres Grleichen, 
oder auf hohem Maneriv^erk^ Thürmen, Buinen. WasserpflanÄen, deren 
Same durchaus nicht verwehen kann, treten auch ohne durch lieber- 
scdiwemmung fortgeschafft zu sein^ in neu augdegten. Teichen auf 
u. ähnl/ Wer trägt. sie hin, und wie werden «ie hingetragen? Die 
nicht ^u unterschätzende Thätigkeit niancher Säugethiere in dieser 
Hinsicht können wir füglich unberücksichtigt lassen, und uns gleich 
zu unsem Vögeln wenden. ... 

Dem Vogel fehlen ,bekänntlich die Zähne. ^ Ein feines Zer- 
malmen, Zei-reiben der erfassten Naht-ung ist ihm im Schnabel nicht 
möglich.. Er verschlingt dieselbe desshalb ganz oder in grösseren 
Brocken. . Die beerenfressenden Arten verletzen die Samenkörnchen 
in keiner Weise. Das Fleisch der Beeren wird verdaut, die Samen ; 
selbst gehen unv^daut durch den Darmkanal und gelangen mit den \ 
übrigen Excrementen auf den Boden. Die Zeit dieses Durchganges, 
welche experimentell bei einer Singdrossel von Dr. NoU auf 50 Mi- 
i)uten oonstatirt wurde, ist so kurz, dass der Same gänzlich un ver- 
dauet wieder an die Aussenwelt tritt. So hat denn solcher Same 
erwiesener Massen nicht nur seine Keimfähigkeit nicht eingebüsst, 
sondern er ist sogar in einzelnen gleichfalls mit Sicherheit consta- 
tirten Fällen gerade im Körper des Vogels zum Keimen besonders 
vorbereitet. Seine Keimfähigkeit hat sich bedeutend erhöhet, wohl 
desshalb, weil seine Hülle mürber geworden ist. Es scheint daher 
fast, als sei in solchen Fällen der Same, ehe er dem Boden anver- 
tmut wird, gerade zu einem solchen Durchgange bestimmt. So 
müssen Weissdornsameu vor dem Säen ein ganzes Jahr lang in der 
Erde' begraben liegen, wenn sie sich entwickeln sollen; füttert man ^ 
aber Truthühner im Herbste damit und säet den Dünger,' so keimen 
sie schon im nächsten Frühling. Ja es soll Samen geben, welche 
ohne eine derartige Präparation im Vogelkörper stets ohne Keim- 
fähigkeit bleiben. Bekannt ist z. B., dass auf den Molukken die 
Muskattaube die mit erhöhter Keimfähigkeit durch ihren Darmkanal 
hindurchgehende Muskatnuss (einst zum grossen Verdruss der hollän- 
dischen Compagnie) verpflanzt, während letztere bisher aller künst- 
lichen Cultur daselbst getrotzt haben soll. Sind die verschluckten 
Samenkörner zu gross, als dass sie den Darmkanal des Vogels passiren 
können, oder ist die Haut der Frucht zu hart, zu ledrig, so werden 
diese unverdaulichen Theile im Magen des Vogels zu einem Ballen 
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vereinigt und aus dem Schnabel . wiederum ausgewol-fen, ähnlich wie 
bei vielen Raubvögeln und Insectenfressern Haare, Federn, Knochen, 
Insectenpanzer Ui dgl., und auch diese Präparatiön dient dem Keim- 
vermögen. In anderen Fällen wird der Same Vom Vögd dadurch 
verbreitet, dasB er von einer Mahlzeit plötzlich verscheucht, seinen 
Schnabel, an dem etwa mit dem klebrigen Fleische def Frucht auth 
kleine Samenkörnchen haften, an dner anderen Stelle reinigt. Zu- 
weilen mag er den Kröpf zu geht mit denFrächten angefüllt haben. 
Nachdem diese zu quellen beginnen, ist er gezwungen, einen Theil 
derselben wiederum auszuwerfen. Schön diese allgemeinen Bemer- 
kungen sind für unseren Zweck von Bedeutung. Vogel und Frucht 
und Frucht und Vogel gehören zusammen. Dasjenige Prinzip, welches 
solche Beeren mit so beschaffenem Samen in*s Dasein rief, musste 
zugleich um' diese bestimmten Vögel wissen, musste wissen, dass sie 
zeitweilig auf Beeren sehr erpicht sind, musste wissen, dass deren 
Samen erst in ihrem Körpw zur weiteren Eniwrckelung vorbereitet 
werde. Da nuii selbstredend nicht von Vögeln und nicht von Pflanzen 
die Rede sein kann, ohne dass beide an einer ihrem Gedeihen gun- 
stigen Oertlichkeit leben, so muss dasselbe Prinzip auch um den 
Standort der Pflanzen, der Bpdenbeschaffenheit u. s. w. wissen. Wer 
möchte nicht schon hier den über diesen Einzelwesen ruhenden 
höheren Willen wiederum erkennen! Ich kann nicht umhin, noch- 
mals an das „Mosaikbild" zu erinnern, und kaum denken, dass 
Jemand sich auch hi^ wieder mit dem „unerklärlichen Ahnuiigs- 
vermögen" des beerenfressenden Vogels trösten wird. Oder „ahnt" 
es dei^ Vogel doch, dass seine unverdauten Nahrungsreste später neue 
Pflanzen mit neuen Früchten erzeugen werden? Ahnt er es, dass er 
heute desshalb Beeren firisst, um später mit seinen Jungen und 
Jungesjungen noch mehr Beeren fressen zu können? Es ist immer- 
hin möglich, dass irgend einer unserer phantasiereichen Schriftsteller 
wiederum eher zu diesem Ahnungsvermögen, als zu der so verhassten 
höheren Hand seine Zuflucht nimmt. Am besten werden sich meiner 
Meinung nach unsere Gegner dabei stehen, wenn sie sich auf eine 
solche Erklärung des Zusammenhanges der Naturwesen und ihres 
so innig in einander greifenden Lebens gar nicht einlassen, und sich 
mit den objectiven Thatsachen begnügen. Nun, wenn das nur stets 
geschähe, dann hätten wir keine Gegner, denn über die Facta sind 
wir hoffentlich einig. 

Viele Vögel also fressen Früchte nicht bloss, damit die be- 
treffenden Pflanzensamen verbreitet, sondern auch, damit dieselben 
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vorzüglich entwickelungsfay£ werden. Merkwürdiger Weise sind die 
meisten derjenigen Vögd, welche, Beeren, verzehrai und folglich ver- 
breiten viia tki*i ersten Hälfte der warmen Jahreszeit eben so ent- 
schiedei^e luseotenfresser, ^Is.in d€ir letzten Früchtefresser. DrQsseljQ^ 
welche bek^mnÜich, im Herbste so, l^ht in dea mit Ebereschbeeren 
beköderten Dohlen gefaijgen werden, berühren kerne solch« auch noch 
so gut conservirte Beere im Frühlinge. Gerade dann, wenn diese 
Früchte reifep und ohne* eine vVerpflan3ung innerhalb der Schirm- 
fläche ihrer Pflanzen fallen würden» streifen die bestimmten Vögel 
umher,; Alt ^nd Jung nähren und sättigen sich jet^t von diesen, 
obschon sie vorher fast aus$chliessliGh. von Insecten lebten, und 
bringeil indjCr angedeuteten Weise die Samenkörnchen nach fremden 
Stellen, Und diesem neujen Pflaiizenstellen entsprechen den Bedürf- 
nissen der Pflanzen, sie sind im groasien Gan^sßn sehr pjissende Stand- 
orte derselben, ,denu der Aufenthaltsort der Vögel entspri^lit dann 
ganz jenen. Wo wir z« B. bei uns Brombe^en finden, kommt im 
Herbst die Schwa,rzdrossel yorn^ und wo im Herbst; die Schwarzdrossel 
lebt, da sind für Brombeeren passende Stajadorte. Also auch hier 
passt zeitlich wie örtlich Alles. 

Um nun die hier beobachteten Beispiele anzuführen, so nimmt 
wohl den ersten Platz ein: 

Die Schwarzdrossel. Sie verzehrt im Herbst vor aUem Bromr 
beeren und zwar anscheinend ohne Bevorzugung der, einen oder an»- 
deren Art von Rubus. Ihre Excremente pflegen upci diose Zeit von 
ihrer Nahrung dunkelblau gefärbt/ zu sein. Dann .wählt sie ferner 
mit Vorliehe auch die Beeren des schwarten Hollunder, der Eber- 
esche (Vogelbeere), des Maulbeerbaumes, des Wachholder und frisst 
auch die des Faulbaumes (ÄÄawnw^ /row^^a). Schon sobald die 
Kirschen reifen, geht sie an diese Früchte und hilft so die Vogel- 
ku'sche in unseren Wäldern pflanzen. Sehr gern verzehrt sie auch 
die Beeren des Taxusbaumes {Taxus baccata)y die häufig als giftig 
bezeichnet werden, und im Winter verschmäht sie die Früchte des 
Weissdorn es (Crataegus oxyacantha und monogyna) keineswegs, gdit 
sogar, wenn Noth eintrifit, an die des Schlehdornes. {Prwms spi- 
7wsa) und der Schneebeere {Symphoricarpiiß racemosa). loh zweifle 
nicht daran, dass die Sehwarzdrossd auch den wilden Apfel- und 
Birnbaum verpflanzt, indem sie beim Zerklai^ben der faulen Früdite 
im Winter die Kerne gelegentlich mit verschluck;t und diese dann 
in der angegebenen Weise verschleppt. Im Spätwinter, wenn andere 
Beeren verzehrt sind, dienen ihr auch die Rosenfrüchte zur Nahrung. 
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Es ist mir sehr anffeliend^ dass Naumann bei Aufzählung ikt^f 
Naiirung ausser aDkäeremäieJ&rombeereri nicht nenni; Eriugtnocb' 
den Kreuzdom (BhamTu ecahärtied) Und Liguster (Jüigustrum vulgcetey 
hinzu. Der oben genannte .HeiTiDriNott sali im März in einem 
wohlgepflegten Oartäi beä Frankfurt a. M. ein WdbcKeu dar Schwarz* 
drossel zusammengekauert 'auf 'der- Erde riebön dem Zauie sitzen/ 
Da schüttelte es /sieh, iv^arf einigte Earnfer; auBi dem Söhnabel und 
sank wieder in sich zusammen, um nach eimtger Zeit das Ausweifeu 
zu wiederhole».' Beim Näh€daieten eingaben sieh die ausgeworfenen 
Gegenstände als die sauber präparirten rutizligeA Samenkerne des 
Epheu V wohl derselben Pflaaze, weldhe das Oartenhäusfehen bis an 
den Schornstein überzog räd um diese Zeit reichlich mit den rei- 
fenden Früchten bdiangen 'tar. ;Von den ausgöworfenen Satnenkernen 
nahm Herr Dr. Noll einige mit, pflanzte sie in^das frieie Land und bald 
sprossten aus ihnen: junge Epheupflamzäi, Im November 1854 auf 6S 
fütterte derselbe: Herr die Vogel täglich 'im Garten. Auch die Schwarz* 
drosseln stelltai sich' regelmässig ein und diese- beachten äuös^dem 
auch die Hecke von Sauerdorn (Berbern vulff<xns) häu%, welche 
der Nachbar an dem Kainde seines Gartens gezogen hatte und di« 
in diesem Winter reichlich mit Beeren behängt War. üciberall im 
Garten des HeiTU Dn Noll, vorzugsweise- auf dem Tütterungsplatze, 
glänzten in der Amsellosung anf dem Schnee die unverdanten gelb- 
braunen Samenkörner der Berberitze, und als der Frühling endlich 
kam, da fceimtien allerwärts im Garteii Pflänzchen des Sauerdorns; 
Derselbe Herr sah die Schwarzdrossel ferner ,jdie Beeren des Hart- 
riegels (Gomus' sanguinea) und die gelbhäutigen Samen aus den 
geöffneten Kapseln des Spindelbaumes {Evonymiis europaeü) ver- 
zehren; in den Gärten unsere Stadt (Frankfort) sind ausserdem die 
Beeren der wilden Bßhe (Ampelopais heder ccoea) ein wichtiges Amsel- 
fiitter für den Winter geworden^. Das ist eine lange Beihe von 
beerehtragenden Pflanzen, deren Samen von dieser einen Vögelart 
verzehrt und verpflanzt werden. Verweilen wir einen Augenblick bei 
diesem interessanten . Vogel. Als wir (S. 26) von den Winterfarben 
der Vögel sprachen, bemerkten wir, dass die schwarze Farbe dieser 
einzigen Drossel, welche uns im Winter nicht verliesse, für uns be- 
deutsam sei, weil dieselbe so trefflich zu den übrigen schwarzen 
Wintervögeln, zu Kaben, Krähen, Dohlen, Elstern u. a. passte. Jetzt 
können wir fragen, warum denn überhaupt eine DrosseJart für diese 
Jahreszeit bei uns bleiben muss und zwar in solch' vereinzeltem Vor- 
kommen, wie wir es factisch bei der Schwarzdrossel finden? Die 
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Antwort ergibt sich durch ihre Nahrung ini Spätherbste uu4 im 
Winter von seltet Da die kleinen beerenfressendea Vögel, so grosse 
Früchte als die der Sdalehe und des ^Weissdorns mit ihrem Inhalte 
zu verzehrai^ und dadurch deren Samen zu.verbrriten nicht im 
Stande äind» und da ferner diese grösseren Früchte erst nach einge^ 
tretenem Frost weich und geniiessbar werden, aomuss ein grösserer 
Vogel den Winter; hindurch bleiben^ um dieses Amt zu rerwalten, 
und das kann, sollte maa schon von yorn herehi sagen, kein anderer 
Vogel seiiv als ein. solche, dessen Grösse und Verhalten mit dem 
der Schwarzdrossel übereinstimmt* 

Die. übrigen Drosseln schaaren sich oft' in ausserordentlich 
starke Flüge und wirken daher ^ wie wir vorhin S. 221 £ kenneu 
lernten, zumeist nur dort, wo sieh /ihre Hauptnahrung, etwa Wach- 
holder- und Vc^elbeerm, in Menge vorfindet. Die Wirkung ihrer 
Thätigkeit ißt darnach' von selbst War; betonen, möchte ich nur noch 
ganz besonders, ihr längeres Verweilen in daiselben Gegenden und 
ihr anhaltendes .Umherschweifen daselbst, wodurch sie sich gwade 
als Saanensäer so sichtlich bekunden. Der Mistieldrossel muss ich noch 
besonders gedenken, welche von der bekanntlich auf Bäumen para- 
sitisch lebenden Mistel (F/äcww aZÄMm) ihren Nameii trägt. Für 
diese Pflanze ist ein Fortrücken von der einen- zur anderen Stelle 
rein unmöglich^ höchstens könnten ihre schleimigen Samen von einem 
höheren Baumzweige dürdi Herabfallen auf einen niedrigeren des- 
selben Baumes gelangen, und dann würden diese Pflanzen doch mit 
dem Ende ihrer Wirthsbäume auch ihr Ende finden, wenn, sie nicht 
durch die Drosseln, namentlich durch die genannte Misteldrossel auf 
andere Bäume gepflanzt würden. Im üebrigen liebt die Misteldrossel 
von allen Drosseln. die BeerennahruAg wohl am wenigsten, dieWach- 
holderdrossel (doppelter Krammetsvogel) dieselbe, iiamöntlich Eberesoh- 
und Wachholderbeeren , wohl am meisten, der Singdrossel scheinen 
die letzteren am gleichgültigsten zu sein, sie verschmähet die Mistel- 
beereü. gänzlich. Von der bei der Schwarzdrossel nicht genannten 
Nahrung fährt .Naumann bei andern Drosselarten noch Heidel-, 
Preissei-, Johannis-, Hartriegel-, rothe Hollunder- (Samb, raceniosa), 
Sanddom- {TJippophae) und Bauschbeeren. (Empetrum) auf; — und 
ich füge betreffs des Sanddorns (Seekreuzdomes) hinzu, dass auf 
unseren Nordseeinseln, woselbst» dieser Strauch in viden Dünen- 
thälem in grosser Menge wächst, alle auf dem Zuge dort eintreffenden 
Drosselarten, sowie auch andere Vögel, sogar Krähen und Kreuz- 
schnäbel stets in Menge darauf einfallen, um ihre orangefarbenen 
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Beeren zu verspeisen, und so die Samen acherlich in der Umgegend 
und von einer Insel zur anderen vOTpflanzen, Auch findet das kleine 
in den muldenförmigen Dünentlialem freilich nicht ^,ller Inseln wach- 
sende Röschen {Rosa pimpinellifoUa) wohl durch Drosseln seine 
Verbreitung. 

Aehnlich, wie die Drosseln, wirkt der nordische, vorzugsweise 
von Eberesct- und Wadiholderbeeren lebende Seidenschwanz; doch 
verzehrt er auch die meisten bei den Drosseln genannten übrigen 
Beeren, von denen er die unverdaulichen Reste der grosskernigea 
als Ballen durch den Schnabel auswirft. Hervorheben möchte ich, 
dass auch er (nach NoU) Mistelbeeren gern annimmt. Auf die Beeren 
des wilden Schneeballes fiel er hier bei Neustadt im Winter 1871 
auf 72 in Menge ein. 

Von unseren kleinen im Allgemeinen insectenfressenden Sing- 
vögeln, den Sylvien nämlich, leben mehre Arten im Herbste fast 
einzig von den reifen saftigen Beeren. Der eifrigste Beerenfresser 
unter diesen ist wohl die Gartengrasmücke* Ausser den Kirschen, 
welche sie nicht ganz verschlucken, und also, da sie nur deren Fleisch 
verzehii;, auch nicht verschleppen kann, lebt sie ganz vorzüglich von 
HoUunderbeeren , ebenfalls sehr viel von Brombeeren, weniger von 
Erd-, Him-, Johannis-, Geisblatt-, Faulbaum-, Eberesch-, Trauben- 
kirsch- {Prumts padus), Seidelbast- (Daphne) und Waldbeeren (Foe- 
dntum). Alle diese werden durch dieses Vögelchen verpflanzt. 

Das Schwarzplättchen wetteifert mit dem vorhergehenden in der 
Vorliebe im Herbste für Beeren. Es frisst sämmtliche eben genannte, 
sowie noch Brom-, Taxus- und Epheubeeren und dient damit dem- 
selben Zwecke. Auch ist dasselbe, wie bekanntlich alle südeuro- 
päischen Sylvien, ein schlimmer Feigenfresser. 

Das Rothkehlchen ist ebenfalls starker Beerenfresser und lebt, 
ohne Erdbeeren anzugreifen, ausser den angeführten noch von den 
Fj-üchten des Spindelbaumes (Evonymus), des Kreuzdornes und der 
Comusarten (sangumea und alba). Man föngt es desshalb bekannt- 
lich nicht selten in mit Vogelbeeren beköderten für die Krammets- 
vögel aufgestellten Dohnen. 

Die Domgrasmücke nimmt jedenfalls erst die vierte Stelle unter 
ihren nähei*en Verwandten ein. Sie frisst im Herbst weniger gern 
die Beeren als die vorher genannten, greift aber, ausser Erd- und 
Vogelbeeren wohl alle übrigen Arten wie auch nicht gar selten Johannis- 
trauben an. 
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Ein noch schwächerer Beerenfresser scheint die Ilachtigall zu 
sein; doch verzehrt auch sie im Herhst Hollunderbeeren, Johani^s- 
trauben und die Früchte des Faulbaumes. 

Auch die Zaungrasmüöke und das Blaukehlchen verzehren nach. 
Naumann im Herbste Beeren; die erste die der Johannistrauben, 
zweier HoUunderarteh (gem. Hbllunder, w^^ra, und Attich, ebulus), 
des Paulbaumes und des Seidelbastes; das zweite ebenfalls die zweier 
Hollunderarten (der gem. und der rothbeerigen, racemosd) und des 
Fäulbaumes. 

Es ist gewiss recht bemerkenswerth,, dass diese kleinen Vögel 
uns im Herbste als mehr oder minder starke zum Theil fast aus- 
schliessliche Beerenfresser verlassen, und im nächsten Frühlinge als 
heisshungrige Insectenfresser wiederum zurückkehren, welche auch 
ihre Jungen fast niir mit Insecten füttern. Nur das Rothkehlchen, 
welches, freilich nicht häufig, sogar die Beeren vom Nachtschatten 
(SoL dulcämara) frisst, bleibt in gelinden Wintern, wenn auch nur 
in verhältnissmässig geringer Anzahl bei. uns, um auch während 
dieser Jahreszeit seiile pflanzen verbreitende Aufgabe ifortzusetzen, und 
erinnert in dieser Eigenschaft in etwa an die Schwarzdrossel. 

Die Braunelle und die samjntlichen Rohrsänger, sowie Pieper, 
Bachstelzen, Stein- und Wiesenschmätzer fressen wohl nie, die Laub- 
sänger, so wie die Rothschwänze nur selten eine Beere; doch führt 
Naumann für die letztgenannten, also Garten- und Hausrothschwanz, 
für den Spottvogel, Wald-, Fitis- und Weidenlaubvogel die beiden 
Hollunderarten, den gemeinen und (bei uns fehlenden) rothbeerigen, 
an, so wie auch Johannistrauben. Ich habe diese Beobachtungen 
nie machen können. Jedenfalls wird die Thätigkeit dieser Yögel in 
der in Rede stehenden Hinsicht nicht schwer in's Gewicht fallen. 
Eine genaue Bekanntschaft mit der spezifischen Nahrung der ein- 
zelnen Vögel in den verschiedenen Jahreszeiten würde höchst dank- 
bare Resultate liefern, welche uns einen tiefen Einblick in das Räder- 
werk der organischen Natur gestatteten. Doch klaffen hier leider 
die Lücken unseres Wissens noch viel zu weit, als dass wir etwas 
mehr als die gröbsten Umrisse desselben kennen; und doch geben 
uns sogar diese wenigen schon bedeutsame Fingerzeige. 

Ausser den genannten Vögeln kann ich nur noch einige, ver- 
einzelt in anderen Familien dastehende Arten als Pflanzenverbreiter 
anführen und auch deren Wirksamkeit zum Theil mehr vermuthen 
als behaupten. Der wichtigste derselben ist ohne Zweifel unser 
Eichelheher. Dass dieser Eicheln direct pflanzt, d. h. mit seinem 
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Schnabel in die Erde 3teokt, nachclem «ie vorher in seinem Kröpfe 
beroits zum sicheren Keimen vorbereite waren, ist eine allgemdn, 
wenigstens allen Forstleuten ganz bekannte Thatsäche. Man be- 
hauptet sogar, dasB die vom Heher gepflanzten Eicheln sich stets 
entwickelten und vorzüglich starke, ■ gesunde Pflanzen lieferte. Ohne 
Zweifel wird er nur gesunde, nicht verkrüppelte oder gar wurm- 
stichige Eicheln auswählen. Unter d^ einzelx^en Samenbäomen, 
welche vom Heher besucht werden, finden sich stets viele, welche 
ihm entfallen sind. Die scharfen Eindrücke, welche sein Schnabel 
an denselben zurückgelassen bat, beweisen seine Thätigkeit. Diese 
Eicheln gehören zu den kräftig8töi> die der Baum trägt, und diese 
Thatsache spricht sehr für vorstehende Behauptung. Er erfährt daher 
trotz seines empfindlichen Neatplündems aus diesem Grunde von ein- 
zelnen Forstleuten sehr eifrigen Schutz. Dieses Eichebipflanzen unsers 
gemeinen Hebers liefert ein bedeutsames licht zum Verständniss eines 
sonst unerklärlichen Triebes aller unserer rabenartigen Vögel, des 
Raben, der Krähen, der Dohle, der Elster, des Triebes nämlich, mit 
besonderer Vorliebe kleinei'e gefundene Gegenstände tief in Ritzen 
und Spalten, in's Gras, in dürres Laub, oder wohin sonst zu ver- 
stecken. Oft werden diese erst verschluckt und später wiederum aus 
dem Kröpfe ausgeworfen, in derartige Verstecke gebracht Müsaig 
kann diese ganz absonderliche Eigenthümlichkeit in. der freien Natur 
unmöglich sein; sie ist nicht etwa eine Sonderbarkeit oder ein lau- 
niger Einfall eines einzelnen Individuums, sondern die ganze Familie 
in allen ihren Individuen nimmt mehr oder minder daran TheiL Wenn 
sie in der Gefangenschaft glänzenden Sachen dabei den Vorzug 
geben, so weiss ich nicht, welchem Vorkommniss ein solcher Hang 
in der freien Natur entspricht, eben so wenig, wie ich von den 
übrigen Verwandten angeben kann, in welcher Weise sie durch diesen 
Trieb, etwas zu verstecken, wirken. Beim Heher ist die Wirksamkeit 
über allen Zweifel erhaben; er pflanzt in gemischten Gehölzen, wo 
er häufig vorkonmit, mit der Zeit einen starken Eichenbestand, und 
ebenso wie Eicheln steckt er auch Bucheckern unter das abgefallene 
Laub und wirkt auf diese Weise nicht unwesentiich auch für die 
Verbreitung der Buche. Nicht allein durch ein directes Pflanzen der 
Früchte verbreitet dieser Vogel Eiche und Buche, sondern manche 
derselben werden ihm bei seinem Hin- und Herfliegen nach und von 
den Samenbäumen auch entfallen und hier am Boden keimen. Ich 
habe zwischen zwei durch eine offene Haidefläche getrennten Eichen- 
wäldern zahlreiche junge Eichen gesehen, die allgemein als vom 
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Heher gepflanzt bezeichnet wurden, auch nicht gut auf anderem Wege 
dorthin gekommen sein konnten. Allein an ein eigentliches Pflanzen 
war dort wohl kaum zu denken, da sich sicher dort nur ganz aus- 
nahmsweise ein Heher auf den Boden setzen wird. Die Menge dieser 
jungen Eichen in Verbindung mit dem Umstände, dass gerade über 
diese Fläche die Heher fortwährend von einem Walde zum anderen 
wechselten, wird jene Annahme wenigstens sehr wahrscheinlich machen. 
Sein naher Verwandter, der Nuse- oder Tannenheher, fällt sich 
seinen Kropf mit Haselnüssen, um sie an einer ruhigen Stelle auf- 
zuschlagen und dann deren K^ne zu verzehren. Ich habe schon 
ein Dutzend Nüsse auf einmal bei ihm gefunden. Bei letzterer Arbeit 
verscheucht, wird er, wie auch dadurch, dass ihm einzelne Nüsse 
entfallen, für die Verbreitung da* Haselstaude wirken, auch soll er 
Eicheln auf diese Weise verschleppen. In den Hochgebirgen stellt er 
äusserst eifrig dem Samen der Zirbelkiefer nach und wird hier der 
Hauptverbreiter dieses alpinen Nadelholzes sein. 

Die finkenartigen Vögel verarbeiten den ihnen zur Nahrung 
dienenden Samen in der Regel schon derartig im Schnabel, dass 
derselbe auch ohne eine Verdauung im Magen völlig keimungsunfähig 
wäre. Sie sind ja meist Einschränker der (Ssamigen Unkräuter und 
würden durch eine Verbreitung derselben ihrer Aufgabe direct ent- 
gegen wirken. Diese Vögel also greifen wohlthätig hemmend in die 
übermässige Pflanzenwucherung ein; doch kenne ich einen von ihnen, 
den Dompfaff nämlich, welcher besonders im Spätherbst gern an 
Beeren geht, deren feiner Same dann durch ihn wie bei jenen Syl- 
vien seine weitere Verbreitung findet. Bei den Brombeeren wird 
man ihn gar oft fressend antreffen. Er geht sogar im Winter an 
die Früchte des schwarzen Nachtschattens und zwar, wie es scheint, 
gar nicht ungefn, da einst hier sieben Individuen eifrig bei dem- 
selben beschäftigt angetroffen wurden. Dieser seiner unter den übrigen 
Finken eigenthümlich dastehenden Thätigkeit entspricht vollkommen 
sein mehr oder weniger vereinsamtes Leben auch zu der Jahreszeit, 
in der wir seine Verwandten stets in engen Schaaren antreffen. 

Unsere Baumklette klemmt bekanntlich Haselnüsse, Hainbuchen- 
samen und andere hartschalige Früchte in eine Borkenspalte, um sie 
dann durch energische Schnabelhiebe aufzuschlagen. Dabei kann ihr 
leicht ihre Beute entfallen und auf diese Weise an Stellen gebracht 
und verpflanzt werden, welche vorher nicht Standorte dieser be- 
treffenden Pflanzen waren. Doch fehlen mir exacte Beobachtungen 
über diesen Gegenstand, welcher um so mehr Beachtung verdient, 
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als der genannte Vogel den ganzen Winter hindurch bei uns seine 
Thätigkeit entfaltei 

Die Ringeltaube frisst gern Bucheckern, und wenn diese dann 
in dem ganz geßillteu Kröpfe zu quellen beginnen, so. soll die Taube 
manche derselben wiederum auswerfen und so für die Verbreitung 
der prächtigen Buche sorgen. Gleichfalls verzehrt sie zahllose Eicheln 
und stellt sich in guten Mastjahren zuweilen zu Hunderten in unsern 
Wäldern ein. Dabei wird sie manphe Eichel verschleppen. 

Sicher wird auch die wilde Rose durch Vögel nach neuen 
Standorteil verpflanzt» Bis jetzt habe ich ihre Früchte nur beim 
Birkhuhn, hier aber in grosser Menge, gefunden. Die fleischigen 
Hüllen werden verdaut, die Samenkörner aber gelangen unverdaut 
und wohl ohne Zweifel auch sehr keimfähig auf den Boden. 

Ueber die Art der Verbreitung unserer Nymphäen (Wasser- 
rosen) von einem Gewässer zum andern gibt der hier mehrfach citirte 
Herr Dr. Noll folgende Winke: „Die Samen unserer schönen Seerose, 
Nymphaea alba z. B. , können aus den abgeschlossen stehenden 
Gewässern, in denen die Pflanze am besten gedeiht, weder durch 
den Wind, noch durch die Wasserströmungen nach anderen Teichen 
transportirt werden, Sie sinken ihrer Schwere wegen nach dem Reifen 
zu Boden und dürfen ausserdem nicht lange an der Luft sein, weil 
sie durch Austrocknen ihre Keimkraft verlieren. Aber auf allen den 
Gewässern, wo wir diese Pflanze ihre zarten Blüthen entfalten sehen, 
treffen wir auch fast sicher grosse oder kleine Wasserhühner an. 
Wenn nach der welkenden Blüthe der mohnkopfartige Fruchtstand 
der Seerose in das Wasser niedertaucht, um die zahlreichen Samen 
zu reifen, dann werden diese eifrig von den Wasserhühnern aufge- 
sucht. Mit scharfen Schnabelhieben wird, wie man sich an solchen 
Gewässern leicht überzeugen kann, die Kapsel seitlich geöffnet und 
ihr Inhalt herausgeholt. Und da die Seerose den ganzen Sommer 
hindurch blüht und Früchte reift, bilden diese einen wichtigen Be- 
standtheil von der Nahrung der Wasserhühner. Ein jedes der grauen 
Samenkörner zeigt sich bei genauerer Betrachtung aber in eine weiss- 
liche, schleimige Substanz eingehüllt, die leicht an dem Schnabel des 
in die gefüllte Kapsel einhackenden Wasserhuhns hängen bleibt. 
Fliegt dies dann zur nächtlichen Stunde nach stattgehabtem Schmause 
auf seiner Wanderung von Wasser zu Wasser, dann wird es nieder- 
tauchend den anklebenden Samen verlieren; dieser sinkt sogleich zu 
Boden und keimt im nächsten Frühlinge. Ist es uns so nicht leicht 
erklärlich, dass die beiden Geschöpfe stets zusammen angetroffen 
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werden? Sie sind beide nicht ein nur zufälliger Schmuck unserer 
Teiche, sie beide gehören zu einander." 



Terbreltung der TMere durch YSgeL 

Directes Verschleppen« 

Der vorhergehende Abschnitt lässt uns die Lücken in unserem 
Wissen sehr empfindlich fühlen, dieser ist fast ganz tabula rasa. 
Wir können fast nur vermuthen, dass manche Thiere auf keine andere 
Weise als durch die beschwingten Vögel zu ihren neuen Wohnstätten 
gebracht sind, ohne dass directe Beobachtungen diese Vermuthung 
stützen. Kaum ist z. B. ein grösserer Teich angelegt, so sieht man 
gar bald darin Wasserschnecken, Fische, sogar Muscheln. Diese 
können keine Landwanderungen vornehmen, und jener steht mit an- 
deren Teichen, welche diese Thiere bereits enthielten, nicht in Ver- 
bindung. Freilich dienen oftmals heftige Gewitter- und Platzregen 
dazu, solche Wasserthiere oder deren Eier von einem Orte zum andern 
zu führen, so wie das Wasser überhaupt einen bedeutenden Factor 
bei der Verbreitung der Organismen bildet. Allein es gibt doch 
manche einzelne Fälle, in denen für die Erklärung des Auftretens der 
genannten Thiere jenes Agens durchaus nicht angenommen werden 
kann. Wir sind dann zu der Annahme gezwungen, dass diese an 
ihre neue Wohnstätte getragen sein müssen. Vielfache Untersuchungen 
haben nun zur Genüge nachgewiesen, dass Schwimm- und Sumpf- 
vögel sehr gern dergleichen verzehren. Wiederholt habe ich in der 
Speiseröhre und dem Magen von wilden Enten kleinere Muscheln 
und Schnecken, besonders Littorinen, Paludinen, Limnäen u. a., oft 
eine ganze Handvoll bei einer einzigen gefunden. Passiren sie den 
Darmkanal, so sind sie selbstredend völlig verdaut und von einem 
Verpflanzen in fremdes Gewässer kann dann keine Rede sein. Sie 
werden desshalb nicht sehr lange, nachdem sie verzehrt waren, durch 
den Schnabel wieder ausgeworfen werden. In dem Auswurfe der 
Weise (einem Nebenflusse der Ems, etwa 1 Wegestunde von Münster) 
ist bereits wiederholt Litorina lüorea, freilich nur als leere Gehäuse, 
gefunden, welches Factum jene Annahme wenigstens für diese Brack- 
wasserschnecke als sehr gegründet nachweist. Vom gemeinen Fisch- 
reiher behauptet Naumann, dass er die grösseren Süsswassermuscheln 
(Anodonta cygned) auf ähnliche Weise verschleppe. Ob und auf 
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welche Weise Fischlaich, Schneckeneier, niedere Wasserthiere, wdche 
in keinem Stadium ihr Element verlassen können, durch Vög^ ver- 
pflanzt werden, ist mir aus eigener Erfahrung unbekannt; doch führt 
Naumann an, dass Fischlaich durch Ankleben am Gefieder der Enten 
nach anderen Gewäseern versdileppt wurde, waö übrigens nur als 
seltener Fall vorkommen möchte, da sich das Gefieder frisch erlegter 
"Wildenten nach meinen Erfahrungen stets äusswst glatt und sauber 
zeigt. Doch können sich immerhin einige kleinere Thiere oder Thier- 
keime an diesen wie anderen Schwimm- oder Sumpfvögeln, entweder 
ai^ dem Gefieder oder an den Beinen befinden, welche dann anderswo 
wieder abgesetzt werden und sich dort vermehren. Eben ausge- 
schlüpfte Schnecken sollen sich zahlreich und sehr fest an einen in's 
Wass^ gehängten Entenfuss befestigen. 

Man wird trotz dieser beschämend geringen Angaben doch nicht 
leugnen können, dass die Vögel auch hier in ganz besonderer Wdse 
im Haushalte der Natur wirksam siud, dass die Existenz des einen 
Wesens durch die Thätigkeit des anderen bedingt ist, und dass, 
worauf es uns hier namentlich ankommt, letzteres um die Tragweite 
seiner Leistungen selbst nicht weiss, sie nicht beabsichtigt. Die 
Ente frisst, um sich zu sättigen, und würgt einige Littorinen und 
Paludinen auf einem anderen Gewässer wiederum aus, weil ihr die 
genossene Menge unbequem sein mag, nicht aber, um die Schnecken 
in bisher von denselben noch nicht bewohnte Teiche und Flüsse zu 
verpflanzen. 

Herrichtung von WohnstättOD. 

Wo wir hier von der Verbreitung der Thiere durch Vögel han- 
deln, kann noch wohl die Bemerkung zugefügt werden, dass einige 
Vögel für andere Thiere Wohnungen, für Baummarder und Eich- 
hörnchen geräumige Baumhöhlen, namentlich aber für andere Vögel 
Schlafstellen und Brutwohnungen, Bruthöhlen zimmern, ohne welche 
die Fortpflanzung der letzteren an sonst für sie passenden Orten 
nicht möglich ist. Wo sich aber eine Vogelart nicht fortpflanzen 
kann, da ist auch ihre Heimath nicht, und somit ist die Anwesenheit 
tauglicher Brutstellen ein Hauptfactor mit für die Verbreitung der 
Vogelarten. Mehrere unserer Vögel sind nur Baumhöhlenbrüter, ohne 
dass sie selbst im Stande wären, sich die erforderlichen Höhlen her- 
zurichten. Dazu gehören namentlich die Hohltaube, der Staar, mehrere 
Meisen, Gartenrothschwanz, Blaurake, Wiedehopf, Baumklette. Sind 
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passende natürlicbe Höhlen vorhanden, dann hedürfeu sie freilich 
der künstlich hergmchteten nicht; allein diese werden sich wohl 
nirgends oder doch nur selten ausreichend vorfinden, da gewiss in 
den allerwenigsten Fällen eine solche sämmtliche zum Neststande 
eines derartigen Vogels nothwendigen Bedingungen (z. B, von ohen 
bedeckt, durchaus trocken, mit nur engsem Flugloche) erfüllt. Nehmen 
solche Höhlen, wie bei unserer Forstwirthschaft, in kgend einer Ge- 
gend allmählich ab, so vermindern sich in gleicher Weise die Höhlen- 
brüter, werden «eue hergerichtet, so stellen sieh diese allerdings event. 
unter strengem Einhalten ihrer Brutreviere ein. Eine zahlreiche 
Vogelfamilie scheint, abgesehen von ihrer Wirksamkeit, welche sie 
durch Vertilgung einer grossen Menge von Baumsämereien, sowie 
von holzfressenden Insecten und besonders deren Larven und Puppen 
für die Waldbäume ausübt, dazu geschaffen, um für die übrigen 
Höhlenbrüter, welche selbst nicht im Stande sind, sich eine Brut- 
höhle herzurichten, eine solche zu zimmern. Das sind die Spechte. 
Ihre Grösse entspricht der Grösse solcher Vögel, wofür sie durch 
ihr Höhlenmeisseln fortwährend mitarbeiten. Die Höhlen des Schwarz- 
spechts, auch schon des Grünspechts passen für Hohltauben, Baken, 
Wiedehopfe, die der mittelgrossen Buntspechte für Staare, die des 
kleinen für die kleineren Vögel; doch die Baumklette kann sich auch 
grosser Höhlen bedienen, da sie den Eingang bis auf ein kleines 
Flugloch fest vermauert. Es wäre höchst interessant, wenn aus zu- 
verlässigen Angaben zusammengestellt würde, welche Arten von Höhlen- 
brütern mit welchen Arten von Spechten zusammenlebten. Es würde 
sich sicher das bei uns factische Resultat ganz allgemein als wahr 
erweisen, dass die Grösse beider stets zusammen stimmt, und wo 
eine Grössenkategorie von Spechten fehlt, dort sich auch die Grössen- 
klasse der sonstigen Höhlenbrüter nicht oder weit spärlicher findet 
Also auch hier wieder Berechnung, wieder Zusammengehörigkeit der 
einzelnen Wesen, welche nur für sich arbeiten und wirken, aber bei 
dieser Thätigkeit hinaus oft weit hinaus greifen über ihre eigenen 
Lebensbedürfnisse in den Lebenskreis anderer hinein, und erst dort 
den eigentlichen Kern ihrer Thätigkeit entfalten. 

Der Vogel in der Gefangenschaft. 

Der Vogel gehört zu seiner Umgebung als nothwendige Ergän- 
zung, er lebt nicht in einer ihm fremden Natur, sondern die Um- 
gebung mit allem, was sie bietet, und der Vogel sind ein Ganzes 
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Diesen Satz glauben wir in den vorhergehenden Erörterungen im 
Allgemeinen nachgewiesen zu haben, ^ede V(^d.gruppe, z. B. die 
Raubvögel, die Spechte,. die Drosseln, die Sylvien> die Finken, die 
Meisen u. s» w., arbeitet zu jeder Jahreszeit, j^ufgeimu vorgeschrie- 
bene Weise in ihr^ bestimmten Branche, je4e Art einer .Gruppe hat 
innerhalb d^selben ihren festen Wirkungskreis uad nur für diesen 
ihre Hauptbedeutung, nur in diesem ihre wahre Lebensstellung* Vor 
all^m ist, wie wir gesehen, die Nahrung der einzelnen Gruppen und 
Arten sehr zu berücksichtigen- Nicht zwei Vögel leben von. ganz 
gleichen Stoffen, nicht zwei erbauten dieselben auf ganz gleiche Weise 
und unter ganz gleichen Verhältnissen. Unsere drei gemeinsten Eulen- 
arten, der Waldkauz, die Waldohreule, d^r Schleierkauz, unsere drei 
Schwalbenspezies, die Haus-^ Rauch- und Uferschwalbe, unsere beiden 
Sperlinge, der Haus- und der Feldsperling, unsere fünf Spechte, der 
Schwarz-, der Grün- und die drei Buntspechte, der grosse, mittlere 
und kleine, unsere beiden Brutdrosseln, die Schwarz- und die Sing- 
drossel, haben je ihre besonderen Jagdreviere, leben nicht von ganz 
derselben Nahrung, erbeuten dieselbe auf eigenthümliche Weise. Bei 
genauer Forschung erzielen wir stets und überall ein gleiches Re- 
sultat. Keine Art, das folgt mit Nothwendigkeit aus den bereits 
festgestellten Thatsachen, kann eine andere vollständig ersetzen, keine 
ist daher überflüssig im grossen Haushalte, jede hat ihre besondere 
Hauptau^abe. Greifen wir unbefugt mit störender Hand ein in die 
natürliche Anordnung, so muss der Eingriff in mehr oder minder 
bemerklicher Weise sich rächen. Ein solcher Eingriff aber wird ohne 
Zweifel durch das massenhafte Wegfangen einzelner vorzüglich be- 
liebter Stubenvögel gemacht; denn von vielen gefangenen überdauern 
erfahrungsmässig nur wenige den Verlust der Freiheit und ihrer 
Gaben, und so wird die Anzahl ganz bestimmter Arten in der Um- 
gebung von grösseren Städten auf empfindliche Weise vermindert. 
Wie man daher die Verordnung einer Regierung, welche den Vogel- 
fang und das Halten von Stuben vögeln möglichst beschränkt, ta- 
deln könne, was sogar von bewährten Kennern des Vogellebens in 
der schärfsten Weise geschieht, ist schwerlich einzusehen. Man be- 
hauptet freilich, dass durch die Gefangenschaft dem Vogel eine von 
ihm nur anfänglich nicht erkannte Wohlthat erwiesen würde, da er 
ja durch den Umgang mit dem Menschen veredelt werde, 
und andererseits sei es grausam, dem armen Manne seine Freude an 
einer Nachtigall im Käfig durch solche Staatsgesetze zu verkümmern. 
Für eine solche „Veredlung" fehlt mir jedes Verständniss. Das kurze 
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Leben der gefangen gehaltenen Vögel, so wie die Einbusse, welche 
sie an ihrem schönen Gefieder erleiden , sprechen meines Erachtens 
eher iBir eine Depravation statt für eine Veredelung. Das herrlichste, 
tiefete Bnistblau des Blaukehlchens weicht bald einem blassen Blau, 
endlich einem unschönen Schieferblau j das zarte oäer brennende Roth 
eines Hänflings/ Birkenzeisigs, Kreuzschnabels schwindet, und ein 
farbloses Grau oder mattes Grün tritt an dessen Stelle; ein jung 
aufgezogener Pirol prangt nie in seinem leuchtenden Goldgefieder 
u. s. w. Will man aber eine Veredelung des „geistigen" Wesens des 
Vogels im Käfig behaupten, so sehe' ich mich zu der Gegenbehaup- 
tung veranlasst, dass dasjenige, was man das geistige Wesen des- 
selben zu nennen beliebt, in der freien Natur den höchsten Grad 
von Vollkommenheit und Beinheit erlangt hat imd einer Steigerung 
weder bedürftig noch fähig ist. Jede Cultur und Dressur trübt des 
Vogels Leben und lenkt seine Triebe und Fähigkeiten ab von ihrer 
bewunderungswürdig hohen Bedeutung. Der Vogel im Käfige lernt 
bedeutungslose Unnatürlichkeiten und büsst sein reines bedeutungs- 
schweres Leben ein. Sein in der Gefangenschaft „geistig gehobenes" 
Leben kommt mir vor wie das Spiel eines Knaben, welcher ein aus 
der Uhr genommenes Rädchen auf der Tischplatte kreiseln lässt und 
nun wähnt, es liefe dasselbe hier doch weit vollkommener als vorher 
in der Uhr. Freilich dreht es sich auf seinem Wellenstift viel rascher 
als in der Maschine und macht ausserdem noch allerhand neue 
Purzelbäume, aber seine frühere Bedeutung, der Sinn und der Ver- 
stand seines früheren Ganges sind verschwunden. Schwerlich wird 
ein Anderer diese neue Bewegung eine Verbesserung und Veredelung 
der früheren nennen, auch dann nicht, wenn der Knabe ein noch so 
grosses Vergnügen an seinem Spiele findet. — Da jedoch unsere 
ökonomischen, forstlichen und anderweitigen Interessen mit der gesetz- 
mässigen Entfaltung in der Natur oft in Conflict kommen, da wir 
die Cultur gewisser Pflanzen und Thiere auf Kosten der übrigen be- 
treiben, die uns umgebende Natur uns gewaltsam dienstbar und so 
theilweise zur Unnatur machen, so treten uns Thiere oft genug als 
Feinde entgegen, welche sich bemühen, die unnatürlichen Verhält- 
nisse zu entfernen und so das gestörte Gleichgewicht wieder herzu- 
stellen. Von diesem Gesichtspunkte aus müssen wir manche mid 
unter diesen auch mehrere Vögel als schädlich betrachten. Dahin 
gehören in grösserem oder geringerem Grade von den bekanntesten 
z. B. der Hühnerhabicht und der Sperber, die Elster und der Heher, 
die Sperlinge, der Dompfaff u. a. Solchen Vögeln stellen denn auch 
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wir uns mit vollem Bechte feindlich gegenüber; die übrigen aber 
müssen geschützt, einige sogar ganz vorzüglich gehegt werden. Nicht 
eine Liebhaberei für Nachtigallen, statt etwa' für Ganarien vögel» gegen 
deren Halten Niemand etwas einwenden wird, sondern einzig die Wissen- 
schaft ist berechtigt^ audi von diesen Vögeln Opfer zu fordern, und 
wir können somit jene Anordnung der Regierung als eine sehr weise 
nur mit Freuden begrüssen. Wer Sinn und Herz hat für Gottes 
schöne Natur, der trete in's Freie; dazu hat ein Jeder, auch der 
arme Mann, wenigstens an Sonn- und Festtagen Zeit und Gelegen- 
heit Hier und nur hier singt der Vogel. Die Strophe im KäÄge 
ist nicht der Gesang, welcher da draussen im Grünen unser Herz 
erhebt, welcher sich darstellt als funkelnder Edelstein in der unver- 
gleichlich prächtigen Naturdecoration, als ergänzender Lichtpunkt im 
einheitlichen Gemälde. Nur hier ist er an seiner Stelle, nur hier 
hat er seine Bedeutung, nur hier vermögen wir ihn zu verstehen. 



ßückblicke und Umschau. 

1. Der Darwinismus und die Harmonie in der Natur. 

Kaum hat wohl je eine Schrift grösseres Aufsehe erregt, als 
Darwin's „Entstehung der Arten im Pflanzen- und Thier- 
r ei che". Es regnet seit dem Erscheinen derselben in vollen Strömen 
Artikel, Broschüren und Schriften über die durch den englischen 
Forscher angeregte Controverse und zwar in der überwiegenden Mehr- 
zahl für Darwin's Hypothesen. Eine gewisse Wahrscheinlichkeit und 
Wahrheit derselben, die reizende Aussicht, einen tieferen Blick in 
die geheimen Werkstätten der Natur thun zu können, sowie die 
mächtige Stütze, welche der herrschende naturhistorische Materia- 
lismus seiner Theorie entlehnen kann, haben dieses prasselnde Feuer 
entzündet. Was in Darwin's Sätzen wahr ist, wird zu immer neuen 
Forschungen anregen und dankenswerthe Resultate liefern, jedocli 
vielleicht auf ein sehr bescheidenes Mass zusammenschrumpfen; der 
betäubende Lärm aber, welchen desshalb der heutige Materialismus 
triumphirend schlägt, scheint mir ein lichterloh aufflackerndes, bald 
zusanunenfallendes Strohfeuer zu sein. Im Verlaufe dieser Schrift 
haben wir wiederholt Punkte berührt, welche ein Darwinianer unserer 
Auffassung entgegen in seinem Sinne zu deuten versucht sein wird. 
Es sind das vorzüglich diejenigen Thatsachen, welche ein harmonisches 
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Ineinandergreif!^ und Ztisanunenstehen d^ einzelnen Wesen zu einem 
einheitlichen Gesaonmthilde vor Augen iegen. üeber die Wahrheit 
der einen oder der anderen Auffassung müssen wir uns hiei^ ver- 
ständigöi. Obgleich Darwin'« Thesen und' Hypothesen gewiiss nur 
Wenigen mein^ Leser unbekiannt s^in werden^ so will ich diesdben 
doch hier in Kürze anführen und zwar, um dem möglichen Vorwurfe 
einer zu Ungunstai Darwin's parteilich gefärbten Darstellung zu be- 
gegnen, mit den Worten eines seiner Anhängery wie sie einst zufällig 
in der 10. Nr. des Jahrganges 1868 des „Auslandes" vor mir lagen. 
Hier heisst es wörtlidi: „Jeder Abkömmling von einer Pflanze oder 
einem Thiere gleicht dem Muttergewächs oder den Eltern oder Gross- 
eltem in allgemeinen Zügen, besitzt aber zugleich individuelle Be- 
sonderheiten, welche jedoch meistens so verschwindend geringe sind, 
dass sie nicht auffallen. Auf diesen Besonderheiten beruht die Mög- 
lichkeit der Züchtung. Man stdle z. B. einem Landwirthe die Auf- 
gabe, Rinder zu züchten, denen die Hörner fehlen, so verfährt er — 
die Sadie ist wirklich durchgeführt worden — sehr einfach. Er 
wählt einen Schlag mit kleinen Hörnern und suoht' diejenigen Exem- 
plare aus, welche die kleinsten besitzen. Er kreuzt die kleingehörnten 
und sorgt dafür, dass keine Blutveriuischung einti-ete. Von ihren 
Abkömmlingen wählt er wiederum diejenigen, welche kleinere HÖmer 
besitzen als die Eltern, und verwirft diejenigen, welche wieder grössere 
Hörner entwickelt haben. So schreitet er fort und fort, von Ge- 
schlecht zu Geschlecht, und wenn man ihm nur Zeit gönnt, so ge- 
langt man zum vorgesetzten Ziele. Genau so verfahren die Kunst- 
gärtner, und man begreift jetzt, wie man Preise ausschreiben kann 
für Blumenvarietäten, die noch gar nicht existiren, sondern erst 
durch künstliche Zucht geschaffen werden sollen. — Das Gelingen 
der künstlichen Zucht hängt davon ab, dass die einmal erzielte Ab- 
artung nicht wieder mit dem Urschlage sich kreuze, weil dann die 
Züchtungsmerkmale wieder verloren werden. Im wilden Zustande 
werden die Thiere nicht abgesondert nach den Züchtungsregeln ; wie 
ist es also möglich, dass auch in der freien Natur durch Zucht 
Abarten und vielleicht Arten entstehen können? Darwin erklärt es 
sehr scharfsinnig. Es entstehen unendlich mehr Thiere und Pflanzen, 
als überhaupt auf der bewohnten Erde Baum haben. Damit sich 
das Einzelwesen erhalte, muss es eine sehr grosse Anzahl anderer 
Einzelwesen unterdrücken, -die ihm Luft, Sonne und Feuchtigkeit 
rauben. So herrscht ein beständiges Morden, ein Kampf um das 
Dasein, in welchem der Stärkere siegt auf Kosten des Schwächeren. 
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Jede Abartung . nun, die ein Thier oder eine Pflanze zu diesem Kampfe 
um das Dasein besser ausrüstet, hat Aussicht, vererbt zu werden, 
denn der Stammvater oder die Stammmutter, welche durch jene Ab- 
artung zuerst begünstigt wurde, hat mehr Aussicht, ihres Gleichen 
zu überleben, also auch eine grössere Nachkommenschaft zu hinter- 
lasse^, die wiederum ihrerseits das günstigste Merkmal vererbt. Unter 
den tausend Beispielen in der freien Natur wollen wir nur eins er- 
wähnen. Es gibt Insecten, sagen wir Nachtschmetterlinge, die mit 
gefeltenen Flügeln einem Stück Baumrinde oder einem welken Blatt 
sehr ähnlich sehen. Eben weil sie dieses thuen, entziehen sie sich 
ihren Feinden, den Vögeln, viel besser, als wenn die Zeichnung ihrer 
Flügel lebhafter wäre. Der Darwin'schen Lehre zufolge besassen aber 
die ürarten, von denen sie genealogisch abstammen, lebhafter ge- 
zeichnete Flügel, allein es trat eine Abartung irgendwo und irgend- 
wann bei einem Schmetterling, Weibchen oder Männchen, in der Art 
ein, dass die Zeichnung matter, die Farben grauer und braui;ier aus- 
fielen. Dieser Stammvater entging den Nachstellungen besser. Von 
seinen Nachkommen werden die einen wieder die alte, scharfe und 
bunte, die andern^ aber die väterliche matte und neutrale Flügel- 
färbung besessen haben. Die letzteren waren für den Daseinskampf 
gestärkt und vererbten daher ihre neu erworbenen Eigenschaften 
zahlreich. So ging es fort, bis die lebhafter gefärbten Schmetterlinge 
erst seltener wurden und zuletzt erloschen. Dies ist der Kern von 
Darwin's Lehre, die uns zeigt, welche Politik im Haushalte der Natur 
Geltung hat.*^ 

Der Herr Professor Dr. Gustav Jäger macht den Lesern in 
«inem seiner Werke die Sache an einem anderen Beispiele äusserst 
klar. Er sagt: „Denken wir uns ein einfach roth tapezirtes Zimmer 
und in demselben gleich rothe, aber auch weisse, grüne, blaue . . . 
Fliegen und einen Fliegenfänger. Was wird geschehen? Der Vogel 
wird ohne Frage zuerst die auf der rothen Tapete am stärksten sich 
bemerklich machenden Fliegen, dann die weniger in die Augen 
springenden, schliesslich die mit der rothen Tapetenfarbe völlig über- 
einstimmenden rothen Fliegen ergreifen, und wenn in diesem Zimmer 
Fliegen zur Nachzucht übrig bleiben, dann werden das nur diese 
rothen sein. Ln Kampfe um's Dasein hat folglich die Conformität 
der Farbe vor völliger Vernichtung .geschützt, — und was wir in 
der freien Natur an farbiger Harmonie finden, ist aus analogen Er- 
scheinungen allmählich hervorgegangen." — Ich werde auf dieses 
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Fliegen- und jönes Nächtschmetterlings-Beispiel am Schlüsse dieses 
Excurses zurückkommen. 

Die Uebereinstimmung, worin die schützende Farbe des Schmet- 
terlings, der Fliege, oder, um bei uiiserem Gegenstande zu bleiben, 
der schutzbedürftige Vogel oder sein Ei mit seiner Umgebung steht, 
kommt also von einer einst zufällig entstandenen und dem Wesen 
nützlichen Abweichung von der ursprünglichen Form, nicht von einer 
höheren Intelligenz, welche eine solche Harmonie und durch diese 
einen solchen Schutz beabsichtigt hat Obgleich nun derartige Er- 
scheinungen und Vorgänge, wie bei dem aus „Tausenden von Belegen 
ausgewählten" Schmetterlings-Beispiele, durchaus nicht auf that- 
sächlicher Beobachtung beruhen, sondern nur eineder Mög- 
lichkeiten bilden, wie sich Darwin, ausgehend von der Variabilität 
unserer Culturthiere und Pflanzen, dieselbe denkt, so kann man doch 
nicht verkennen, dass sich die Organismen auch in der freien Natur 
nach ihrem Aufenthaltsorte und dessen Beschaffenheit in gewissem 
Grade umbilden. Anerkannter Massen treten tausendfach viele Arten 
an verschiedenen Orten in eigenthümlichen Formen , etwa als kli- 
matische Varietäten und Kassen auf. Nach den besonderen Thier- 
und Pflanzenformen können wir Europa in drei Eeiche theilen, in 
ein südliches, mittleres und nördliches. Das erste, das Gebiet des 
Mittelmeeres, welches die Länder um dieses, um das schwarze und 
caspische Meer mit den Inseln umfasst und sich dem Laufe der 
grösseren Ströme entlang noch weit in das Festland hinauf erstreckt, 
ist durch eine bestimmte Fauna charakterisirt. Von den Vögeln 
sind z. B. die europäischen Geier, die Immenvögel, besondere Sylvien- 
formen u. m. a. auf dieses Areal beschränkt; während der Norden 
durch seine Alken, Lummen, Krabben- und Papageitaucher, Jagd- 
falken, Schnee- und Sperbereulen einen gleich starken Gegensatz gegen 
unser Mitteleuropa bildet. Im Norden herrschen, wie bereits S.^23 
mitgetheilt, einfache Formen und schwarze, weisse, graue Farben vor, 
im Süden dagegen ein lebhaftes, brennendes Colorit. Verbreitet sich 
nun eine zur Variation geneigte Art über mehrere dieser Reiche, dann 
erscheint sie je in einer dem Gesammtcharakter entsprechenden Fär- 
bung; unser männliche Haussperling z. B. zeigt in Italien ein weit 
lebhafteres Colorit; der weissgraue Hase des Nordens (nicht der 
Schneehase), unser mitteleuropäischer braungrauer und der rostfarbene 
der Mittelmeerländer, gehören trotz verschiedener Färbung und Grösse 
unzweifelhaft einer und derselben Art an. Viele Schmetterlinge variiren 
nach ihrem geographischen Vorkommen ausserordentlich. Ja bei 
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manchen hiesigen Arten unterscheidet sich in der Intensität ihres 
Colorites sogar die Winter- uiid die Sommergeneration merklich ge- 
nüg; jene entspricht melar dem nordlichen, diese mehr dem südlichen 
Charakter. Anch die Winter* und Somm^kleider Tieier höheren 
Thiere repräsentirenj wenngleich in anderer Weise, tms dasselbe 
Prinzip. Auf ähnliche Art variiren andere, jenachdem sie das Thal 
oder 'das Hochgebirge bewohnen. Eine Verähnlichung der Thiere 
.mit ihrer Umgebung ist also unleugbar, und wir brauchen nicht 
einmal auf «olche, lokal oder klimatisch weit getrennte Formen zu 
sehen, um den Einfiuss der Umgebung auf das Aeussere des Thieres 
zu ^kennen. Wenn wir scharf zusehen, finden wir schon bei einigen 
um uns her einzig nach der von ihnen bewohnten Oertlichkeit Ver- 
schiedenheiten. Die Eephühner unserer Haiden z. B. unt^scheiden 
sich wenigstens an einzelnen Stellen von denen unserer Fruchtfelder. 
Ihr Colorit ist dem Haidekraut ähnlicher, auf der Oberseite sieht es 
aus wie zerhacktes und zerriebene Haidekraut, ist grünlich mit 
schärferen und feineren weisslichen, röthlichen, schwärzlichen Zeich- 
nungen. Es gibt in den münsterländischen Haiden, schon bei Ems- 
detten, noch mehr Ub^ im sogen. Niederstift, namentlich in den 
oldenburgischen und ostfriesischen Ebenen an den betreffenden Lo- 
kalitäten eine bis zur scharf ausgeprägten Rassenform ausgebildete 
kleinere Varietät solcher „Haidehühner", welche sogar der gewöhn- 
liche Mann als besondere Form anerkennt. Die Darwinianer also 
haben Eecht, wenn sie sich auf eine allmähliche, den Oertlichkeiten 
entsprechende Umwandlung stützen, obwohl sie freilich fast nur auf 
Culturformen hinweisen und fiir eine Umformung in der freien Natur 
wenig exacte Beispiele aufstellen; 'natürlich von solchen, wie jenes 
obige Schijietterlings- und Fliegen -Phantasiebeispiel ist, abgesehen. 
Auch wollen wir kein besonderes Gewicht darauf legen, dass solche 
Culturformen, wiederum der freien Natur anvertraut, auch wiederum 
in die frei lebende Form zurückschlagen. Wenn wir z. B. bunten 
zahmen Kaninchen die Freiheit schenken, so bedarf es nur weniger 
Generationen, und sie sind der wilden Stammform wiederum völlig 
gleich. Denn solche Thatsachen beweisen nur, dass die freie Natur 
die Culturformen auszumerzen bestrebt ist, nicht aber, dass sie 
überhaupt keine, wenn auch langsam fortschreitende Veränderungen 
erlaubt und erzeugt. Wir sind im Gegentheil, wie gesagt, mit der 
Behauptung einer gewissen Umbildung der Wesen in der freien Natur 
völlig einverstanden. Wer eine solche bestreiten wollte, der bestritte 
damit die Wirklichkeit vieler vor Augen liegenden Thatsachen, der 
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bestritte u. A. auch die Einkeit des Mensdiengeschlecjites seiner Ab- 
stammung nach. Das sei also fern. Wie weit nun eine solche Um- 
bildung geht und gehen kann, das ist mir völlig unbekannt, das 
weiss auch kein Darwiniaa^. Wollen wir Uns als Naturforscher an 
exacten Beobachtungen haltm und nieht als Phantasten in's Blaue 
hineinreden, dann reichen wir nicht sehr weit Sogar die fast ge- 
waltsam wirkende künstliche Zucht hat ihre engen GrenzeÄ. loh 
bezweifle nicht im mindesten, dass man, wie vorhin b^uptet wurde, 
Rinder, denen die Homer fehlen, züchten kann. Das Hörn ist bei 
den Wiederkäuern ein isehr variables Organ, es tritt bald auf bald 
nicht, sogar dieselben Individuen besitzen es nur in einer gewissen 
Lebenszeit. ' In der ersten Jugend fehlt es bei allen. Nie aber wird 
es auch nur annähernd gelingen, Rinder etwa .ohne Vorderbeine, oder 
ohne Ohren, Augen, oder mit dem Gebiss der Nage^ oder Raubthiere 
zu züchten. 

Aber eine andere Frage ist es, ob wirklich nach Darwin indi- 
viduelle Abweichufi^n zufällig entstanden sden, die, zufällig den 
äusseren Lebensumständen mehr als die übrigen entsprechend, eben 
dadurch bei dem Kampfe um's Dasein endlich ihre Träger die 
Oberhand gewinnen Hessen, uiid ob auf diese Weise das schöne har- 
monisch in einander greifende Naturbild, was sich jetzt unverkennbar 
vor unseren Augen ausbreitet, zu Stande gebracht ist, oder ob viel- 
mehr, abgesehen von jedem Zufall, den Spinoza die hypostasirte 
Ignoranz der wirkenden Ursachen nennt, und von jeder Nützlich- 
keitsrücksicht für die Wesen das einheitliche Gesammtbild von höherer 
Hand intendirt und durch Naturgesetze, also wohlgemerkt, durch ^ 
Naturgesetze, nicht durch ein directes Eingreifen des Schöpfers, welche'' 
Annahme meine Gegner mir stets zu suppeditiren sich bemühen, in's 
Dasein gerufen sei? Das also ist einzig die grosse Frage: Ist der 
Zufall oder ein persönlicher Schöpfer der Leiter des Weltalls? Seite 
38 ff. haben wir von den Farben der jungen Vögel gehandelt, und 
wir sahen, dass die farbige Bodenähnlichkeit der hülf los daliegenden 
ihnen den besten Schutz gegen ihre Feinde biete. Die Darwinianer 
erklären diese Thatsache analog jenem Schmetterlings-Beispiel, dass 
im Anfange die Jungen, wenigstens viele derselben, nicht bodengleich 
gewesen, dass im Laufe der Zeit manche allmählich mehr oder minder 
bodenfarbig geT\rorden und diese schliesslich bei ihrem grösseren 
Schutze einzig übrig geblieben seien. Hat Darwin wirklich irgend 
ein Recht, so zu argumentiren? Nicht das Mindeste; es gibt keine 
einzige naturhistorische Beobachtung^ welche diese Annahme stützte. 
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sie ist nur eine mögKche Erklärung, die sich allerdings bei einer 
gewissen Wahrsclieinlichkeit dem heutigen Zeitgeiste besonders em- 
pfiehlt. Allein in der Naturwissenschaft handelt es sich nicht darum, 
was möglich, d. h. was denkbar, sondern was wahr ist. Gegeti Darwin's 
Hypothese aber sprechen ganz bedeutende Thaisachen. Zunächst tritt, 
wie wir Seite 41 kennen gelernt, bei denjenigen Jungen, welcne ia 
finsteren Höhlen liegen, sich also an Orten befinden, an denen ihre 
Färbung, sei sie welche sie wolle, weder nützMch noch schädlich für 
sie sein kann, nie und nimmer eine solche mit der Zeit allmählich 
durch zufällige Abänderung entstandene farbige Verschiedenheit, son-' 
dern ebenfalls wie bei jenen offen liegenden strenge Gesetzmässigkeit 
auf. Vorher konnte Darwin sagen, es haben sich alhüählich Va- 
riationen gebüdet, die nützlichen sind geblieben, die übrigen aus- 
gemerzt; hier im Finstern aber ist nichts von Farbe nützlich oder 
schädlich, nichts schützend oder verrätherisch. Hier kann also auch 
aus obigen Gründen nichts bevorzugt, nichts ausgemerzt sein; also 
müssten hier alle Varietäten noch leben, wenn sich überhaupt solche 
gebildet hätten. Allein wir finden hier keine solche zufällig ent- 
standenen Verschiedenheiten; alle jungen Eisvögel, Raken, Immen- 
vögel, Spechte, Baumkletten, Baumläufer, Wiedehopfe, Segler, Schwal- 
ben u. s. w. sind wie die alten colorirt. Hier ist also von in frü- 
heren Jahrhunderten oder Jahrtausenden zufällig entstandenen und 
von da ab immer weiter geführten Verschiedenheiten der ersten 
Jugendkleider, welche also, wir wiederholen es, weil für die Existenz 
der Vögelchen durchaus indifferent, noch jetzt bestehen müssten, gar 
nichts zu sehen. Aehnliches könnte ich über die Farbe der in fin- 
steren Höhlen liegenden Eier (S. 166 ff.) sagen. Wenn hier also 
Alles constant geblieben ist, so verliert die Darwin'sche Hypothese 
in dem beregten Punkte für jene übrigen schon bedeutend an Wahr- 
scheinlichkeit. Die Analogie spricht entschieden dagegen. Allein wir 
können jene zur Erklärung der schönen Harmonie in der Natur er- 
sonnene Zufalls- und Nützlichkeitstheorie durch Thatsachen noch ganz 
anders beleuchten. Wir finden nämlich jene Uebereinstimmung der 
Wesen mit ihrer Umgebung auch bei solchen Seiten, bei denen von 
einer Nützlichkeit für die Wesen durchaus nicht die Kode sein 
kann, welche weder schützen noch verrathen. Verlassen wir zu diesem 
Nachweise vorläufig die Farben,' denn auf diesem Felde wird die defini- 
tive Entscheidung des Kampfes nicht so leicht herbeizuführen sein, 
und wenden ims zu den Tönen, etwa zu der früher (S. 108 f.) nach- 
gewiesenen Uebereinstimmung des Charakters des Gesanges mit dem 
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des Aufenthaltsortes des Sängers, denn auch hier finden wir Har- 
monie und Uebereinstioamung. Gewiss witd Niemand die dort an- 
geführten Thatsachen kgend in Abrede stellen wollen und könneü. 
Ja, was dort im Allgemeineii erörtert ist, kann sogar für Individuen 
spezialisirt w:erden. Nach meinen Erfahrungen z. B. singen die 
münsterländischen Nachtigallen, welche sich in herrlichen üppigen 
Gärten und Parks aufhalten, besser als die in einer abgelegenen 
Wallhecke auf mehr ödem Terrain sich befindenden. Je schöner der 
Aufienthaltsort, desto schöner der Gesang, das ist Thatsache. Eine 
naturhistorische Erklärung derselben kann nur problematisch sein; 
doch will ich eine solche versuchen.. Es ist wohl nicht zu bezwei- 
feln, dass die kräftigsten, auf der Höhe des Lebens stehenden Männ- 
chen auch die besten Sänger sind, sowie femer, dass die üppigsten, 
alle Lebensbedingungen in reichlichster Fülle bietenden Stellen die 
Individuen am meisten anlocken, folglich eben von jenen erkämpft 
werden, und dass also die anderen, schwächeren Männchen von hier 
vertrieben mit einem öderen, weniger üppigen und productiven Brut- 
platze sich begnügen müssen. Fortwährend fliesst jenen vor diesen 
reichlichere Nahrung zu, welche den bestehenden Gesangunterschied 
beider Theile befestiget, oder noch steigert, vielleicht sogar, wenn 
in einem einzelnen Falle mal ein vorzüglicher Sänger nach jenen 
sterilen Gbbüschen vertrieben wäre, bewirkt. Doch will ich auf diese 
Erklärung nicht gar grosses Gewicht legen; für unseren Zweck ge- 
nügt die nicht zu leugnende Thatsache der Harmonie. Wir mussten 
oben ferner u. A. namentlich auch auf den steifen, abgesetzten, 
schnaiTenden Gesang der Rohrsänger Rücksicht nehmen und ver- 
glichen besonders den des Drossel- und Schilfrohrsängers mit dem 
des Sumpfrohrsängers mit Rücksicht ihres Wohnplatzes. Es kommt 
nun nicht so gar selten vor, dass der Schilfrohrsänger in Erman- 
gelung seiner eigentlichen Wohnpflanze (Arundo phragmües) im 
Laubgebüsch brütet. Dann aber verliert sein Gesang merklich von 
seinem steifen, abgesetzten Charakter, er wird etwas gelenkiger, sanfter. 
Jenes grossartige, wahrhaft imponirende Gesetz der Harmonie der 
Vogelstimmen mit der Umgebung lässt sich also sogar bis in solche 
Einzelheiten verfolgen. Harmonische Uebereiustimmung der Wesen 
in ihi-en Lebensäusseiiingen und Erscheinungen ist also unleugbar 
Tendenz der Natur, ist Wahrheit. Wie aber erscheint hier beim 
Gesänge Darwin's Erklärungshypothese? Kann hier etwa von einer 
zufällig entstandenen Nützlichkeitsrücksicht die Rede sein? Bei den 
der Bodenfarbe assimilirten Vögeln konnte er, wie gesagt, argumen- 

Altum, Vogel. 18 
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tiren, dass die contrastirenden allmählich ihren Feinden erlegen seien, 
so dass nur jene übrig blieben; hier aber fällt das Raisonnement 
vollständig zusammen. Qb eine Misteldrossel wie eine Singdrossel und 
umgekehrt singt, ob Drossel- und Sumpfrohrsänger ihre GesangroUeu 
wechseln, ob Bailm-, Wiesen- und Brachpieper so oder anders modi- 
ficirt ihi-e Strophen vortragen, ob Nachtigall, Schwarzplättchen, Gar- 
tengrasijaücke, Spottvogel im freundlich bunten Laubgebüsch oder im 
monotonen düsteren Kiefernwalde ihi-e herrlichen Gesänge ertönen 
lassen u. s. w., das Alles ist für das Bestehen der Vögel völUg 
gleichgültig. Hier also, um es nochmals zu sagen, ist nicht durch 
Ausmerzen des Contrastirenden die Harmonie erzeugt. 
Was aber hier so offenbar und haodgreiflich nicht der Fall ist, 
dürfen wir, sollte man meinen, auch kühn für jene farbigen Erschei- 
nungen leugnen, wo Darwin es ohne irgend einen Beweis behauptet. 
Wir haben früher ausser der eben wiederholten noch anderweitige 
harmonische Erscheinungen der Vogelstimmen berührt. Alles damals 
Gesagte spricht für unsere Auffassung. „Die Stimmen der Nacht- 
vögel z. B. tragen das Gepräge der Nacht." Ob die Nachtvögel 
schauerlich, düster, wehmüthig, klagend schreien und singen, oder 
wie die Tagvögel lichtvoll, kernig, sonor, das. gereicht ihnen wiederum 
weder zum Schutze noch zur Gefahr; ob der Gesangcharakter zu dem 
der Jahreszeit passt oder nicht, ob der Grad der Geselligkeit der 
Vögel mit dem Grade der Vollkommenheit ihres Gesanges in einem 
umgekehrten oder in einem geraden Verhältnisse steht, das Alles ist 
für das Leben und Bestehen der Vögel wiederum gänzlich indifferent 
Hier also strafen grossartig auftretende Thatsachen den Darwinismus 
in dieser Behauptung des Irrthumes. Harmonie der Erscheinungen 
und Nutzen derselben für das Bestehen der betreffenden Individuen 
gehen also durchaus nicht immer parallel, erstere tritt oft. genug 
ohne letzteren auf. Der Darwin'sche Schluss, dass die Harmonie 
durch den Nutzen entstanden, ist daher gänzlich unzulässig. Denn 
ständen beide in einem nothwendigen ursächlichen Verhältnisse, so 
müssten sie stets zusammen vorkommen. Es gibt sogar von der Fär- 
bung hergenommene Thatsachen, . welche die Falschheit eines solchen 
Schlusses geradezu beweisen. Bekanntlich sind z. B. die den grauen 
Sandboden bewohnenden wilden Kaninchen gelblich erdgrau, also 
bodengleich, folglich, da manche Lidividuen über Tag hasenähnlich 
in Lagern ruhen, durch ihre Farbe geschützt. Ein Darwinianer 
wird nun sagen, dass in unvordenklichen Zeiten die Kaninchen, wie 
noch unsere von den wilden abstammenden zahmen beweisen könnten, 
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alle möglichen Farben gehabt hätten, dass aber die mit der Um- 
gebung contrastirenden allmählich untergegangen, die grauen schliess- 
lich alleili übrig geblieben seien. Doch gerade das Gegentheil einer 
solchen Argumentation findet unter unseren Augen statt. Setzen wir, 
wie bereits gesagt, buntfarbene Hauskaninchen aus, so werden die 
Jungen schon nach wenigen Generationen erdgrau, vielleicht bei einem 
der nächstfolgenden Haarwechsel die Alten ebenfalls, denn man findet 
von der Färbung der zahmen sehr bald keine Spur mehr. Diese 
Wildfarbe ist also weder ganz allmählich im Laufe der Jahrtausende, 
noch auch durch allmähliches Aussterben und Ausmerzen der anders 
gefärbten Individuen entstanden. Hier hat durchaus gar keine natür- 
liche Zuchtwahl im Sinne Darwin's stattgefunden. Dieses eine viel- 
fach constatirte Factum schlägt alle uner^aesenen Hypothesen der 
Gegner. Die sogen. Natur will Harmonie, sie will Uebereinstimmung 
der Einzelwesen zu einem einheitlichen Gesammtbilde auch ganz ab- 
gesehen von dem denselben dadurch gewährten Vortheil für ihre 
Existenz, und sie bewirkt diese Harmonie nach den ihr verliehenen 
Kräften. 

Auch sind gar viele sonstige Erscheinungen betreffs ihres Colo- 
rites ganz dazu angethan, das Darwin'sche Dogma, wenn es im 
Dienste des heutigen naturhistorischen Atheismus verwendet wird, 
gründlich zu erschüttern. Die Fai'ben der tropischen Blumen und 
Thiere zeichnen sich bekanntlich durch sehr lebhafte, brennende Töne, 
die des hohen Nordens durch das Gegentheil vor den unsrigen aus. 
Diese Theilnahme der einzelnen Wesen am Gesammtcharakter der 
Gegend ist in tausend Fällen für ihr Bestehen ganz gleichgültig. Ob 
z! B. der nordische Edelfalk und die Schneeeule weiss und schwarz, 
oder ob sie füchsbraun und rostroth gefärbt sind, wie etwa ihre 
afrikanischen Verwandten, nutzt weder, noch schadet es ihnen. Unsere 
weissen männlichen Korn-, Wiesen-, Steppenweihen leben ja eben so 
gut als ihre braunbunten Weibchen, und unser weissgraubunter Stein- 
kauz nicht schlechter als die braungelbe Waldohreule. Man sieht 
platterdings nicht ein, welcher Vortheil oder Schaden diesen Vögeln 
aus ihrer Färbung erwächst. Die Darwinianer scheinen nicht zu be- 
denken, dass die Eaubthiere eben so sehr als die Beutethiere an der 
Gesammtfärbung Antheil nehmen. Oder blicken wir auf unsere hie- 
sigen Schmetterlinge, so sind auch sie in der heissen und der mehr 
temperirten Jahreszeit nicht gleich. Jene erinnern an das Colorit 
der Tropen, diese an das der gemässigten Zone überhaupt. Im Früh- 
linge und im Spätsommer herrschen weisslich, gelblich, grau gefärbte 
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Schmetterlinge vor {Pieris , Anthocharis y Rhodocera, ColiaSy \ie\e 
Noctuen und Spanner), im brennenden Sommer dagegen finden sich 
die mehr grellen tropischen Farben (Vanessa, Apatura, Liinenitis, 
vor allen Zygaena) und im Winter treten fast farblose Arten auf. 
Die Vanessen (/o, urticae anttopa), welche im erssten Frühlinge 
fliegen, sind überwinterte, abgeflogene Stücke vom vorigen Jahr, Es 
wäre lohnend, diesen Gesichtspunkt weiter in's Einzelne zu verfolgen, 
doch gehört er nicht zum Thema dieser Schrift, und ich erwahnö 
ilin nur, um anzudeuten, dass der Darwinismus auch auf anderen Ge- 
bieten auf den Sand getrieben werden kann. Halten wir jenes obige 
fingirte Schmetterlings-Beispiel mit diesen Thatsachen zusammen, wo 
sehen wir da eine Nützlichkeitsrücksicht bei dieser und jener Fär- 
bung , welche beim Kampfe um's Dasein unsere jetzigen , zu dem 
übrigen Naturbilde passenden Schmetterlingsformen allein conservirt 
hat? Ich kann eine solche nicht entdecken. Auch sollte man, weiin 
die Folgerungen des in neuester Zeit so siegreich auftretenden Dar- 
winismus irgend auf Wahrheit beruheten, erwarten, dass dann auch 
die Oberseite aller Tagfalter sich allmählich der umgebenden Fär- 
bung anbequemt habe. Das ist aber durchaus nicht der Fall. Alles, 
was wir in dieser Beziehung finden, ist das directe Gegentheil, statt 
einer Gleichförmigkeit vielmehr Contraste und immer Contraste der 
Oberseiten mit der Umgebung. Sie sind also nicht nur nicht schützend, 
sondern geradezu verrätherisch, haben aber, gleich den Blumen mit 
iliren Contrastfarben, vom ästhetischen Gesichtspunkte für die Land- 
schaft eine hervorragende Bedeutung. Hier also spricht nicht einmal 
ein leiser Schein für, sondern wiederum ein unleugbares und ganz 
allgemeines Factum gegen die Behauptungen der neuern Descendenz- 
theorie. 

Schliesslich sei es mir erlaubt, aus dem Kreise des Thierlebens, 
dessen Erforschung seit fünf Jahren die Aufgabe meiner amtlichen 
Stellung geworden ist, aus den Erscheinungen bei forstlich wichtigen 
Thieren nämlich, jenes Darwinistische Axiom der Schmetterlings- 
farben direct durch Thatsachen zu erläutern. Auch für die Zimmer- 
fliegen des Herrn Gustav Jäger nebst seinem Fliegenfänger werden 
die betreffenden Thatsachen einen passenden Commentar liefern. Es 
gibt u. A. drei Schmetterlingsspezies, deren Raupen sich zeitweise in 
solch ungeheurer Menge zeigen, dass grosse Waldesstrecken von ihnen 
entblättert bez. entnadelt werden. Zuerst möge von diesen der Nonnen- 
spinner {Bombyx monacha) genannt werden. Der Schmetterling ist 
kreideweiss mit scharfen schwarzen Zickzackzeichnungen. Er ruht an 
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den Baumstämmen und hebt sich von der dunklen Rinde derartig 
ab, dass er schon auf hundert Schritt dem spähenden Auge entgegen- 
ieuchtet. , Bei einzelnen Individuen jedoch verdunkelt sich die Flügel- 
fläche, ja sie kann sogar so dicht mit schwärzlichen Schuppen be- 
deckt sein, dass jene schwarzen Zickzackbinden auf der düsteren 
Grundfarbe fa«t völlig verschwinden.. Dieses ist die Varietät tremzVa. 
Sie lässt sich auf der dunklen Ruhestelle nur sehr schwer erkennen. 
Hier ist also genau der Fall vorhanden, den die Darwinianer uns 
prpponiren. Nun sollen also die Vögel zuerst und am meisten jene 
monacha vertilgen . und diese eremita übersehen, jene monacha folg- 
lich allmählich seltener und diese eremita allmählich häufiger werden. 
Davon ist aber keine Spur vorhanden. Monacha ist die gemeine, 
eremita die seltene Form, also genau das Gegentheil. der Fall. Eine 
zweate Spezies, der berüchtigte Kiefemspininer (JJowi^aj pem*), zeigt 
Aehnliches. Er hebt sich freilich in keiner Färbung von den Kie- 
fernstämmen, an denen er ruht,, sehr stark ab. Allein seine Nor- 
malzeichnung, grau mit gelbbraunen Binden,, ist von allen sonst 
noch auftretenden Varietäten, besonders durch die Symmetrie der 
groben Zeichnung am leichtesten zu entdecken. Dagegen sind die 
zeichnungslosen, einfach grauen und einfach bräunlichen Individuen 
weit schwerer zu sehen. Und doch sind wiederum die Schmetter- 
linge mit der verrätherischen Zeichnung die gemeinen, die ange- 
deuteten Varietäten aber die seltenen. Das dritte Beispiel liefert der 
Rothschwanz {Bombyx pudibunda). Er ist weisslich . mit grauen 
Wellenzeichnungen auf der Mitte der Flügel. Auch liier kann ich 
nicht behaupten, dass ein solcher Schmetterling auf der Buchenrinde, 
woselbst er seine Eier ablegt, schon aus der Ferne weithin sichtbar 
sei, allein die Thatsache wird mir Niemand bestreiten können, dass 
man ihn weit leichter auf derselben entdeckt, als seine völlig graue 
Varietät conformis, Gonformis aber ist bis jetzt selten geblieben. 
Thatsachen, nur Thatsachen können entscheiden, nicht „aus Tau- 
senden ausgewählte" Phantasiebeispiele. Es tobt um uns her unauf- 
hörlich ein furchtbarer Kampf um's Dasein. Allein nach jenem 
Recepte wird er nicht geführt. Wollen die Darwinianer wissen, wer 
denn jene ungezählten Schaaren wieder vernichtet, so sind es ausser 
den parasitischen Ichneumonen, Chalcidiern und Tachinariern kleine 
Pilze {Empuxa^ Gordiceps u. a.), und diese kümmern sich durchaus 
nicht um Herrn Jägers rothe Zimmertapete. 
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2. Alfred Brehm und der Zustand des Schlafes. 

Ein früheres Heft dei* „Westennann's illustrirten deutschen 
Monatshefte" enthielt u. A, einen Aufsatz von Alfred Brehm über 
„Schlafende Thiere", den er mit unverkennbarer Beziehung auf diese 
ihm damals bereits bekannte Schrift in einer Weise einleitet, dass 
ich mich veranlasst sehe, seine unsere Auffassung des thierischen 
Lebens bekämpfende Einleitung, welche die Tendenz des ganzen Auf- 
satzes klar legt, kurz zu beleuchten. Es ist nämlich unsere Absicht, 
auf alle zu unserer Kenntniss gelangenden öffentlichen Einwendungen 
dann einzugehen, wenn sie zur Entscheidung der so überaus wich- 
tigen, in dieser Schrift behandelten Frage wesentlich beizutragen im 
Stande sind.. Mögen desshalb die Gegner nicht säumen, alles Mög- 
liche, nur keine allgemeinen hohlen Redensarten für ihre Ansicht 
vorzubringen I Wir wollen Alles gewissenhaft erwägen. — Brehm 
schreibt: 

„Wer in dem Thiere, gegenüber dem geistig thätigen Menschen, 
nur eine wohlangelegte Maschine sieht, welche einzig und allein ar- 
beitet, in Folge verschiedener, von aussen einwirkender Befehle, über- 
zeugt sich wahrscheinlich eines Besseren, wenn er gedachte Maschine 
beobachtet während des Zustandes, welchen wir Schlaf nennen. Die 
Lehre von der Geist- oder Gedankenlosigkeit des Thieres — erfunden 
und ausgebaut, wie ich argwöhne, um den „„Hund"" des alten be- 
kannten Kirchenliedes, welcher „„beim Ohre genommen"" und mit 
„„Gnadenbrocken"" abgespeis't werden soll, einigermassen zu ent- 
schädigen und zu trösten, erleidet durch die Wahrnehmung, dass 
das Thier ebenso gut schläft wie der Mensch, empfindlichen Abbiiich. 
Ist das Thier wirklich eine geistlose Maschine, so lässt es sich schwer 
oder nicht begreifen, warum auch bei ihm ein Zustand eintreten 
muss, während dessen die Aeusserungen des Bewusstseins zurück- 
treten oder aufgehoben werden, bezüglich, warum eine Ruhe der- 
jenigen Hirntheile, an welche das Bewusstsein gebunden ist, noth- 
wendig wird. Von gewisser Seite wird uns versichert, dass sich das 
Thier vom Menschen hauptsächlich durch den Nichtbesitz alles und 
jeden Selbstbewusstseins unterscheide, dass es nichts mehr sei als 
ein Spielzeug in höherer Hand, dass der ihm fehlende Geist durch 
einen höheren Verstand ersetzt , ja , mehr als ersetzt werde — und 
dennoch schläft dieses des Bewusstseins bare Wesen; dennoch be- 
darf das Werkzeug, welches Bewusstsein vermittelt, auch bei ihm 
der Ruhe?" 
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Freilich ja bedtOif das Gehirn wie das gesammte Nervensystem 
und wie nicht minder die Muskulatur, wenn sie lange gearbeitet 
haben, der Rühe. Durch die fortdauernde Thätigkeit sind, wie all- 
bekannt, Veränderungen der Muskulatur und des Nervensystems ge- 
setzt worden. Diese müssen, falls diese Thätigkeit ihre frühere 
Energie wieder erlangen soll, corapensirt werden, wie beim Menschen, 
so auch beim Thiere, und das geschieht eben am vollkommensten im 
Zustande des Schlafes. Im Schlafe dauern alle dem Stoffwechsel 
dienenden Thätigkeiten, der Herzschlag und der Kreislauf, die Athem- 
bewegting und der Gaswechsel der Lunge und Haut, die mechanischen 
und chemischen Erscheinungen, welche die Verdauung, die Einsau- 
guu^, die Absonderung und die Ernährung begleiten, ungehindert 
fort. Die hierbei thätigen Muskehnassen arbeiten aber im Allge- 
meinen ruhiger und langsamer, als während des Wachens. Die Zahl 
der Pulsschläge nimmt daher ab. Die Athemzüge werden langsamer 
und zum Theil tiefer. Da auch die Oi-tsbewegungen bei dem ge- 
sunden Schlafe wegfallen, so führt er desshalb ziir Erholung der er- 
müdeten Muskeln und der sie behen-schenden Nervenapparate, zu 
jener Compensation, und es ist doch für dieses Compensationsbedürfniss 
bezüglich des Gehirnes ganz gleichgültig, wodurch dasselbe bedingt 
ist. Wer wird je so albern sein zu behaupten, dass bei den Thieren, 
weil sie nicht selbst denken, nicht selbst ihre Handlungen frei wählen 
und deren Tragweite heabsichtigen und bemessen, sondern nur auf 
bestimmte Reize in ganz bestimmter Weise reagireii, keine im Schlafe 
zu compensirenden Veränderungen der Muskulatur und des Nerven- 
systems, selbstredend mit Einschluss des Gehirnes einträten? oder 
umgekehrt zu schliessen, dass, weil die Thiere der Ruhe, des Schlafes, 
also jener Compensation bedürfen, sie auch desshalb selbst hätten 
denken müssen ? Der Mechanismus einer Uhr nutzt sich doch wahr- 
lich eben so gut ab, wenn ein intelligenter Mensch die factischen 
Gedanken in ihren verständigen Gang gelegt hat, als wenn sie selbst 
für sich zu denken im Stande wäre! Oder liegt in Brehm's Worten 
irgend eine tiefe Weisheit, welche meine Fassungskraft übersteigt? 
In diesem Falle bitte ich um Belehrung. 

Allein P.rehm erlaubt sich noch eines besonderen Kunstgriffes 
in vorstehenden Worten, nämlich einer petitio principii. Er sagt 
doch: „Ist das Thier wirklich eine geistlose Maschine, so lässt es 
sich schwer oder nicht begreifen, warum auch bei ihm ein Zustand 
eintreten muss, während dessen die Aeusserungen des Bewusst- 
seins zurücktreten . . ." Das Bewusstsein oder, wie es einige Zeilen 
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weiter heisst, das Selbstbewusstsein ist es ja gerade, worum es sich 
handelt, was durch die Schlafnothwendigkeit bemeseii werden sollte. 
Ist das Thier wirklich geistlos, so hat es eben desshalb ja keia Be* 
wusstsein, und es kann unter dieser Voraussetzung doch unmöglich 
ein Zustand eintreten, in welchem dasselbe zurücktritt. 

Was den Ausdruck „Maschine" betrifft, so wird ein Rück- 
blick auf meine Darstellungen einen jed^n Leser über den etwa zu 
missdeutenden Sinn desselben schon beruhigen. 

3. Das Bruderpaar Müller und das „PuppenspieP^ 

Der verstorbene Pastor Ch. L. Brehm, einer unserer allbe- 
kannten Altmeister in der. vaterländischen Ornithologie, pflegte wohl 
mal am Sonntage als Ergänzung seiner Predigt seine Pfarrkinder 
von der Kirche zu seiner mit Vogelbälgen gefüllten Wohnung zu. 
führen, um irgend eine christliche Lehre, vielleicht die von der Weis- 
heit Gottes, über welche er zu ihnen von der Kanzel herab geredet, 
ad oculos an seinen Naturschätzen zu demonstriren. Oh eine solche 
Unterrichtsmethode für die Bauern von Renthendorf sehr pädagogisch 
war, sei dahin gestellt, sogar das Oonsistorium soll sich mit der- 
selben nicht stets vollkommen einverstanden erklärt haben. Allein 
der alte Herr lebte nun einmal ganz und gar für die Vogelkunde, 
er erkannte in seinen gefiederten Lieblingen die Kinder des Schöpfers 
und in so mancher ihrer Erscheinungen einen Spiegel seiner Eigen- 
schaften und glaubte desshalb, als Lehrer und Seelsorger auch seiner 
Gemeinde zu nutzen, wenn er dieselbe auf diese und jene Seite,- 
welche ihm in beregter Hinsicht vorzüglich wichtig zu sein schien, 
aufmerksam machte. 

Solche Anschauungen scheinen jetzt einem überwundenen Stand- 
punkte anzugehören. 

Den Versuch des teleologischen Gottesbeweises am Vogel und 
seinem Leben hat sich diese Schrift zur Aufgabe gestellt. Und siehe 
da, wie von der Tarantel gestochen, fällt theils mit Hohn und Spott, 
theils mit ScheinangriiBfen und kleinlichen, schwungvoll ausposaunten 
Gegenbemerkungen ein Bruderpaar, der Oberförster Adolph Müller 
(in Gladenbach) und der Pfarrer Karl Müller (in Alsfeld) über mich 
her,*) und zwar lediglich der Tendenz des Buches wegen. An der 
Stirn ihrer wortreichen Besprechung desselben steht das Woii; Göthe's 



'^) Jounial für Oinithologie 18G8, Juli- und September-Heft. 
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als Motto; ,',Man merkt die Absicht und ist verstimmt." Beide heben 
denn auch wied^holt hervor, dass mein Buch ganz und gar ten- 
denziös seij und zeigen sich fast in jedem Satze gi-ündlich ver- 
stimmt. Wenn mein. Versucb nach der Ansicht eines And^n miss- 
lungen, wenn diese oder jene der gegebenen Einzelheiten in der 
Lebensbeobachtung der Vögel falsch au%efas8t und gedeutet ist, so 
finde ich eine gegnerische Kritik ganz in der Ordnung. Ja ich werde 
Jedem, welcher mich auf sachliche Unrichtigkeiten, in welcher Form 
auch immer, aufmerksam macht, dankbar sein, denn fürwahr nicht 
aus eigensinniger Prinzipienreiterei oder gar, wie die Herren Müller 
mich zu verdächtigen suchen, zur absichtlichen Täuschung 
des Publikums habe ich diese Schrift verfasst. Unerklärlich aber 
ist es mir, dass ein Pfarrer durch die Tendenz derselben, die er 
freilich sehr bald „merken" kann, so ausserordentlich „verstimmt" 
wird. Nach dem Begriffe, den ich mir bis jetzt von einem „Pfarrer" 
gebildet hatte, konnte ich in Anbetracht des heutigen, so sehr um 
sich greifenden naturhistorischen Materialismus und Atheismus viel- 
mehr nur das Gegentheil erwarten. Meine Erwartung also ist ge- 
täuscht; vielleicht passt mein Begriff vom „Pfarrer" nicht auf alle 
Persönlichkeiten, weldie das Amt eines Pfarrers bekleiden. 

Die von den beiden Herren so reichlich verspritzte Galle kann 
ich nicht erwidern. Was sie Thatsächliches gegen mich vorzubringen 
sich bemühen, ist so unerheblich und so gänzlich ausser Stande, auch 
jiur in etwa an dem aufgeführten Gebäude zu rütteln, dass ich mit 
diesem g^nerischen Zeugnisse in hohem Masse zufrieden sein kann. 
Wenn ich gesetzmässige Lebensäusserungen vorbringe, operiren 
sie mit irgend einer vereinzelten vieldeutigen Erscheinung; wenn ich 
für meine Nachweise eine Reihe von Gründen aufstelle, bemäkeln 
sie armselig einen derselben; wenn ich ein sicher erkanntes Factum 
anführe, leugnen sie dessen Wahrheit; bei höchst schlagendem Be- 
weise meinerseits verkriechen sie sich hinter der Redensart, dass sie 
den betreffenden Abschnitt „als zu unbedeutend für jede Widerlegung 
übergehen", oder sie überlassen die Widerlegung für die Zukunft 
einem Anderen, welcher ihn „aus dem reichen Schatze seiner Erfah- 
rungen in der Fremde auf das Gründlichste behandeln kann", u. s. w. 
Das Uebrige pflegt schimpfender^ höhnender, sogar, wie gesagt, mich 
als absichtlichen Betrüger verdächtigender Wortschwall zu sein, wobei 
es ihnen dann wohl begegnet, dass sie Sachen berühren, deren Ver- 
ständniss, sogar Wortverständniss, ihnen völlig mangelt. Doch habe 
ich seit der 4. Auflage einzelne Erinnerungen, namentlich als zu 
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widerlegende Einwendungen verwerthen können. Ihre Bem^kung am 
Schlüsse, „dass auch das feindliche Lager hier und da von Herrn 
Altum lernen könne", dient diesem Lager obendrein noch zur Em- 
pfehlung meiner Schrift, und wenn dieselbe auch nur in etwa diese 
Möglichkeit zur Wahrheit machte, würde ich mich reichlich belohnt 
finden. Ich habe somit, wie gesagt, allen Grund, mit einer solchen 
gegnerischen Behandlung in hohem Masse zufrieden zu sein. Jedoch 
darf ich von. diesen beiden Brüdei*n nicht so ohne Weiteres scheiden, 
denn sie berühren im Anfange einen Punkt, an den sich auch schon 
Freunde gestossen haben, und der mich mit Rücksicht auf den ganzen 
Inhalt des Buches und die Weise meiner Darstellung zu einer (wieder- 
holten) Erklärung veranlasst. Es ist mir einige Male die Bemerkung 
gemacht, dass ich doch wohl zu direct bei der Erläuterung des Vogel- 
lebens auf den Schöpfer recurrire, das „Dirigiren", „für die Thiere 
denken" u. dgl. erscheine zu persönlich. Die Gebrüder Müller drücken 
sich so aus, dass von mir die organische Welt so dargestellt sei, 
dass „über derselben der grosse Vogelvormund wie ein Nebd schwebt, 
st.ets bereit, zu Nutz und Frommen der Teleologie die gewaltige 
Hand aus der Wolke zu strecken, um die grosse Vogelmaschine zu 
regieren". Einige Zeilen weiter dirigire ich selbst ein Puppenspiel, 
hinter der dürftigen Stellage zu schlecht verborgen , als dass ich 
nicht sofort erkannt werden könnte. Ich muss gestehen, dass mir 
diese Ergüsse nicht ganz verständlich gewesen sind, doch machen sie 
unverkennbar den Eindruck einer grossen Aehnlichkeit mit jener von 
Freundes Seite erhobenen Einwendung. In der Vorrede zur 2. Auf- 
lage, durch deren Erscheinen die beiden Müller eingestandener Massen 
zu ihrem Angriffe veranlasst sind, habe ich mich pag. VIII feier- 
lichst gegen jede Unterschiebung der Annahme eines Occasionalismus 
meinerseits verwahrt. Dieser ausdrückliche Protest scheint nicht 
beachtet oder vielleicht der theologische terminus „Occasionalismus" 
nicht verstanden zu sein, denn sie beuten meinem ausdrücklichen 
Worte gerade entgegen meine Darstellung im Sinne occasionalistischer 
Anschauungen aus, um mich unter schalen Witzen dem Gespötte des 
Leserkreises jenes Journals Preis zu geben. Ich muss jenen Protest 
desshalb hier ausdrücklich wiederholen. Eben so sehr, wie ich einen 
persönlichen Schöpfer und zugleich fortwährenden Erhalter des Welt- 
alls bekenne, ohne dessen Willen kein Haar von unserem Haupte 
fällt," eben so sehr weiss ich, dass derselbe nicht occasionalistisch 
diese Haare auszupft, dass die „Natur*' nach den ihr einmal ge- 
gebenen Gesetzen und den ihr verliehenen Kräften wirkt. 
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Der Naturforscher als solcher hat es lediglich mit diesen Gesetzen 
und Kräften zu thun. Oh dieselhen der Natur gegeben und ver- 
liehen sind, oder ob die Natur in ^gener Machtvollkommenheit, ob 
sie also als causa secunda oder als causa prima bei ihren Lebens- 
entfaltungen wirkt, bleibt für den Forscher vollständig gleichgültig. 
Seiner würdigen Aufgabe trete ich also in diesem Werke nicht im 
mindesten entgegen. Denn diesen Kräften und Gesetzen können wir 
in beiden Fällen gleicherweise nachspiiren. Von einem jeden Augen- 
blick die Hand ausstreckenden Vogelvormund und voii einem an einer 
Schnur dirigirten Puppenspiel ist nicht die Rede. Wer meine Be- 
handlung des Thierlebens als Marionettenspiel auffasst und darstellt, 
irrt sich und täuscht Andere. Eben so wenig ist daher auch der 
Vorwurf von Alfred Brehm, dem bekannten Sohne jenes Pastors, 
gegründet, „dass es die klar ausgesprochene Tendenz des Werkes 
sei: 1) der modernen Natur f or seh ung (wohl: Deutung, womit 
ich vollkommen einverstanden bin) entgegen zu treten, und 2) das 
Thier, in specie den Vogel, zu willenlosen Maschinen herabzuwürdigen 
und dadurch mittelbar die Wichtigkeit des Studiums desselben und 
das Interesse an letzterem abzuschwächen". 

Woher dann aber trotz meiner Verwahrung solche Angriffe? 
woher die bis zur Ungerechtigkeit feindlich ausgebeuteten Missver- 
ständnisse? — Man lese die Schriften dieser Herren! In leiden- 
schaftlicher Verachtung alles Transcendentalen, allei' und jeder gött- 
lichen Offenbarung, selbstredend also auch dei' natürlichen, 
sucht bekanntlich der jüngere Brehm seines Gleichen, und jede Ge- 
legenheit wird in seinen Schriften mit den Haaren herbeigezogen, 
um dieser seinei* Herzensstimmung Luft zu machen, — und Leiden- 
schaft macht blind. Bedeutsam ist es, dass die Gebrüder Müller 
sich gerade durch ein Vorwort von diesem ihren „Freunde^* in das 
lesende Publikum haben einführen lassen, und dass dieser Freund 
den Herrn Karl Müller lobend einen Pfeirrer nennt, wie es jetzt leider 
nur wenige mehr gebe. Wer sich sonst von der Gesinnung dieses 
Bruderpaares unterrichten will, den wird z. B. in ihren „Deutschen 
Singvögeln" das beim „Schwarzplättchen" gegebene Gedicht hin- 
reichend belehren können. Also: Man lese ihijs Schriften: „An ihren 
Früchten werdet ihr sie erkennen.". — Hinc illae lacrymae, hinc 
illi dolores! 
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4. Karl Russ und das „testimonium paupertatis''. 

Fei-ner hat es ein Gegner unserer Auffassung des Naturlebens, 
der nicht unbekannte Dr. Karl Russ, ernstlich unternommen, unserer 
„pietistischen Naturwissenschaft", wie er sich auszudrücken belieibt, 
den Garaus zu machen.*) Abgesehen von eii;iigen sonstigen, gar 
wässerigen Bemerkungen desselben und dem Verdachte der Unehr- 
lichkeit, den er auf mich wälzen möchte,, darf ich doch eine Ent- 
gegnung nicht mit Stillschweigen übergehen, weil vielleicht der eine 
oder andere Leser auch auf diese freilich äusserst flache, aber doch 
sehr nahe liegende Einwendung gerathen könnte. Die herrliche Har- 
monie in der ganzen Natur beruht, wie wir es in dem Leben des 
Vogels wieder und wieder kennen gelernt haben, in der bewun- 
derungswürdigen Berechnung und Vertheilung, in dem Einwirken und 
Beeiüflusstwerden von Gewicht und Gegengewicht, und wir mussten 
in der Art und Weise, wie dieses geschieht, zumal in dem ohne ein 
Verständniss seiner Actionen und ihrer Tragweite handelnden Vogel 
einen Beweis dafür erkennen, dass ein über dem Ganzen schwebender 
Wille die intelligente causa prima sämmtlicher Erscheinungen sei. 
Nach jenem Recensenten aber habe ich dieser höheren Intelligenz, 
„meiner Gottheit", sehr übel mitgespielt, denn meine Erörterungen 
und Schlüsse sind für dieselbe ein „testimonium paupertatis". Er 
schreibt \törtlich: 

„Welch' testimonium paupertatis stellt dieser Mann seiner Gott- 
heit aus: Der Gesang eines Vogels muss den andern aufmerksam 
machen, damit er ihn vertreibe; dies soll geschehen, damit jeder auf 
einer ausreichenden Stelle Kerbthiere vertilge; nun wenn die Gott- 
heit so weise für die Vertilgung der Kerbthiere den Vogelgesang 
und den Vogelkampf arrangirt hat, dann hätte sie ja doch lieber 
gar keine Kerbthiere zu erschaffen brauchen! Noch sonderbarer 
kommt dieses Dirigiren der Gottheit zur Geltung in der Bestimmung 
des Kukuks. Dieser Vogel hat nämlich keine Zeit zum Selbstnisten, 
weil er immer reisefertig sein muss, um nach jedem von den Raupen 
befallenen Ort dirigirt zu werden. Warum denn aber Raupen?!" 

Die factische Vermehrung der Wesen, welche uneingeschränkt 
eine Zerstörung der Natur herbeiführt, und das daher zur Ausglei- 
chung nothwendige auf beiden Seiten vertheilte Gegengewicht bedingt 
also für „meine Gottheit" ein testimonium paupertatis. Dass Kerb- 



*) L. c. cf. pag. Xni. 
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thier«, .dass Baupeu. sich ' in M^ige entwickeln, und dass diese in 
ilirer zu a,rgen Vermehrung wieder gehemmt werden müssen, das 
spricht, wenn ich Herrn Russ richtig verstehe, gegen die Weisheit 
eines Schöpfers oder vielleicht gegen die Annahme eines persön- 
lichen Schöpfers überhaupt. Gehen wir auf Russ' Postulat ein tind 
verallgemeinern dasselbe! Keine Uhr darf darnach so eingerichtet 
sein, dass eine Hemmung nothwendig ist, denn eine solche Einrich- 
tung spricht gegen die Weisheit oder gar gegen die Exi&tenz eines 
intelligenten Uhrmachers! Es darf, sich dann kein Wesen so ver- 
mehren, dass zur Aufrechthaltung der Ordnung des Ganzen andere 
Wesen vernichtend eintreten müssen. Mit einer solchen Anforderung 
aber gelangen wir nothwendig zu ganz eigenthümlichen Resultaten. 
Jedes darf sich dann während seiner ganzen Lebensdauer nur um 
eine Einheit vermehren: also darf z. B. der Eichbaum nicht alle 
paar Jahre, auch nicht in einem einzigen Jahre eine Menge Eicheln 
hervorbringen, welche zum grössten Theil von Eichhörnchen und am 
Boden suchenden Säugethieren, manchen Vögeln, Rüsselkäfern u. s. w. 
wieder vernichtet werden, sondern während seines tausendjährigen 
Bestehens nur eine einzige, und diese müsste ganz genau nicht bloss 
an einen für ihre Entwickelung tauglichen Ort gebracht werden, 
sondern diese Stelle müsste auch eine solche sein, woselbst der spätere 
Eichbaum keinem anderen Wesen die Existenz streitig machte. Jede 
Fliege dürfte nur zwei Eier legen, und aus diesen müsste sich eine 
männliche und eine weibliche Fliege entwickeln. Wenn mehr als ein 
neues Wesen, oder als ein Paar sich während der Lebenszeit des 
Mutterwesens entwickelte, dann würde uns Herr Russ sofort mit 
seinem „testimonium paupertatis für unsere Gottheit" zu behelligen 
allen Grund haben, denn mit der Zeit müsste dann nothwendig eine 
theilweise Vernichtung oder durch UeberfiiUung ein allgemeiner Tod 
entstehen. Alle Thiere, welche von Eicheln oder Fliegen leben, 
könnten nicht existiren, oder Schwalben, Fliegenfänger u. a. Vögel 
dürften nur diejenigen Fliegen fangen, welche bereits ihre Eier in 
Sicherheit gebracht hätten. Jedes Paar unserer lieben Vögel dürfte 
selbstredend in seinem ganzen Leben ebenfalls nur zwei Eier und 
zwar zu derselben Zeit zeitigen. Die älteren Wesen müssten aber 
auch ihre Fortpflanzung wirklich vornehmen, sie dürften nicht zum 
Theil bald durch diese bald durch jene Ursache vor der Zeit zu 
Grunde gehen, denn das würde bald fühlbare Lücken und endlich 
ein völliges Aussterben Aller zur Folge haben. Die neuen Lebens- 
keime müsste sich gleichfalls alle entwickeln. Stürme, Ueber- 



Digiti: 



zedby Google 



286 

schwemmungen und sonstige heftige Naturereignisse müssten ihnen 
fern bleiben. Nur unter solchen Voraussetzungen können wir Herrn 
Euss' Ausruf : „Warum denn aber Raupen?!" approbiren. Er scheint 
gar nicht zu bedenken, dass die Raupen eine sehr wichtige Rolle 
im Naturhaushalte spielen, dass auch sie nothwendige Glieder in 
demselben bilden und besondere Hebel wiederum gegen sie in An- 
wendung gebracht werden müssen, falls ihre Anzahl zu bedeutend 
wird. Der Kukuk ist allerdings einer derselben. Es wird dem Herrn 
Russ, der ja „auch von Jugend auf in und mit der Natur gelebt 
hat", nicht unbekannt sein, dass die Erscheinutig, welche wir zur 
Erklärung der parasitischen Fortpflanzungsweise dieses Vogels ange- 
führt haben, eine Menge von Parallelen auch bei anderen Vögeln hat. 
Und wenn er femer mit der Eigenthümlichkeit der Nahrung und 
Lebensweise derselben in jeder Weise bekannt ist, so mrA es ihm 
nicht unklar bleiben können, warum z. B. die Sumpfohreule, die 
Kreuzschnäbel u. a., deren Individuen sich nach nahrungsreichen 
Stellen zusammen ziehen, im Gegensatz vom Kukuk wohl selbst 
brüten können. Ich setze jedoch hier voraus, dass seine Kenntniss 
der Nahrung solcher Vögel sich von seiner merkwürdigen Entdeckung 
der noch merkwürdigeren Nahrung der Seeschwalben wesentlich unter- 
scheidet. Doch wir schweifen ab. Es muss also Kerbthiere geben, 
diese müssen sich in der thatsächlichen Weise vermehren und sie 
müssen ebenfalls von anderen Wesen wiederum ihre bestimmten Ein- 
schränkungen erfahren. Gehen wir auf Russ' Forderung ein, und ver- 
folgen darnach die Naturentwickelung weiter, dann entrollt sich vor 
unseren Augen das Bild einer absoluten Oede, wogegen die Sahara, 
welche doch noch manche Oasen aufzuweisen hat, ein wahres Pa- 
radies bildet, — für den Postulanten ein sonderbares „testimonium 
sapientiae"! Doch ist diese Forderung vielleicht nicht so ganz im 
Ernst gestellt; gegen die thatsächlichen Lebenserscheinungen wird 
auch Russ gewiss nicht viel einzuwenden haben, nur die leidige 
höhere Intelligenz, der verworfene persönliche Schöpfer, ohne den 
doch nun einmal nach meiner Darstellung die Erscheinungen nicht 
verstanden werden können, ist der Dorn in seinem Auge, und darum 
ist er „zu der Annahme gedrängt, dass eine finstere Macht sich 
meiner bedient habe, um in anscheinend wissenschaftlicher Weise an 
ihrer ärgsten Gegnerin, der Naturwissenschaft, einmal jenen finster- 
zelotischen Ausspruch: Die Wissenschaft muss umkehren! zur Gel- 
tung zu bringen." Nicht die Wissenschaft kehre um, sondern 
sie entwickele sich weiter und weiter zu immer neuen herrlichen 
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Früchten 1 Die Frucht der wahren Wissenschaft ist die Erkenntniss 
der Wahrheit, und zur Erreichung dieses erhabenen Zieles trage 
Jeder nach Kräften bei! Jedoch das Denken mancher Forscher 
und Beobachter scheint mir allerdings .einer gründlichen Correction 
zu bedürfen, und zur Anregung einer solchen Correction habe ich, 
ich gestehe es hier am Schlüsse, wie in der Einleitung, diese Schrift 
verfasst. 



Wir nehmen hiermit von dem Leser Abschied in der Hoffnung, 
in ihm die Ueberzeugung hervorgerufen oder befestiget zu haben, dass 
jeder Vogelart ein besonderes, nach den verschiedenen Jahreszeiten 
stets gesetzmässig wechselndes Amt im grossen Haushalte der Natur 
zugewiesen ist, und dass jedes Individuum dieses an genau ihm an- 
gewiesener Stelle mit Treue verwaltet, ein Amt, von welchem die 
betreffenden Vögel nichts wissen und nichts wissen können, welches 
sie ohne Erfahrung und ohne Belehrung, nicht in ihi-em eigenen 
Namen, sondern nach den Gedanken einer über dem Ganzen wal- 
tenden Intelligenz stets mit der bewunderungswürdigsten Genauigkeit 
ausführen, niul können nichi umhin, zum Schlüsse die schönen Worte 
Gleim's anzuführen: 

„Sohn, mit Weisheit und Verstand 

Ordnete des Schöpfers Hand 

Alle Dinge. Sieh imiher, 

Keines steht von ungefähr. 

Wo es steht " 

und mit besonderer Berücksichtigung eines über „pietistische Natur- 
wissenschaft" in Harnisch geratheneu Kecensenten den Schluss des 
Gedichtes: 

„0 wie dumm hab' ich gedacht! / 

Gott hat Alles wohl gemacht." 
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Verzeichnlss der angeführten Yogelnamen. 



Die den einzelnen Namen beigefügrten Zahlen zeigen die Seiten an, auf denen von den betreffenden Vögeln 

die Rede ist. 



Aar oder Adler, Aquüa. 50. 61. 66. 113, 

148. 150. 217. 
Alk, Alca torda. 20. 23. 40. 94. 175. 269. 
AlpenSChwalbe, Hii-undo rußda. 168. 
Ammer, Emheriza, 15. 30. 38. 67. 76. 91. 

109. 112. 122. 123. 125. 131. 171. 213. 

218. 221. 245. 
Amsel, Schwarzamsel , Schwarzdrossel, 

Ttirdus merula. 17. 27. 77. 80. 81. 82. 

85. 100. 107. 110. 119. 173. 198. 223. 

227. 244. 253. 254. 255. 257. 264. 
Arctische Seeschwalbe, Stema arctica. 

20. 25. 
Auerhuhn, Tetrao urogallus. 18. 20. 24. 

25. 36. 37. 95. 124. 139. 140. 147. 
Austemfischer, Meerelster, HaemMopus^ 

oatralegus. 25. 39. 148. 166. 222. 
Avocette, Säbelschnabler, Recurvirostra 

Avocetta. 39. 166. 
Bachstelze, Ackermännchen, Motacüla. 76. 

83. 92. 93. 112. 122. 187. 188. 190. 257. 

— weisse, M. alba. 23. 28. 83. 99. 185. 

220. 

— gelbe, M. flava. 17. 83. 99. 
Bassgans, Tölpel, 8ula alba s. Dysporvs 

bassanus. 196. 

Baumfalk, Lerchenfalk, Falco subbvteo. 93. 

204. 205. 206. 213. 216. 
Baumklette, Kleiber, Blauspecht, grosser 

Baumläufer, Süta caesia. 69. 99. 107. 

168. 240. 259. 262. 263. 272. 278. 
Baumläufer, Certhia famiUaris. 27. 107. 

168. 240. 272. 
Baumpieper, Anthus^rboreus. 94. 96. 110. 

112. 274. 
Alt um, Vogel. 



Bekassine, grosse, gemeine, grosse Wasser- 
schnepfe , Heerschnepfe , Scolopax, gal- 
linago. 24. 32. 39. 167. 
— kleine, stumme, Müschen, Sc. galli- 

nula. 32. 
Bergente, Anas maHla. 37. 214. 
Bergfink, FringiUa montiß-ingüla. 17. 170. 

220. 224. 240. 244. 
Berghänfling, FringiUa montivm. 170. 
Betylua picatus. 14. 

Bienenfresser, s. Immenvogel. 

Binsenrohrsänger, Calamoherpe aquatica. 

109. 112. 170. 244. 
Birkenzeisig, FringiUa li7iaria. 170. 244. 

265. 
Birkhuhn, Spielhahn, Tetrao tetrix. 18. 20. 

24. 25. 36. 37. 124. 260. 
Blaukehlchen , Sylvia coemUcula. 17. 42. 

71. 76. 83. 90. 94. 99. 100. 109. 119. 

130. 131. 142. 149. 170. 208. 215. 220. 

227. 233. 234. 244. 245. 257. 265. 
Blaumeise, Pai-us coeruleus. 12. 92. 107. 

130. 240. 
Blaurake, Coradas garrula. 24. 41. 262. 
Blesshuhn, schwarzes^ grosses Wasser- 
huhn, Fulica atra. 40. 56. 214. 215. 

243. 260. 
Blutfink, s. Dompfaff. 
Bluthänfling, s. Hänfling. 
Brachpieper, Anthus campestris. 96. 110, 

111. 274. 
Brachvogel, Numenius, grosser, Keilhaken, 

Doppelschnepfe, Tütewelp, N. arquatus. 

14. 25. 39, 56. 113. 166. 167. 170. 

246. 

19 
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Brandente, Höhlenente, Anas tadoma. 38. 
. 148. 
Brahdseeschwalbe, Stema cantiaca. 20. 25. 

73. 148. 
Brannelle, Piepvogel, Accentor modularia. 

76. 77. 87. 91. 109. 188, 220. 257. 
Buchfink, Fringilla coetebs. 17. 26. 70. 77. 

80. 93. 99. 107. 110. 119. 123. 147. 

170. 202. 220. 224. 227. 240. 244. 
Buntspecht, Picus. 12, 132. 240. 264. 

— grosser, P. major. 18. 132. 

— kleiner, P. minor. 132. 

— mittlerer, P. meäiua. 132. 263. 
Bussard, Buteo. 14. 113. 

— gemeiner , Mauser , Mansehabicht, 

B. vulffaris. 214. 245. 

— rauhfüfisiger, B. lagopus. 214. 245. 
Cacadu, Plyctolophua y aulphureuSf nasi- 

CU8. 45. 
Canarienvogel, JbMngilla canaria. 89. 159. 

189. 266. 
Capaun, Oallus domeaticus eastr, 85. 178. 
Charadrinen, regenpfeiferartige Vögel, 

Chäradrini. 84. 98. 197. 

— die kleinen, Aegialitea. 24. 39. 
Colibri, Trochilua. 12. 15. 23. 
Oondor, Sarcoramphva gryphva. 66. 
J^acnobiua hraailienaia. 14. 
Dendrocitta chinenaia. 14. 

Dickfuss, Triel, Oedicnemua crepitana. 39. 

166. 
Distelfink, Stieglitz, Fringilla carduelia. 

99. 147. 244. 
Dohle, Corvua monedula. 27. 32. 93. 94. 

115. 123. 132. 171. 254. 257. 
Dompfaff, Blutfink, Goldfink, Gimpel, 

Pyrrhula vtilgaria. 17. 19. 29. 87. 103. 

147. 170. 259. 265. 
Domgrasmücke, graue G,, Sylvia cinerea. 

94. 107. 109. 130. 142. 152. 153. 160. 

170.244.256. 
Dreizehige Möve, Lama tridactylua. 25. 
Drossel, Krammetsvogel, Turdua. 27. 75. 

118. 125. 218. 221. 223. 224. 240. 244. 

253. 255. 256. 264. 
Drosselrohrsänger, Gdlomoherpe turdoidea. 

109. 170. 220. 244. 274. 
Edelfalk, s. Falk. 23. 228. 229. 273. 



Edelfalken, die nordischen, Jagdfalk, 
F. eandicana , ialandicua , groenlandicua. 
275. 

Eichelheher, gemeiner Heher , Holzschreier, 

Makolf, Markohle, Oanndua glandaritta. 

12. 27. 28. 30. 38. 100. 110. 111. 182. 

257. 258. 265. 
Eiderente, Eidergans, Somateria mollia- 

aima. 37. 
Eisente, Anaa gla^ialia. 214. 

Eistaucher, Eudytea. 23. 40. 71. 85. 175. 
Eisvogel, gemeiner, Alcedo iapida. 14. 23. 

24. 28. 37. 41. 56. 69. 150. 164. 168. 

209. 234. 272. 
Eleonorenfalk, s. Elippenfalk. 
Elster, Corvua pica. 27. 32. 38. 88. 93. 

147. 149. 154. 178. 196. 198. 254. 257. 

265. 
Ente, Anaa. 23. 26. 32. 38. 40. 48. 49. 51. 

56. 61. 67. 71. 72. 85. 113. 140. 175. 

195. 214. 215. 261. 262. 
Erdsänger, Lvadola. 232. 

Erdspecht, Gecinua.lS^, 

Erlenzeisig, Zeisig, Fringilla apinva. 17. 

170. 244. 
Eule, Strix. 12. 14. 30. 42. 43. 46. 71. 

113. 212. 227. 228. 229. 230. 
Falk, Falco. 14. 71. 113. 120. 
Fasan, Phaaianua. 14. 23. 71. 
Feldhuhn, Perdix. 38. 39. 211. 
Feldlerche, gemeine Lerche, Alauda ar- 

venaia. 83. 93. 96. 99. 107. 110. 167. 

244. 
Feldsperling, Baumsperling, Paaaer mon- 

tanua, a. campeatria. 99. 170, 264. 
Felsenschwalbe, Hirundo rupeatria. 168. 
Felssperling, Paaaer petroana. 170, 
FeuerkÖpfiges Goldhähnchen, Sommer- 
goldhähnchen, Regulua ignicapiUua. 112. 

128. 130. 
Fink, FHngilla. 15. 76. 83. 91. il8. 122. 

125. 131. 170. 171. 213. 218. 221. 245. 

264. 
Fischreiher, grauer, gemeiner Reiher, Ar- 

dea cinerea, 94. 261. 
Fitis , Fitislaubsänger, Backöfchen, Phyl- 

lopneuate ßtiaj a. trochilua, 96. 130. 220. 

244. 257. 



Digiti: 



zedby Google 



291 



Flachsiink, s. Hänfling. 
Flamingo, Phoenicopterus, 67. 170. 
Fliegenfänger, Muscicapa. 83. 125. 206. 

227.232.241.242. 

-- grauer, JSf. grisola, 160. 168. 220. 

— schwarzer, Trauerfliegenfgnger, 3f, 

lvctuo8a,7^. 168.220. 
Flughuhn, Pterocles. 45. 
Flussadler, Flussaar, Pandion haliaStm. 

42, 69. 133. 148. 154. 215, 216. 217. 
Flussregenpfeifer, Aegialites minor. 25, 

117. 1Q7. 
Flussrohrsänger, Calamoherpe fluviatilis, 

170. 
Flussseeschwalbe, Stema hh-undo. 20. 25.- 

148. 
Fregatte, Fregattvogel, Tachypetes, 15. 
Gans, Anser. 23. 32. 56. 72. 113. 175. 
Gartengrasmücke, Sylvia hortemis, 93. 

100. 107. 109. 112. 130. 142. 160. 170. 

220. 244. 256. 274, 
Gartenrothschwanz, Buticilla pkoenicurus* 

17. 26. 83. 90. 92. 107. 168. 220. 244. 

257. 262. 
Gebirgsbachstelze, Motadlla boarvla. 83. 
Geier, VvUur, 50. 58. 61. 66. 70. 269. 
Gelbköpfiges Goldhähnchen, Wintergold-. 

hähnchen, Begulus aistatusj s, flavi- 

capillus. 113. 13Ö. 

Gimpel, s. Dompfaff. 

GSrKtz, FHngilla seHnua. 170. 

(ioldämmer, Gelbgänschen, Enibenza citH- 
nella. 17. 26. 107. 112. 160. 220. 224. 
240. 

Goldamsel, Pirol, Pfingstvogel, Wiege- 
wagel, Vogel Bülow, Oriolus gdlbula, 
12. 17. 18. 24. 38. 84. 100. 107. 125. 
131. 142. 169. 182. 232. 241. 244. 246. 
265. 

Goldank, s. Dompfaff. 

Goldhähnchen, Begidun. 17,27.74.83.92. 
109. 112. 12% 142. 223. 237. 240. 

Goldregenpfeifer, Charadrius awatus, 24. 
25.39. 

Grasmücke, Sylvia, 76. 91. 92, 125. 149: 
213. 241. 

— graue, gemeine, s. Domgrasmücke. 
Grauammer, Emheriza miliaHa. 112. 237. 



Grauspecht, Picus (Gednus) canua, 132, 
Grünfink, Fringilla chloris, 17. 94. 170. 

224. 240. 
Grünling, s. Grünfink. 
Grünspecht, Picuß (Gecinm) viridis, 132. 

147.179.240.263.264. 
Habicht, Aatur. 14. 113. 
Haidelerche, Waldlerche, Alauda arhorea. 

11. 83. 94. 96. 106. 107. 108. 110. 167. 

189.244. 
Hakengimpel, Pyrrkvla enmlcator. 170. 

Halsbandfliegenfanger, Musdcapa albi- 

collis. 168. 
Hänfling, Bluthänfling, Flachsfink, Fi-in- 

gilla cannabina. 17. 26. 87. 88. 94. 107. 

110. 123. 160. 170. 220. 224. 240. 244. 

265. 
Haselhuhn, Tetrao bonasia. 24. 25. 36, 
Ha,ubenlerche, Weglerche, Alauda cHstata. 

83. 94. 167. 
Haubenmeise, Parus cristatvs. 109. 130. 
Haubentaucher, Kronentaucher, Podiceps, 

40. 85. 168. 175. 

— der kleine, Podiccps minor. 40. 
Haushuhn, Gallus domesticus. 124. 144. 
Hausrothschwanz, schwarz. Rothschwanz, 

Ruticilla tiihys. 87. 107. 168. 220. 244, 

257. 
Hausschwalbe, Steinschwalbe, HtVwTwZo ur- 

bica. 132. 155. 168. 209. 264. 
Haussperling, Passer domesticus. 17.26. 

94. 99. 170. 237. 264. 269. 
Haustaube, Columba livia domestica. 177. 

Heckenbraunelle, s. Braunelle* 
Heher, s. Eichelheher. 
Helmkukuk, Corythaix. 23. 
Heringsmöve, Lams fuscas. 25. 
Heuschreckenrohrsänger, Calamoherpe lo- 

j?u8tella. 94. 112. 170. 
Hohltaube, Columba oenas. 132. 168. 262. 

263, 
Honigsauger, NectaHnia. 23. 
Hornvogel, Buceros, 68, 

Hühnerhabicht, Astur pahimbarivs. 118. 

147.150.151.214.215.265., 
Jagdfalk, Falco candicans. 23. 269. 
Ibis, Ibis (ägyptischer, religiosaj. 170. 

— europäischer, /. faldnellus. 246. 

19* 



Digitized by LjOOQIC 



292 



Immenvogel, Bienenfresser, Merops, 23. 
37. 168. 170. 269. 272. 

Kampfhahii,Kampfschnepfe,Kampfläufer, 

Machetea pvgnax. 11. 20. 39. 
Kappenaminer, Emheriza melanocephala. 

171. 
Kaspische Seeschwalbe, Stema caspia. 25. 
Kiebitz, Vanellus cristatus. 25. 38. 39. 

115. 120. 155. 166. 167. 197. 234. 
KirSChkernbeisser, Coccothraustea vulgaris. 

17. 171. 
Klappergrasmüeke, Zaungrasmücke, Syl- 

via curruca, 130. 170. 220. 244. 257. 
Klippenfalk, Falco Eleonorae. 203. 
Knäckente, Atuis querq;uedula, 37. 
Kohlmeise, Parus maior. 12. 107. 109. 

130. 240. 
Kolbenente, Anas rufina. 37. 
Kornweihe, Circus cyaneua, s. pygargus. 13. 

168. 198. 275. 
Krabbentaucher, Mcrgnlus alle, 20. 23. 

94. 269. 
Krähe, Corvus comix, corone. 27. 32, 38. 

93. 115. 120. 147. 169. 193. 207. 254. 

255. 258. 
Krammetsvogel, s. Drossel. 
Kranich, G^ms cinerea, 69. 167. 170. 245. 

246. 
Kxeozschnabel, Loxia fcui'virostra, pityo- 

psittacusj, 18.-29. 36. 67. 171. 203. 255. 

265. 286. 
Krickente, Anas crecca. 37, 
Kronentaube, Goura coronata. 176. 
Kukuk, Cucultis canorus. 12. 14. 69. 77. 

81. 94. 96. 107. 180. 181. 182. 187. 

188. 206. 224. 226. 232. 233. 241. 242. 

243. 244. 246. 284. 286. 
Lachmöve, Lartis ridibwidus, 25. 
Lalage Orientalis. 14. 

Laubsänger, Laubvogel, Phyllopneuste. 12. 

76. 92. 107. 125. 213. 232. 257. 
Lerche, Alauda, 24. 25. 30. 37. 42. 51. 

76. 77. 82. 92. 93. 94. 122, 125. 166. 

171. 194. 218. 220. 224. 240. 
Lerchenfalk, s. Baumfalk. 
Löffelente, Anas clypeata. 37. 
Löffler, Löflfelreiher, Platalea leucerodius. 

170. 



Lumme, Uria. 20. 23. 40. 94. 269. 
Marabu, Leptoptilus marabu, 228. 
Mauerklette, Mauerläufer, Tiehodroma mu- 

raria. 18. 41. 74. 168. 

Mauersegler, Mauerschwalbe, Thunn- 

schwalbe, Segler, Cypselus apua. 15. 50. 

60. 67. 69. 94. 123. 130. 137. 162. 168. 

172. 206. 232. 233. 245. 272. 
Meise, Pams. 27, 71. 75. 91. 92. 112. 118. 

122. 132. 168. 172. 209. 223. 262, 264. 
Merle, Petrocossyphus. 168. 170. 
Milan, Gabelweihe, Milvus fregalisj aterj. 

113. 214. 
Misteldrossel, Schnarre, Turdus oiscioorus. 

109. 110. 244. 255. 274. 
Mittelente, Anas strepera. 37. 
Moorente, Anas nyroca. 37. 
Möve , Laras, 13. 19. 23. 24. 25. 26. 39. 

83. 94. 98. 166. 
Muskattaube, Columba bicolor. 251. 
Nachtigall, Sylvia luscinia. 42. 70. 76. 

83. 88. 91. 93. 96. 106. 107. 108. 109. 

111. 130. 131. 142. 170. 208. 220. 233. 

244. 257. 264. 265. 273. 274. 
Nachtigallrohrsänger, Calamo?terpe hts- 

cinioides. 170. 

Nachtschwalbe, Tagschläfer , Ziegenmel- 
ker, Caprimulgus (europaeusj. 12. 14. 
15. 24. 30. 37. 42. 43. 45. 49. 67. 69. 
81. 108. 168. 170. 173. 232. 

Nashornvogel, Buceros. 68. 

Nebelkrähe, Coi-vus comix. 232. 

Neomorpha Gouldii. 20. 

Neuntödter, s. Würger. 
Nussheher, s. Tannenheher. 

Ortolan, Emheriza hortulana. 112. 

Papagei, Psütacus. 12. 14. 23. 31. 67. 
Papageitaueher, Morvion fratercula. 20. 
23. 269. 

Pastor sinensis. 14. 

Pelekan, Pelecanus. 70. 170. 
Perleule, s. Schleierkauz. 
Pieper, Anthus, 76. 257. 
Pinguin, Aptenodytes, 49. 175. 
Pipra aurantia, 14. 

Pirol, s. Goldamsel. 

Pitta. 14. 

Pfau, Pavo cristatus, 13. 23. 37, 
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Pfeifente, Anas penelope, 37. 

Pute, Truthuhn, Meleagiis gallopavo. 251. 

Rabe, Cormis corax. 12. 27. 32. 38. 93. 

120. 193. 254. 258. 
Rake, Coracias. 12. 37. 132. 168. 170. 

263. 272. 
Balle, Ballus. 170. 243. 
Raubmöve, Lestris. 13. 21. 38. 84. 166. 

— grosse, L. catarrhactesy s. sciia. 14. 
Rauchschwalbe, Hinmdo mstica. 93. 99. 

132. 168. 241. 243. 264. 
Bauhfüßsiger Bussard, s. Bussard. 
Regenpfeifer, Tüte, Oharadrius. 25. 39. 

56. 113. 166. 222. 246. 
Reiher, Ardea. 69. 
Reiherente, AvasfiTgvla, 37. 
Renner, Dromus ardrola. 168. 
Rennvogel, Gvrsor eurojmeua, 166. 
Rephuhn, gemeines, Pcrdix cinerea. 1^, 

25. 32. 33. 3G. 44. 46. 49. 50. 56. 72. 

74. 107. 129. 141. 197. 210. 211. 212. 

213. 225. 234. 270. 
Ringdrossel, Ringamsel, Schildamsel, 2 ■««•- 

dus t07'quatus. 244. 
Ringeltaube, Columba palvmbus. 49. 158. 

169. 260. 
Rohrammer, EmheHza schoenidus. 17. 26. 
Rohrdommel, grosse, gemeine, Uvtaupts 

stellaris. 14. 31. 33. 39. 42. 43. 69. 74. 

108. 
Rohrhuhn, Teichhuhn, Wasserhühnchen, 

Stagnicola chlor opus, 41. 42, 56. 189. 
Rohrsänger, Calamohcrpe, 12. 74. 76. 92. 

112. 125. 158. 170. 173. 232. 257.273. 
Rohrweihe, Circus mfus, s, acruginosus. 

168. 
Rosengimpel, Pyi-rhula rosea, 170. 

Rothdrossel, Weindrossel, Böhmer, ein- 
facher Krammetsvogel, Turdv^ iUacm. 
244. 

Bothkehlchen, Sylvia 7-ubecula. 42. 76. 83. 
87. 91. 93. 94. 100. 102. 106. 107. 109. 
118. 130. 142. 149. 170. 194. 195. 220. 
229. 244. 256. 257. 

Eothschenkel, kleiner, Totanus calidris. 
39. 

Rothschwanz, Rutidlla, 76. 91. 119. 130. 
257. 



Saatkrähe, Corvus frugilegus. 27. 94. 

Säbelschnabler, s. Avocette. 

Säger, Mergus, 17. 23. 26. 37. 42. 67. 71. 

85.175.214.215. 
Salangane, Collocalia. 162. 
Sammetente, Anas fusca. 37. 
Sängergrasmücke, Sylvia orphea. 170. 
Sardische Grasmücke, Sylcia sarda, 170. 
Scharbe, Halieus, Carlo. 85. 94. 
Scheerenschnäbler, Bhynchops. 108. 166. 

170. 
Schellenente, Anas clangula. 37. 
Schilfrohrsänger , Calamoherpe arundina- 

cea. 109. 153. 170. 220. 244. 273. 
Schleierkauz, Schleiereule, Perleule, Strix 

flammea. 30. 108. 264. 
Schmarotzerraubmöve, Lestris parasitica. 

14. 
Schmätzer, Saxicola, Pratincola. 149. 
Schneeammer, Emberiza nivalis. 17. 220. 

240. 244. 
Schneeeule, Strix nivea^ s. nyctea. 23. 269. 

275. 
Schneefink, B'rinyllla nivalis. 170. 
Schneehuhn, La.jopus. 25. 26. 36. 39. 
Schnepfe, Scdopax.M, 67. 72. 166. 170. 

245. 
Schreiadler, Aguila naevia. 133. 148. 150. 
Schwalbe, llirundo. 15. 37. 50.56.67.69.- 

93. 94. 123. 130. 132. 147. 162. 164. 

199. 206. 215. 216. 227. 231. 232. 241. 

245. 272. 
Schwan, Üygnns. 58. 61. 63. 67. 74. 175. 
Schwanzmeise, Pams caudatus, 130. 240. 
Schwarzdrossel, s. Amsel. 
Schwarze Seeschwalbe , Sterna ßssipes , s. 

nigra. 167. 

Schwarzer Fliegenfänger, s. Fliegenfänger. 

Schwarzkehlchen, Pratincola i-ubicola. 26. 

Schwarzköpfige Grasmücke, oder 

Schwarzplättchen, Sylvia atricapilla. 88. 
93. 100. 107. 109. 112. 130. 142. 149. 
160. 170. 208. 220. 256. 274. 

Schwarzspecht, Picus martius. 240. 263. 
264. 

Schwirrender Laubvogel, s. Waldlaub- 
sänger. 

Seeadler, Aquila albidlla. 91. 133. 148. 
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Seemöve, s. Möve. 

Seeschwalbe, Stema. 13. 15. 19. 23. 24. 

25. 26. 39. 50. 70. 74. 84. "94. 98. 166. 

167. 170. 198. 286. 
SeggenTohrsänger, Calamoherpe phrag- 

fnitis. 94. 109. 112. 170; 220. 244. 
Segler, Cypselus, s. Mauersegler. 
Seidenschwanz, Bomhycüla ganula. 171. 

218. 240. 244. 256. 
Silbennöve, Larus argentatvs. 14. 20. 25. 

39.148.228. 
Singdrossel, Zippe, Turdus mv»ic:is. 99. 

107. 109. 118. 155. 244. 255. 264. 274. 
Soramergoldhähnchen, s. Feuerköpfiges G. 
Spanischer Sperling, Passer hispaniolensis, 

8. salicarius. 170. 
Spatz, s. Sperling. 
Specht, Picus, 14. 17. 24. 37. 41. 54. 67. 

69. 74. 91. 113. 125. 131. 132. 164. 

168. 209. 263. 264. 272. 
Sperber, Astur nisus. 20. 118. 148. 159. 

173. 215. 216. 227. 228. 265. 
Sperbereule, Strix nisoHa. 269. 
Sperbergrasmücke,53/rü*anz5o«a 112.130. 
Sperling, Spatz, Passer, 87. 94. 123. 132. 

147. 196. 202. 203. 216. 227. 264. 265. 
Spitzente, Anas acuta. 37. 
Spötter, HypolaiSf Ficedtda. 170. 
Spottvogel, Hypolais vulgaris. 82. 93. 99. 

100. 101. 107. 109. 112. 130. 160.220. 

244. 257. 274, 
Sprosser, Sylvia phHomela. 96, 170. 
Staar, Stw-nus vulgaris, 47. 83. 87. 94. 95. 

100. 101. 102. 111. 114. 118. 132. 168. 

223. 262. 263. 
Steinkauz, Strix noctua, 275. 
Steinschmätzer, Saxicola oenanthe. 12. 17. 

23. 76. 107. 119. 131. 154. 168. 170. 

220. 244. 257. 
Stelzenläufer, Himantopm rvßpes. 166. 
Steppenhuhn, Pterocles, 24. 74. 166. 

Steppenschwalbe, Glartola torqvata, 15. 

166. 167. 
Steppenweihe, Circus pdlUdus, 13. 168. 

275, 
Stieglitz, s. Distelfmk. 
Stockente, Anas boscas. 37. 
Storch, Ciconia alba. 69. 141. 223. 224. 



Strandläufer, T^^nga, 25. 26. 39. 56. 98. 
113. 166. 222. 246. 

— veränderlicher, T, cinclus, s. variar 

bilis, s. alpina, s. Schinzii. 39. 
StrauSS, Stmthio camelus. 58. 
Sturmmöve, Larus canus. 25. 
Sturmschwalbe, Thalassldroma. 40. 
Sturmvogel, Procellaria. 15. 
Sumpfhuhn, Crex. 56. 243. 

— punktirtes, Cr ex poi-nana, 40. 58, 
Sumpfmeise, Pams palustris. 12. 107. 130. • 

240. 
Sümpfohreule, Strix brachyotus. 168. 224. 

286. 
Sumpfrohrsänger , Calamoherpe palustris. 

93. 99. 100. 106. 108. 109. 112. 170. 

220.244.273.274. 
Sumpfschnepfe, Telmatias. 25. 39. 166. 
Sylvie, Sänger, Sylvia. 42. 111. 112. 118. 

119. 122. 130. 132. 170. 203. 256. 259. 

264.269. 
Tafelente, Anas ferina. 37. 
Tagschläfer, s. Nachtschwalbe. 
Tanne^heher, Nussheher, Nudfraga ca- 

ryocatactes. 110. 238. 259. 
Tannenmeise, Parus ater. 74. 109. 130. 

237. 
Taube, Columba. 23. 50. 83. 113, 172. 226. 
Tauchente, FuUgula. 17, 
Taucher, Colymbus. 48. 56. 61. 69. 7L 

175. 243. 
Teichhühn, s. Rohrhuhn. 
ThurmfaJk, Falco Ununculm. 51. 87. 154. 

205. 206. 
Thurmschwalbe, s. Mauersegler. 
Trappe, Otis. 25. 38. 45. 166. 167. 

Trauerente, Anas nigra 37. 
Trauerfliegenfänger , s. Fliegenfänger, 

schwarzer. 
Triel, s. Dickfuss. 
Trogon, Trogon. 23. 
Truthuhn, s. Pute. 
Tukan, Pfefferfresser, lihamphastos. 23. 

226. 
Turteltaube, Columba turtm\ 169. 
Uferläufer, Actitis. 25. 39. 56. 98. 166. 

246. 
Uferschnepfe, TAmosa. 166. 167. 
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Uferschwalbe, Hirundo riparia. 132. 16P. 
264. 

Uhu, Sirix huho. 153. 

Wachtel, gemeine, Coturnix communis. 14. 
25, 32. 36. 56. 77. 99. 107, 234. 245. 

Wachtelkönig, Wiesenknarrer, Wiesen- 
SUmpfhuhn, Crex pratensis. 40. 50. 

Wachholderdrossel, doppelter Krammets- 
vogel, Tvrdus pilaris. 223. 244. 255. 

Waldeule, s. Waldkauz. 

Waldhuhn, Tetrao. 37. 38. 39. 71. 125. 
166. 167. 172. 

Waldkauz, Waldeule, Strix alvco. 30. 43. 
77. 108. 219. 264. 

Waldlaubsänger, schwirrender Lauhvogel, 

Phyllopnetiste sibilatrix. 113. 130. 149, 

220.244.257. 
Waldohreule, Strix otus. 43. 224. 264. 275. 
Waldschnepfe, Scolopax ^-mticula. 14. 24. 

25. 32. 33. 39. 44. 167. 
Walduferläufer, Totanus ochropus, 17L 
Wasseramsel, s. Wasserschwätzer. 
Wasserläufer, Totanus. 25. 26. 39. 56. 98, 

222. 246. 
Wasserhuhn, s. Blesshuhn. 
Wasserralle, Ballus aquaticus. 40. 
Wasserschwätzer, Cinclus aquaticus. 24. 

27. 56. 87. 88. 168. 
Wassertreter, Phalaropus. 166. 
Webervogel, Ploceus, 199. 200. 201. 202, 

221. 
Weidenlaubvogel,Weidenlaubsänger,PÄi/^- 

lopneuste ru/a. 96. 130. 220. 244. 257. 



Weihe, Circus. 13. 21. 3a 120. 
Weissbärtige Grasmücke, Sylvia leucopo^ 

gon. 9. suAalpina. 170. 
Wendehals, Jynx torquilla. 14. 168. 244. 
Wespenbussard, Pemis apivorus. 20. 245. 
Wiedehopf, Upuptf epop» .37. 41. 49. 132. 

164.168.244.262.263.272. 
Wiegenpieper, Wiesenlerche, Anthus pra- 
tensis. U. d^. 110. 112. 274:. 
Wiesenschmätzer, Pratincola fruhicola u. 

rubetraj. 12. 17. 76. 107. 119. 131. 154. 

220. 244. 257. 
Wiesensumpfhuhn, s. Wachtelkönig.. 
Wiesenweihe, Circus einer accus. 13. 168. 

275. 
Würger, Neuntödter, Lanius. 12.100.131. 

142. 154. 170. 220. 

— gr., L. excubitor. 14. 23. 28. 51. 

100. 

— rothköpfiger, L. ruficeps, s. rufus. 17. 

— rothrückiger, L. collurio. 17. 

Wüstenhuhn, Syrrbapte». 24, 
'Kipholena pompadura U. purpurea. 14. 
Zaunammer, Emberiza cirlus. 112. 
Zaungrasmücke, s. Elappergrafimücke. 

Zaunkönig, Troglodytes parvulus. 14. 27. 

29. 75. 87. 92. 99. 168. 220. 
Zeisig, s. Erlenzeisig. 
Ziegenmelker, s. Nachtschwalbe. 
Zwergseeschwalbe , Sterna minvta. 20. 25. 

167. 
Zwergsujnpfhuhn, Crex pusilla. 40. 
Zwergtrappe, Oti$ tetrax. 167. 
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